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 Fürchtet nicht die Schatten. Im Licht lauern die größeren Monster.
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 Wie die Knochen einer halb verwesten Kreatur ragten die Balken bloß und abgenagt in den Himmel. Waren schwarz von den leckenden Flammen, die inzwischen längst erloschen waren. Hier und da zuckte eine grobe Folie wie etwas Lebendiges über den Boden. Hauchte eine zischende Klage in die Nacht und imitierte Leben, wo sich längst der Tod in seiner Vollkommenheit niedergelassen hatte.
 Im Bauch des Kadavers aus Holz und Stein ruhten die traurigen Reste verbrannter Geschöpfe. Hier die zerfetzten Überbleibsel einer Antilope, deren wollende Eingeweide längst geschmolzen waren, dort ein sibirischer Tiger, welcher sich gekrümmt den Schatten zugewandt hatte. All ihre starren Augen waren längst vom Feuer verschlungen und innerhalb einer Nacht wirkten sie seit Jahren, vielleicht auch Jahrzehnten, das erste Mal still und friedlich. Tot.
 Die Menschen hatten es trotz der vergangenen Zeit noch nicht gewagt, etwas in diesem Friedhof aus gebleichten Knochen anzurühren. Sie tapsten im Dunkeln wie die Kinder, die sie waren. Denn würden sie die Ohren offen halten, wäre ihnen das geflüsterte Gerede der Feuerwehrleute nicht entgangen. Das Gerede über bösartiges Feuer, welches sich mit Zischen und Fauchen brüllend gegen das Wasser warf. Wie ein Geschöpf mit Verstand war es gewesen. Gerissen und schwer beizukommen, bis es plötzlich genauso schnell verschwunden war, wie es begonnen hatte. Zurück blieben nur Asche, Staub und Fragen, die kein Sterblicher würde beantworten können. Denn zwischen Scherben und Ruß stand der Beginn eines neuen Zeitalters geschrieben.
 Lautlos wie der Nachtwind landeten zwei Gestalten auf den hervorstehenden Balken. Wirkten in der leicht gekauerten Haltung wie Raubvögel, deren scharfe Klauen bereit waren zu töten. Einen Moment hielt sich dieses Bild, dann sprang die Erste geschmeidig auf den rußgeschwärzten Boden. Ihr Gefährte folgte nach einem Moment des Lauschens und bemerkte nicht den sich bewegenden Schatten, welcher dunkler war als seine Brüder.
 »Hier ist es also.«
 Es war keine Frage in diesen Worten, nur leise, fast flüsternde Traurigkeit. Doch mit diesem Ort hatte sie nur wenig zu tun. Sie lag tiefer. Viel tiefer als die meisten Wesen bereit waren zu fühlen.
 »Ja.«
 Die Antwort klang unbeteiligt. Fast gelangweilt. Ein scharfer Kontrast, dem die Stille die Klinge wetzte. Ein leises Knurren war die Erwiderung. Gereizt. Trügerisch sanft. Alles in nur einem Ton vereint.
 »Was erwartest du hier zu finden, Acrabiel«? Man hörte, dass der Sprecher wenig beeindruckt war von der Reaktion seiner Gefährtin. Viel mehr lauschte er dem Flüstern von Stein und kaltem Feuer, das seine Erinnerungen mit ihm zu teilen bereit war. Es war ein Wiedererkennen an diesem Ort, welchen er mit seinen Flammen verbrannt hatte.
 »Ewige Qual und grausamen Tod«, knurrte sie als Antwort und es war wie ein Lockruf für den Schatten in ihrem Rücken. Lautlos glitt er näher. Gefährlich nahe und schob sich dann mit einem dunkeln Schnurren unter die Hand von Acrabiel. Im fahlen Licht schienen die Augen des Raubtiers genauso hell zu glühen, wie die seiner Herrin.
 Irrlichter flackerten auf und vertrieben die Dunkelheit um sie herum. »Hier wirst du nur noch Schatten davon finden«, bemerkte eine Stimme, so vertraut für diesen Ort, dass ein dunkles Raunen durch die Mauern zog. Azer beachtete es nicht weiter. Beobachtete nur wie Acrabiel über den Kopf der dunklen Löwin strich.
 »Du irrst dich.« Sie gab der Löwin mit einem Wink ein Zeichen. Auf lautlosen Sohlen glitt das Tier zurück in die Dunkelheit. »Wir sind genau am richtigen Platz um das Ende zu schreiben.«
 Der Engel schwieg darauf. Seine Sinne griffen nach vorn durch den Schatten, durch Stein und Schutt, doch was immer seine Gefährtin hier sich erhoffte zu finden, blieb ihm verborgen. Vielleicht war es ihre Macht, welche ihr etwas ins Ohr schnurrte, das ihm verborgen geblieben war. Azers Augen verengten sich leicht, als er ihr folgte. Vorbei an blicklosen Augen, die Treppe hinab, auf deren Mitte sich noch immer ein Teil des neuseeländischen Bücherwurms in den dunklen Streben des Geländers verbissen hatte. Und je weiter sie kamen, desto mehr nahm die Zerstörung um sie herum ab. Sah man einmal von den herumliegenden Büchern und den umgestürzten Regalen ab. Azer kannte von jedem einzelnen die Geschichte in jener Nacht, an dem es ein unbedeutender Hase geschafft hatte, sich ihm zu entziehen.
 Die Löwin ging weiter. Ihre Schritte waren ohne Zögern und gaben dem aufmerksamen Betrachter Beleg darüber, dass sie diesen Weg nicht das erste Mal gegangen war. Was auch immer Acrabiel hoffte hier zu finden, hatte ihre pelzige Verbündete längst ausmachen können.
 Vor einem Regal, das wie hundert andere aussah, setzte sie sich. Der weibliche Engel fuhr ohne Zögern mit den Fingern über die Rücken der Bücher. Veraltete Worte, verstaubtes Wissen. Etwas strich wie ein Bitzeln über seine Sinne. Nur kurz. Ein Funkenschlag in der Nacht, der ihm entglitt als das Hochgefühl seiner Gefährtin ihn wie aus dem Nichts überschwemmte.
 Er knurrte.
 Sie lachte.
 Ein Buch lag in ihren Händen. Die Seiten raschelten, als sie darin blätterte. Dann ein freudiges Aufatmen, ein Schnurren von der Löwin. Wieder zarter Funkenflug über seine Macht. Azer senkte den Blick und sah zwei dunkle Blutstropfen, welche sich an das Papier krallten, als würden sie die Bedeutung ihrer Entdeckung begreifen.
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 An meiner Zimmerdecke tobten blutige Schlachten. Namenlose Ungeheuer rissen die, mit Zähnen bestückten, Mäuler auf und schlugen sie in sich windende Leiber. Manche der Geschöpfe hatten Flügel. Gefiedert und nackt, grotesk verzerrt. Engel und Dämonen in einem Wirrwarr aus Gliedern. Und je länger ich hinsah, desto weniger vermochte ich mich davon zu trennen. 
 Mühsam schloss ich die Augen und als ich sie wieder öffnete, hatte das Bild sich verändert. Eine neue Szene in dieser Schlacht welche mich seit jener Nacht verfolgte.
 Ist euch das schon einmal bewusst geworden? Dass Raufasertapete fast wie ein Spiegel eurer Stimmung gleicht? Ihr könnt in dem Durcheinander aus Unebenheiten, Herzen und Einhörner, Hunde und Katzenbays sehen. Blumen und träumerische Welten. Oder wie ich seit Wochen nur Geschöpfe aus meinen Albträumen, die mich jede Nacht aus dem Schlaf rissen, weil ich denke, dass all das hier nur ein Traum ist. Das ich gleich wieder zu mir komme und immer noch auf diesem Stein liege. In diesen Momenten glaubte ich an der Hitze der Flammen und meinem eigenen Blut zu ersticken. 
 Jede Nacht.
 Nicht selten endete ich als zitterndes Häufchen vor der Kloschüssel, in die ich mich, so leise es biologisch eben möglich war, erbrach. Immer mit kaltem Schweiß im Nacken, in der Gewissheit das David und Michael es in dieser Nacht zu Ende bringen könnten.
 Seit drei Monaten ging es so und wenn ich ehrlich war, konnte ich nicht mehr. Jeder Gang in die Schule war eine Qual. Die heile Welt spielen. Normalität heucheln, während ich innerlich jede Wärme verloren hatte.
 In den ersten Tagen, ja sogar Wochen, hatte ich gewartet. Hatte den Himmel nach einer vertrauten Gestalt abgesucht. Hatte jedes Flügelschlagen mit einem Stolpern meines Herzens willkommen geheißen. Jedes leise Rascheln in den Bäumen einem arroganten Rabenvogel zugeschrieben. In jedem Schatten vertraute Jadeaugen gesehen. Die Hoffnung, er würde mich aus diesem Albtraum retten war genau solcher Unsinn, wie ich irgendwann schmerzlich erkannte. Er würde nicht kommen. Nicht heute. Nicht morgen. Nie wieder.
 Er hatte mich aufgegeben.
 Mit einem Zittern schlang ich die Arme um die Knie und rollte mich auf die Seite. Wandte den Blick von der, von Albträumen überschwemmten, Zimmerdecke ab. Hinaus in den Himmel. Unter diesem Himmel hatten wir gekämpft. Hatten gewonnen und waren entkommen. Hatten einen Sieg davongetragen, den uns niemand zugetraut hatte. Wir hatten überlebt! Doch als er die erste Chance sah, war er abgehauen. Seine heroischen Worte zuvor vergessen. Nichts als Schall und Rauch. Die Lügen eines Dämons.
 Galle stieg mir in der Kehle auf.
 Ich hatte sogar nach ihm gerufen. In jenen Nächten, kurz nachdem er gegangen war und mich die Albträume fast aufgefressen hätten. Ich war so dumm gewesen zu glauben, dass er nicht völlig herzlos war. Nur ein Blick hätte mir genügt. Ein Wort von ihm. Alles wäre besser gewesen, als dieses dröhnende Schweigen um mich herum, das mich einhüllte und langsam erstickte.
 Vermutlich hatte er mich längst vergessen. Das zumindest redete ich mir ein. Was war meine Existenz schon, meine paar Jahre, im Leben von einem Wesen, dessen Alter ich vermutlich nicht einmal wirklich begreifen konnte.
 Und doch hatte er mir das Leben gerettet. Schon vor den letzten Geschehnissen. Vor dem Ganzen. In den ruhigen Zeiten meines Kampfes um eine Welt, die mich schon seit langer Zeit aufgegeben hatte. Nach der Sache in der Bibliothek und auch nach Chary. Nach Aurels Rotkäppchenspiel. Nach all diesem Mist. Trotz all der Kämpfe, all dem Blut, war ich nicht einmal in der Nacht aus dem Schlaf geschreckt. Damals war es mir nicht aufgefallen. Ich war zu blind für das Offensichtliche und hatte es einer Stärke zugeschrieben, die ich nicht besaß. Die geborgt war. Nun wusste ich es besser. Oder nein, wissen war ein zu großes Wort dafür. Ich ahnte es. Ja, das war besser. Ich ahnte, was Shun noch alles für mich getan hatte, während ich wie ein Kleinkind mit dem Fuß aufgestampft hatte, um mich gegen jede Regel zu werfen, die es gab.
 Bis diese Blase um mich herum plötzlich platzte und alles auf mich einstürzte, dass ich nicht anders konnte, als in die Knie zu gehen.
 Vielleicht hatte Shun es genau darauf angelegt. Als Gemeinheit oder letzten guten Ratschlag, wusste ich nicht zu sagen. Ich verbiss mich in Ersteres und hoffte so sehr, dass es das Zweite war. Doch die Kanten seiner Abwesenheit schnitten Tag für Tag wie Klingen in meine Seele und ließen sie erzittern.
 Die Stille war das Schlimmste.
 Das Grübeln und Nachdenken. Sich in Albträumen verlieren. Egal ob man wachte oder schlief. Als der Rabe noch hier war, ließ er es gar nicht so weit kommen. Ach, wie oft hatte er mich zur Weißglut getrieben? Natürlich hatte es ihm auch Spaß gemacht, mir meine eigene Unzulänglichkeit unter die Nase zu reiben. Doch da war mehr. Viel mehr, wenn ich nun hier lag und mich in meinen eigenen Gedanken verfing, wie in einem Netz. Shun hatte mich immer herausgefordert. Mir selten lange Ruhe für meine Gedanken gelassen. Er hatte mich stets festgehalten, so dass ich diesem Loch nie zu nahe kam. Und dann hatte er mir plötzlich einen Stoß gegeben. Seit diesem Moment fiel ich unaufhaltsam dem Boden entgegen. Die Kraft auch nur nach oben zu greifen hatte ich schon lange nicht mehr.
 Also fiel ich.
 Der Griff um meine Knie wurde eine Spur fester, als ich mich zwang meinen Gedanken eine andere Richtung zu geben. Inzwischen war ich fast schon gut darin geworden. Darin gar nichts zu denken. Einfach nur hohl und leer an die Wand zu schauen und dem Getose der Schlacht ihren Raum zu lassen. In der Schule hatte ich diese Ruhe selten. Viki hätte als Erstes gerochen, dass etwas ganz und gar nicht okay war. Das etwas nicht mit mir stimmte. Also spielte ich meine Rolle, bis der Vorhang fiel. Tat munter, scherzte und war froh über jede Stunde, in der ich einfach gar nichts tun musste. So gesehen waren also die Sommerferien für mich eine Wohltat. Die ersten zwei Wochen waren schon vorbei und ich konnte an einer fingerlosen Hand abzählen, wie oft ich das Haus verlassen hatte. Schon der Gedanke daran schnürte mir die Kehle zu und ließ die namenlosen Dinge aus meinen Albträumen die hässlichen Köpfe heben.
 All das besaß eine seltsame Ironie. Ich hatte versucht um meine Freiheit zu kämpfen und saß nun selbst zitternd in einem von mir selbst erschaffenen Gefängnis. Nicht nur aufgrund der Geschehnisse. Ich ging auch meinem Bruder und seinem besten Freund – meinen Feinden – aus dem Weg. Und natürlich Noa. Gaard vermutlich auch. War es doch meine Schuld, dass er mit hineingezogen wurde. Hier hinein in diesen Mist aus Gut und Böse und Millionen von Grautönen, die zu entwirren ich schon lange aufgegeben hatte.
 Automatisch huschte mein Blick zu einem vertrauten Buch, welches seit jenem Tag unangetastet im Regal stand. Das Peliva na Magu wartete geduldig darauf, dass ich es wieder in die Hand nahm. Nichts wollte ich weniger. Am liebsten hätte ich es zurück zu seinem Besitzer gebracht, um es endlich los zu sein. Doch dafür hätte ich das Haus verlassen müssen. Schon der Gedanke ließ mich frösteln.
 Der mehr oder weniger melodische Klang unserer Klingel ließ mich aufhorchen. Das leise Geräusch von Füßen über den Boden. Dann das Klicken als die Tür geöffnet wurde. Leises Gemurmel.
 Ich wusste, was nun kam. Caym war vor ein paar Tagen dagewesen, um es mir zu erklären. Ich hatte es sogar fertiggebracht, ihm die meiste Zeit zuzuhören. Ein Grund also dafür, dass ich mich aus dem Bett schob, noch ehe meine Mom meinen Namen zu mir hoch rief. Ich hatte Besuch. In ihrer Stimme schwang ein wenig Irritation mit. So wirklich verübeln konnte ich es ihr nicht.
 »Ich komme.«
 Mit den Fingern strich ich mir ein paar Mal grob durch die Haare und verließ mein Zimmer. Konnte es wie immer nicht unterdrücken, einen angespannten Blick zu Davids Zimmer zu werfen. Kurz innezuhalten und zu lauschen. Wie immer Stille. Er war seit diesem Tag vielleicht einmal, vielleicht auch zweimal hier gewesen. Zu selten eigentlich, als das unsere Eltern das als normal empfänden. Sagen taten sie dazu nichts und ich vermutete, dass sie einem weiteren Trugbild erlegen waren. Praktisch.
 »Ruby!« Eine aufgeweckte Stimme schlug mir entgegen, kaum das ich die Treppe halb geschafft hatte. Kurz erwog ich einfach wieder umzudrehen, doch da war ich schon unten und Wynther schnappte sich meine Hand. Drückte sie leicht.
 »Du bist meine letzte Rettung!«
 In den Augen meiner Wolfsfreundin funkelte der nur mühsam unterdrückte Schalk. Meine Mom bemerkte es nicht. Auch nicht Wynthers leicht dramatische Gesten, als sie erklärte, ich wäre die Einzige, die sie noch fragen konnte. Nur ich könnte nun noch helfen. Ja, sie hatte eindeutig viel zu viel Spaß daran. In jedem anderen Fall hätte meine Mom sofort den Braten gerochen. So waren Eltern meistens. Man konnte sich einen meisterlichen Plan bereitlegen und anschließend doch gegen eine Mauer rennen, weil Erwachsene eben immer so schrecklich erwachsen sein mussten. Sie besaßen keinerlei Fantasie. Und schon gar keine zur Würdigung kreativer Ausreden. Also musste man von Beginn an einen Stolperdraht in die Sache einbauen. Eine Unbedarftheit, an denen sich die Erwachsenen festbeißen konnten, um dann die gröberen Dinge zu übersehen.
 Hier war es Aurel.
 Wie eine Statue saß er in Tiergestalt neben Wynther und schenkte meiner Mom ein Wolfsgrinsen. Ein kleines Zittern durchlief ihren Körper und ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Er zwinkerte mir aus seinen warmen Citrin-Augen zu.
 »Also ich wusste gar nicht, das er so groß ist …«, merkte meine Mom an. »Hattest du nicht von einem ›kleinen Hündchen‹ gesprochen?«
 Okay, vielleicht hatte ich auch etwas übertrieben. »Wachstumsschub?«
 Natürlich glaubte sie mir kein Wort.
 »Ich bin nicht gerne der Spielverderber, Wynther«, wandte sie sich an die Werwölfin. Aurel ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Aber wir haben schon Shy hier und egal wie optimistisch ich das sehe, befürchte ich doch, dass er für deinen Hund eher etwas für zwischendurch ist.«
 »Oh, da brauchen Sie sich gar keine Sorgen zu machen«, meinte Wynther und verstrubbelte ihrem Bruder das Fell. »Er ist sehr verträglich, stubenrein und hat die Hundeschule mit Bravour und Auszeichnung bestanden.«
 »Nun ja …«
 »Er liebt Welpen! Als junger Hund hat er einmal seine Geschwister vor einer Gruppe Hundedieben gerettet. Es war so ergreifend als er mit Hilfe von einem anderen Hund, einigen Hühnern, einer Schildkröte, einer Albino Boa Constrictor und einem Elefanten die Spur aufgenommen hat und sie wieder nach Hause brachte. Die Hundediebe sind übrigens geschnappt worden. Aurel hat sogar einen Orden bekommen.«
 »Äh …« Meine Mom schien gerade an einer Erwiderung zu feilen.
 »Er ist wie Lassie, nur mit weniger Haaren.«
 »Also es kann ja sein, aber …«
 »Er ist kastriert!«
 Aurel entglitten die Gesichtszüge. Und vielleicht bildete ich es mir ja auch nur ein, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er seine Rute vielleicht ein klein wenig fester an sich drückte. Armer Kerl.
 »Wie wäre es, wenn wir einfach mal testen, ob sich die beiden verstehen?«, schlug ich vor, ehe meine Mom bemerkte, dass der arme Wolf vor ihr einen leicht entrückten Ausdruck im Gesicht trug. Ich glaube seine Schwester hatte ihn gerade erfolgreich traumatisiert.
 Jungs waren manchmal solche Weicheier.
 Mom gab sich geschlagen. »Ich hoffe ihr wisst, was ihr tut.«
 Natürlich verlief das ganze Treffen von Aurel und Shy weitgehend problemlos ab. Nur einen kleinen Kniff in die Rute musste sich der Wolf wohl oder übel gefallen lassen. Shy war ziemlich kritisch, sobald man sich nicht ans Drehbuch hielt. Und laut selbigem hatte Aurel sich zu freuen. Was er nicht tat, da er immer noch über diese ganz bestimmte Art des Gewichtsverlusts nachzudenken schien. Also half mein kleiner Freund etwas nach.
 »Was ist das eigentlich für eine Rasse? Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen es ist ein Wolf.«
 »Ein Wolf wäre wirklich cool.« Wynther grinste bei diesem kleinen Eigenlob. »Aber nein. Er ist ein Husky-Mischling. Wir wissen nicht genau was da noch drin steckt, aber dem hat er auf jeden Fall dieses irre Fell zu verdanken.«
 »Die beiden scheinen sich auf jeden Fall ganz gut zu verstehen.« Ich lächelte meine Mom an. »Und über die Ferien habe ich sowieso mehr als genug Zeit, um mit ihm spazieren zu gehen.«
 »Es ist aber schon eine große Verantwortung.«
 Ein kleiner Teil von mir wollte sie anschreien. Ich hatte gekämpft, überlebt und sogar einen Engel getötet. Und sie machte sich Sorgen darüber, dass ich nicht fähig sein könnte, einem Hund Futter in den Napf zu schütten? Es war wohl mein Glück, das der andere Teil von mir wusste, dass es ziemlich unfair war damit zu kommen. Und so endete das ganze bei einem diplomatischen und leicht gezwungene Lächeln.
 »Du sagst doch immer man wächst mit seinen Herausforderungen.« Ich sah sie an. »Und ob ich nun für Dav mitkoche, wenn ihr arbeiten seit oder für das Fellknäuel eine Dose aufmache, macht den Braten auch nicht fetter.« Okay vielleicht war es auch nur halb diplomatisch. Und vielleicht lag da auch ein winziger Vorwurf in meiner Stimme. Schön wenn man selber schon merkte, dass man unausstehlich war.
 »Bitte«, fehlte Wynther. »Wenn er auch nicht bei Ruby bleiben darf, kann ich nicht mit auf den Familienausflug. Und Mom und Dad haben sich doch endlich wieder zusammengerauft. Ich will das alles perfekt wird. Vielleicht kommen sie dann wieder zusammen. Und wir sind wieder eine richtige Fami-… « Ihre Stimme brach genau an der perfekten Stelle. Ein Zittern durchlief ihren schlanken Körper und Aurel hörte in seinem Spiel auf, um zu ihr zu eilen. Mit einem Schluchzen schlang sie dem großen Tier die Arme um den Hals und vergrub das Gesicht im Fell. »Bitte.«
 Noch ehe Mom zugesagt hatte, wusste ich, dass wir gewonnen hatten. Genauso wie ich wusste, dass wir Dads Einverständnis nicht brauchten. Im günstigsten Fall bemerkte er unseren Zuwachs überhaupt nicht.
 »Shhh«, Mom strich Wynther über den Rücken. »Natürlich darf er bleiben.«
 Ich sagte ja, wir hatten gewonnen.
 »Falls du jemals in die Politik gehst«, merkte ich an, als wir am Ende des Dramas in meinem Zimmer saßen und Kekse knabberten. »Werde ich dich nicht wählen. Du bist einfach viel zu gut in so was.«
 »Hey! Du musst mich wählen! Wir sind immerhin Freunde. Außerdem kämpfe ich für Liebe, Gerechtigkeit und freie Nachos.«
 »Bist du jetzt Sailor Moon oder was?«
 »Für die kämpfe ich auch!«
 Ich biss in meinen Keks und zog nur leicht eine Augenbraue hoch. Aurel hatte sich neben uns auf den Boden gelegt und seine Rute schlug in stetigem Rhythmus träge auf den Boden. Vielleicht lag darin die stille Belustigung über das Verhalten seiner Schwester.
 »Aber es hat alles sehr gut funktioniert.«
 »Ich verstehe immer noch nicht«, merkte ich an, nachdem ich den Keks zurück auf meinen Teller gelegt hatte, »warum sie das alles so theatralisch machen mussten. Bei Shy wurde seine Anwesenheit auch einfach akzeptiert. Und bis heute hat kein Engel versucht diesen Bann zu brechen.«
 »Ohne dieses kleine Fellknäuel noch kleiner zu machen als er ist, vermutlich fliegt er auf seinem derzeitigen Level einfach noch unter dem Engelsradar, während mein Bruder hier fahnenschwingend auf sich aufmerksam macht.«
 Ich runzelte die Stirn. »Und das ist gut, weil?«
 Vielleicht hatte ich ja in der Zwischenzeit etwas verpasst, aber ich dachte, wir sollten uns gerade versuchen so ruhig wie möglich zu halten. Und mit Leuchtfarben auf sich aufmerksam zu machen, war wohl das Letzte, was in diese Anordnung passte. Andererseits wussten wohl nun auch der letzte verpennteste Engel, dass ich existierte und ein Fingerzeig meines Bruders würde genügen, um sie alle hier antanzen zu lassen. War in diesem optimistischen Licht Vorsicht nicht eh etwas überflüssig?
 Aurel schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Es ist sogar sehr gut. Wir können es drehen und wenden wie wir wollen. Durch die familiären Bande zu diesem Huhn sitzt du auf dem Präsentierteller. Ein Wink und wir haben hier die Bude voll.«
 »Das ist eine tolle Einschätzung der gegenwärtigen Situation«. Ich verzog leicht die Lippen. »Und nun klär mich mal auf, was daran nun so toll ist, dich auch noch als Wimpel mit mir herumzutragen?«
 »Verstehst du es wirklich nicht?«
 »Würde ich sonst fragen?«
 »Wow!«
 »Was!« Meine Stimme driftete langsam in eine leicht ungehaltene Tonlage ab. Das Aurel mich ansah, als wäre ich der Osterhase machte das Ganze auch nicht besser.
 »Du weißt es ja wirklich nicht.«
 Als Wynther auch noch anfing in sich hinein zu kichern, warf ich den beiden böse Blicke zu. Mein Tag war ja nicht schon beschissen genug. 
 »Ihr könnt auch einfach beide gleich wieder gehen.«
 »Dass du eine Aura besitzt, die dich vor allzu neugierigen Blicken bewahrt, weißt du?«
 Ich nickte etwas zögerlich. »Mein Vater erzählte mir nach der Sache in der Bibliothek davon. Er meinte etwas in der Art, das die Aura eine Tarnung ist.«
 »Etwas grob ausgedrückt, aber ja, so kann man es wohl am leichtesten erklären.« Sie lächelte mich an und zeigte auf sich selbst. »Neben der Aura verfügt jedes Geschöpf über eine der Spezies einzigartigen Signatur. So erkennen wir uns untereinander zumeist schon auf den ersten Blick.«
 »Außer es ist eine gewisse Werwölfin mit ein-zwei Gläsern Schurowein im Blut, die sich kichernd an einen Vampir herangemacht hat. Der arme Kerl wirkte vollkommen verstört.«
 »DU!« Sie packte ihren Bruder am Schweif und zog einmal kräftig daran. Mit Werwolfkräften. Mit einem wenig eleganten Laut, jaulte er auf und trat mit einem Fuß nach ihr. Gekonnt wich sie ihm aus und ließ seine Rute los. »Du hast es versprochen , das keinem zu erzählen!«
 Whynter warf mir einen peinlich berührten Blick zu. »So war das gar nicht«, beeilte sie sich hinzuzufügen.
 »Es gibt also auch Vampire?«
 »Jap«, erklärte Aurel munter und behielt seine Schwester genau im Blick. »Und manche sind wohl knuddeliger, als andere …«
 Was als Nächstes geschah war abzusehen und erinnerte mich in seiner Gesamtheit an all die Momente, in denen dieses herrliche Necken auch zwischen mir und David ablief. Meistens übrigens mit genau dem gleichen Ende. So beobachtete ich mit einem kleinen Stich in der Brust, wie Wynther sich auf ihren Bruder stürzte. Ihre Finger glitten an dem Fell ab, fanden keinen Halt. Ein Wirrwarr aus Gliedern. Dann war Aurel plötzlich über ihr und ließ sich mit einem Plumps einfach auf die Brust seiner Schwester fallen.
 »Also wo waren wir? Ach-ja, Vampire.« Er ignorierte einfach Wynthers nutzlose Versuche, wieder einen Fuß auf den Boden zu setzen. »Es war vor einem halben Jahr an Beltane, dem Fest zum Sommeranfang. Wynther war gerade mal ein paar Monate volljährig und begegnete unerwartet und ohne Vorwarnung dem lieblichen Schurowein.«
 »Ich schwöre dir, wenn du auch nur ein Wort …« Aurel ignorierte fröhlich die immer kreativer werdenden Drohungen.
 »Du musst wissen, dass das Zeug schon ziemlich reinhaut und dabei nicht einmal so schmeckt. Es ist süß und man trinkt schnell zu viel, wenn man die fiesen »Nebenwirkungen« nicht kennt.«
 »Nebenwirkungen?«
 »Du nicht auch noch Ruby!«, beschwerte sich Wynther.
 »Ja, richtig fiese. Man wird nicht direkt betrunken, es ist eher ein wahnsinniges Hochgefühl. Es macht fröhlich und gibt einem ein trügerisches Selbstbewusstsein. Und manchmal kapert es auch unsere Wahrnehmung und lässt einen senilen Vampir aussehen wie den Traummann schlechthin.«
 »Er war überhaupt nicht senil.«
 Aurel bemühte sich gar nicht darum, sein knurrendes Lachen unter Kontrolle zu bekommen. Ich stattdessen hatte das Gefühl die Pointe verpasst zu haben.
 »Äh … ha ha?«
 »Denke dir zu meinen Worten einfach noch, dass es eine »leichte« artenspezifische Meinungsverschiedenheit gegenüber Wandlern und Vampiren gibt. Also im Grunde baggern wir uns nicht an, sondern …«
 » … stecken den anderen mit dem Kopf in die nächste Mülltonne. Wenn wir einen guten Tag haben.«
 »Wie in den Filmen?«
 »Nun ja, nein. Es gibt keinen offenen Krieg oder so. Wir mögen uns einfach nicht.« Wynther schlug sich die Hände vors Gesicht. »Deswegen ist es ja auch so peinlich.«
 »Wie kam ein Vampir überhaupt auf euer Fest, wenn ihr nicht so gesellig seid?«
 »Das ist es ja gerade. War er nicht«, erklärte Wynther als Aurel schon das Maul öffnete. »Ich bin irgendwie vom Fest abhandengekommen.«
 »Durch zwei Meilen Wald.«
 »Und er stand da halt so rum. Und dieser verdammte Wein hat mich dazu gebracht, ihn ziemlich wölfisch anzuflirten.«
 »Wölfisch?«
 Ich sah, wie Aurel zu einer Antwort ansetzte und sofort einen Klaps von seiner Schwester bezog. Mit einem Grinsen entschied er – wohl auch für seine eigene Gesundheit – das es Details gab, die man nun eben nicht unbedingt verraten musste. Besonders da Wynthers Gesicht sowieso schon einer Tomate glich.
 »Und was ist dann passiert?« Eine leise Neugierde flammte in meiner Brust auf.
 »Aurel hat mich gefunden, ehe das Ganze noch ausarten konnte. Bin ich feige, weil ich froh bin, dass ich nicht einmal weiß, wie er heißt?«
 »Nein, vermutlich hätte ich auch versucht, ihm aus den Weg zu gehen.«
 »Ja.« Sie seufzte. »Das Zeug rühre ich jedenfalls nie wieder an.«
 Ich schon, dachte ich zu meinem eigenen Erstaunen. Ein wenig Leichtigkeit und peinliche Lebensfreude würde ich jeder Zeit gegen das Loch in meinem Inneren eintauschen. Ob Aurel mir eine Flasche vorbeibrachte, wenn ich ihn lieb darum bat?
 »Und was hat das jetzt mit der Sache hier zu tun?«
 »Stell dir einfach vor Aurel ist dieser Schurowein.« Die Werwölfin fuchtelte mit dem Keks vor meiner Nase herum. »Du bist noch zu sehr Mensch, um eine nennenswerte Signatur zu besitzen. Deine Aura verschleiert das ganze zusätzlich. Nun hat dich aber der halbe Engelschor dort gesehen. Dich gespürt! Damit haben sie derzeit wenige Probleme dich zu finden. Es ist, als wärst du ein geheimer Radiosender, dessen Frequenz plötzlich öffentlich geworden ist.«
 Ich nickte. Soweit konnte ich folgen.
 »Und nun haben wir meinen niedlichen Bruder hier.« Mit einem Grinsen deutete sie auf den Werwolf. »Alleine durch seine ständige Nähe zieht deine Aura, zum bloßen Selbstschutz, Teile seiner Magie an und tarnt sich mit der Wandlersignatur.«
 »Sie sehen also eher einen Werwolf in mir?«
 »Nicht unbedingt ein Werwolf, aber einen Wandler schon. Ohne große Kräfte. Damit fliegst du unter dem Radar der Engel. Sie finden uns zwar auch nicht gerade großartig, aber wir sind zu viele, als das ihre typischen Laufburschen es riskieren würden uns anzugreifen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Dein Bruder und sein Freund werden dich vermutlich dennoch erkennen können. Aber zwei und ein paar Tausend sind schon ein Unterschied.«
 Ich dachte darüber nach. Dass ihre Worte ein wenig meine strapazierten Nerven beruhigten, würde ich gerne zugeben, wenn jemand danach fragen würde.
 »Das heißt, zuvor hielten mich alle für eine Art Todesengel?«
 Die Erinnerung an Shun versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Selbst schuld, schalt ich mich in Gedanken. Da versuchte ich ihn genauso konsequent aus meinen Gedanken und meinem Leben zu streichen, wie er es bei mir getan hatte und war es doch selber, die mich in diesem Schmerz ertränkte.
 Wynther schwieg betreten. Sie wusste nicht genau was zwischen uns passiert war und besaß den Anstand, nicht danach zu fragen. Aber sie war es gewesen, die mich danach vom Boden gekratzt und irgendwie wieder auf die Beine gezogen hatte. Dennoch löcherte sie mich nicht und ich wusste nicht, ob ich einem anderen Geschöpf jemals so unendlich dankbar gewesen war. So übernahm die Aufklärung Aurel.
 »Nicht wirklich. Todesengel sind noch mal eine eigene Spezies für sich. Die kann man eh mit keinem anderen vergleichen. Sie können ihre Signatur kaschieren und so vollkommen vom Radar verschwinden. Selbst wenn du neben einem stehen würdest, würdest du es nicht wissen. Das liegt an ihrer besonderen Verbindung zum Totenreich.« Aurel schüttelte sich leicht. »Deine Aura griff sich also diesen Tarnaspekt deines Wächters und wurde so doppelt wirksam.«
 »Wäre es dann nicht besser erneut einen Todesengel für mich abzustellen?« Oder denselben …
 »Mich wundert es auch, das Caym sich nicht dafür beworben hat. Er war die ganze Zeit schon nicht begeistert, das Shunthothe den Posten bekommen hat.«
 Ich horchte auf. »Warum?«
 Aurel zuckte nur wolfsmäßig mit den Schultern. »Das weiß ich leider nicht. Zwischen den beiden scheint schon längere Zeit dicke Luft zu herrschen.«
 Ja, das war mir damals auch aufgefallen. Durch die losen Andeutungen und das Aufeinandertreffen der beiden. Vielleicht war ich ja nicht die Einzige, welche Shun hatte fallen lassen. Vielleicht hatte Caym aber auch nur geahnt, was geschehen würde.
 Seufzend zog ich die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. »Ist ja auch egal. Selbst wenn sie hier wären, würden sie uns keine Antwort geben.«
 »Ja, Todesengel sind etwas … anders.«
 »Nervig.«
 »Ich wollte diplomatisch sein.«
 »Das war diplomatisch«, erklärte ich Wynther mit einem schiefen Grinsen, von dem ich aber wusste, dass es meine Augen nicht erreichte. Es gehörte inzwischen zur Show. Fühlte sich irgendwie fremd an auf den Lippen. »Wie geht es eurem Vater?« wechselte ich das Thema, um wieder einfach vor unliebsamen Erinnerungen davonlaufen zu können.
 Die Wölfe bemerkten es und deckten mir den Rücken.
 »Super! Er ist wieder auf den Beinen und scheucht alle durch die Gegend.« Wynther grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich glaube, zumindest das hat keiner vermisst.«
 »Und er zerbricht sich seinen haarigen Kopf, wie er es wieder gutmachen kann«. Aurel reckte stolz den Kopf. »Deswegen ist er froh, dass ich den Posten hier bekommen habe«.
 »Ich sagte bereits, dasS ihr mir nichts schuldet. Es war genug Eigennutz dabei.«
 »Ruby, so ganz unter Freunden.« Die Wölfin lehnte sich zurück und hielt mich mit ihrem Blick gebannt. »Du wirst niemals, niemals, sturer sein können, als ein Wandler, der den Verlust seiner Ehre darin sieht, dir das Ganze nur mit einem Nicken zu honorieren. Bis zu dem Tag, an dem du eine gleichwertige Bitte welcher Art auch immer forderst, wird er sich dir verschuldet fühlen.«
 »Du glaubst also, dass er sturer ist als ich? Soll das eine Herausforderung sein?« Wie schade, dass er sich da wohl die hübschen Zähne ausbeißen würde.
 »Jetzt hast du sie auf eine Idee gebracht, Schwesterherz«.
 »Ja, es wird großartig werden.« Sie brummelte zufrieden vor sich hin und ich konnte nur den Kopf schütteln. Werwölfe verfügten über eine merkwürdige Auffassung von Vergnügen.
 »Weiß man inzwischen, wer ihn vergiftet hat?«
 »Nicht direkt. Aber es kursieren … Gerüchte.«
 »Was für Gerüchte?«
 »Nichts wirklich Konkretes. Nur halblautes Gerede. Mal ist es der Fischhändler, mal die Magd und …«
 »... immer öfter unser Bruder Siam« schloss Wynther die Aufzählung ab.
 »Wieso euer Bruder?«
 »Er hatte noch nie einen guten Stand im Rudel. Gerade schlagen die Wellen wieder einmal hoch. Das ganze wird sich genauso schnell beruhigen, wie es aufgekommen ist.«
 Ich fragte mich, ob sie das selber glaubten. Inzwischen hatte ich selbst so viele gute Erfahrungen mit Verleumdung gemacht, dass ich sie zu erkennen gelernt hatte. Auch hier sah ich es. Dieses Funkeln von Hoffnung, die man fast schon begraben wusste, lag in den Augen jedes einzelnen. Vermutlich sollte ich etwas sagen. Irgendetwas das ihnen Kraft gab. Mut. Hoffnung. Aber die Worte entglitten mir wie silberne Fische. Also blieb ich still und lenkte mich damit ab, Shy den Rest meines Kekses ins Maul zu schieben.
 »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«
 Aurels Stimme ließ mich aufsehen. Voller Irritation öffnete ich den Mund und … schloss ihn wieder. Ja wann war das eigentlich? Heute Morgen … eventuell? Ich war mir nicht ganz sicher. Die Tage verschwammen immer mehr zu einem unübersichtlichen Brei.
 »Du solltest darauf achten genug zu essen. Du hast schon jetzt zu viel Gewicht verloren. Du bist kein Mensch mehr. Dein Körper hat einen viel schnelleren Stoffwechsel.«
 »Wie schnell?«
 »Ungefähr wie ein Kolibri auf Speed.«
 In anderen Momenten hätte mich der Vergleich vermutlich zum Grinsen gebracht. Jetzt zuckten nicht einmal meine Mundwinkel. Ich seufzte. »Ich habe einfach keinen Appetit.«
 Wieso schließlich essen, wenn man spätestens in der Nacht das ganze wiedersah. Und Dinge wie Nudeln waren beim zweiten Mal einfach nicht mehr so angenehm.
 Uhhhg.
 »Ruby …«
 »Lass es gut sein, Aurel.« Ich schüttelte nur den Kopf. »Du kannst auch nichts daran ändern.« Niemand konnte das. Mein Fall war unaufhaltsam und fast hatte ich mich an diese stumpfe Dunkelheit gewöhnt. Und je tiefer ich fiel, desto weniger tat es weh. Das war gut. Der Schmerz verebbte und zog alle anderen Gefühle mit hinab. 
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 Wie hart, das erfuhr ich allerdings erst, als wir uns auf dem Weg zur Kirche machten. Nicht nur, dass ich mir mit diesem blöd quietschenden Handwagen voller Kuchen leicht verrückt vorkam – also noch verrückter – , nein, auch Aurel nahm seine Rolle als Hund etwas zu ernst und musste gefühlt alle vier Meter etwas anderes anpinkeln. Den Zaun. Die Bushaltestelle. Den, *hust* leider *hust*, abgeschalteten Elektrozaun der Pferdekoppel. 
 »Könntest du das mal lassen! Das ist peinlich!«
 Selbst Shy schien das Benehmen des Werwolfs leicht befremdlich zu finden.
 »Warum?«
 »Weil ich eben nicht vergessen kann, dass irgendwo unter dem ganzen Fell ein Kerl steckt«, zischte ich ihm zu. Denn das gab ein gewisses Kopfkino, auf welches ich gut und gerne verzichten könnte. »Verkneif's dir.«
 »Aber …«
 »Keine Diskussionen.«
 Nein, ich würde nicht mit einem Werwolf mit Blasenschwäche diskutieren. Vor allem dann nicht, wenn meine Sinne sowieso aufs äußerste gespannt waren. Jedes laute Geräusch, jedes Rascheln ließ mich innerlich zusammenzucken. Leicht rieb ich mir über die Arme, um die Anspannung zu vertreiben. Sie blieb.
 »Ich bin da.« Der Wolf schmiegte sich mit seinem warmen, kraftvollen Leib an mich und ich lehnte mich unwillkürlich in seine Berührung. »Mach dir keine Sorgen.« 
 »Mir geht’s gut«, seufzte ich. »Alles okay.«
 »Ja, das sehe ich.« Die Ironie winkte mir aus jedem Buchstaben entgegen. 
 »Wunderbar. Dann können wir das Thema ja sein lassen.«
 Aurel schwieg, blieb aber dicht bei mir. Ich war dankbar dafür und strich ihm mit den Fingern durch das samtige Fell. Eine stumme Entschuldigung.
 Mit ein bisschen Glück glaubte er zumindest zu ahnen, wie es mir ging. Dass ich mich wie ein verletztes Tier in eine Ecke verkrochen hatte und blind nach jedem schnappte, der den Fehler beging mir zu nahe zu kommen. Es war kein gutes Gefühl. Für keinen der Beteiligten. Aber dagegen ankämpfen konnte ich nicht. Selbstschutz oder bloßer Instinkt. Was es auch war, es fesselte mich mit einer tauben Endgültigkeit, der man nicht entrinnen konnte. Wollte. 
 »Dort vorne ist es«, meinte ich zu Aurel und machte eine lose Handbewegung in die Richtung. Es waren kaum noch 200 Meter und mein Hinweis vermutlich genauso nutzlos wie die Fähigkeit von Brot zu schimmeln. 
 Zur allgemeinen Enttäuschung muss ich euch wohl gestehen, dass unsere Kirche samt Friedhof nicht gerade den Horror-Klischees entsprach. Sie ist weder besonders alt, noch besonders heruntergekommen oder staubig. Es wurde kein grausamer Mord darin begannen, zumindest was die Öffentlichkeit weiß, und mit dem Wetter hatten wir auch Glück. Strahlender Sonnenschein statt Regen, wabernden Nebel und zuckenden Blitzen. 
 Dennoch stieg, je näher wir dem Pförtnerhäuschen kamen, immer mehr ein beklemmendes Gefühl in mir auf. Nervös sah ich über die Schulter. 
 Nichts. 
 »Rubynia Edens. Dich habe ich ja ewig nicht mehr hier gesehen. Wie geht es deiner Mutter?« Der alte Pförtner begrüßte mich mit einem zahnlosen Lächeln. Seinen Namen wusste ich nicht mehr und fand es ein wenig gruselig, dass viele alte Leute sich dafür mit der Präzision von Wikipedia an einen erinnerten. Selbst wenn sie nur dabei waren, als der eigene nackte Hintern ins Taufbecken gehalten wurde.
 »Ihr geht es gut. Ich soll die Kuchen hier abgeben.« Ich deutete auf den Wagen hinter mir. Bei dieser Bewegung nahm er auch Aurel und Shy das erste Mal wahr und hob leicht die buschigen Augenbraue. »Die zwei kommen mir aber nicht aufs Gelände.«
 »Müssen sie auch nicht. Mom meinte, ich kann die Kuchen bei Ihnen direkt abgeben.«
 »Das war der ursprüngliche Plan«, brummte er und behielt die Hunde genau im Auge. Als rechnete er damit, sie würden gleich etwas total Kreatives tun. Eine Leiche ausgraben oder dergleichen. »Ich warte gerade auf ziemlich hohen Besuch. Der Weihbischof kommt und da kann ich meinen Platz hier nicht verlassen.«
 »Verstehe, dann stelle ich es einfach an die Seite. Sie können ja jemanden runterrufen.«
 »Vermutlich sind alle ziemlich beschäftigt wegen dem Fest und dem Weihbischof.« Der alte Mann sah mich nachdenklich an. Oder gespielt nachdenklich. Ihr kennt das sicherlich auch. Das war derselbe Blick, wie ihn auch Lehrer draufhatten, wenn sie auf eine Antwort warteten, von der sie genau wussten, dass man sie eigentlich durchaus geben konnte. Weil man zum Beispiel die Frösche für den Biounterricht heimlich in der Umkleidekabine der Jungs freigelassen hatte. Nur so als Beispiel versteht sich. Nicht das ich jemals etwas dergleichen getan hätte.
 »Es wäre toll, wenn du mir da etwas unter die Arme greifen würdest.« Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. »Schwester Sarah dürfte bei den Festtischen sein. Bestimmt darfst du dir auch was Süßes aussuchen.«
 Was Süßes? Ernsthaft?
 »Aber …«
 »Deine Hunde können solange hier warten.« Fröhlich lächelnd nickte der Alte, ohne auf eine Antwort zu warten oder auch nur in Betracht zu ziehen, dass ich darauf sowas von gar keine Lust hatte. Die Ignoranz von Erwachsenen war einfach jedes Mal aufs neue erfrischend. 
 Aurels Ohren legten sich leicht zurück. Schnell fing ich seinen Blick auf und schüttelte minimal den Kopf. Wenn er jetzt noch anfing einen auf tollwütig zu machen, konnte ich mir das Chaos vorstellen. Nicht zuletzt, weil meine Mom unter Garantie davon erfahren würde. Das Ergebnis war abzusehen. 
 »Na gut.«
 Darum hasste ich Menschen. Mit einem stillen Seufzen beugte ich mich zu Aurel und Shy hinunter. »Ihr wartet hier. Ich bin gleich wieder da.« Nach einem Blick zum Pförtner fügte ich hinzu. »Ich rufe, wenn etwas ist.«
 Vielleicht würde ich auch schreien. Das entschied ich spontan. Man sollte sich ja alles offen halten. 
 Ein letzter Blick, dann schnappte ich den Wagen und trat durch das Tor. Im nächsten Moment wünschte ich mir, ich hätte den verdammten Pudding nicht gegessen. Wie aus dem nichts schlug Übelkeit über mir zusammen und raubte mir den Atem. Keuchend stolperte ich über meine eigenen Füße, bekam noch eine der Latten des schmalen Zauns zu fassen und krümmte mich darüber.
 Atmen.
 Wieder ein trockenes Würgen
 Atmen.
 Rasselnd sog ich die Luft ein. Die Übelkeit blieb, aber zumindest lösten sich meine verkrampften Muskeln etwas. Heilige Scheiße. Was war das? Was ist das? Mein Körper fühlte sich an, als hätte jemand ihn mit einem Schlag auf den Boden geschickt und machte sich nun einen Spaß daraus, immer und immer wieder nachzutreten.
 »Ist alles in Ordnung?« Der alte Mann raffte sich dazu auf, aus dem Pförtnerhäuschen zu blicken.
 »Ja … alles bestens.« Ich schluckte bittere Galle hinunter. »Der Wagen ist nur an einem Stein hängen geblieben.«
 »So? Ja, ich habe schon immer gesagt, dass wir hier dringend einen gepflasterten Weg brauchen. Auch für ältere Semester wie mich ….«
 Ich ignorierte seine weiteren Ausführungen und konzentrierte mich ein paar Sekunden lang nur aufs Atmen. Ein und aus. Versuchte einen Rhythmus zu finden, der diese Kralle aus meinen Eingeweiden zog. Doch sie blieb. Wurde mit jedem zittrigen Schritt schlimmer. Es war, als würde ein ungreifbarer Druck meine Organe, meine Knochen, zu Staub zermalmen wollen. Auf halber Strecke war ich fast am Ende. Das konnte es doch nicht geben. Oder lag es am Pudding? Hatte David am Ende gar nicht das Haus gemieden, sondern darauf gewartet, dass ich unachtsam wurde. War er vergiftet gewesen?
 Atmen. 
 Wieder sog ich rasselnd Luft ein und versuchte mich zu fangen. Fragte mich am Rande, ob das mein eigener guter Rat oder ein Flüstern in meinem Kopf war. Oder Aurel? Nein, der nicht, er wäre vermutlich mit seiner Warnung früher bei der Hand gewesen. Ich nahm wieder einen wohl durchdachten Atemzug. Kombinierte sie mit jedem Schritt und schaffte es so mich zumindest nicht mitten auf den Gehweg zu erbrechen. 
 Es wäre klüger gewesen umzukehren und das weite zu suchen. 
 Ein paar schwarze Vögel hüpften schimpfend über die frisch bepflanzten Gräber. Keine Raben. Amseln. Aber sie erinnerten mich an etwas. An einen Moment, den mein Unterbewusstsein aus den Untiefen meiner Erinnerungen hervorzerrte und wie ein treues Haustier vor meinen Füßen fallen ließ. Obgleich es eine Erinnerung zu nennen, vermutlich schon zu viel war. Es war ein zusammenhangloser Streit, an dessen Grund ich mich schon gar nicht mehr erinnern konnte. Und dazwischen eine kühle Rabenstimme, die auf meine Drohung antwortete, dass er in der ersten Reihe sitzen würde, falls ich jemals dumm genug war, mich in eine Kirche zu flüchten. 
 Er würde sich totlachen, wenn er wüsste, dass ich genau das getan hatte. Freiwillig oder nicht. 
 Wie gut das Shun nicht hier war. 
 Und keinen Humor besaß.
 Schon wieder war er in meinen Gedanken. Mit einem gereizten Knurren schüttelte ich den Kopf. Raus. Fort. Weg. Genau auf dich habe ich derzeit, immer, keine Lust mehr. Es war genug. Genug für mein ganzes restliches Leben. 
 »Bist du die Tochter von Ganja Edens?« Eine junge Frau, gekleidet in der typischen Ordenstracht der Novizen, kam mir mit einem Lächeln auf den Lippen entgegen. Meine Rettung.
 »Ja.« Die Antwort war mehr ein herausgepresstes Keuchen und als ich merkte, dass sie mich erwartungsvoll ansah, fügte ich noch ein, » Meine Mom bat mich den Kuchen vorbeizubringen, weil sie es leider nicht persönlich schaffen.«, hinzu. 
 »Du musst wirklich stolz sein auf deine Eltern.«
 »Äh … Ja ….« War das eine Fangfrage oder wie kam sie jetzt darauf? Waren meine Eltern vielleicht heimliche Berühmtheiten in der Kirche und ich wusste davon nichts? Vielleicht gingen sie deswegen alle so gerne zu diesen staubigen Messen. 
 »Sie tun so viel Gutes.« Würde sie jetzt anfangen zu beten, würde ich schreiend weglaufen. Nur um ihr Gesicht zu sehen natürlich. »Gott hat sie auserwählt, diese Welt ein kleines bisschen besser zu machen.«
 »Klar«, meine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Irgendwer muss hinter ihm ja wieder aufräumen.«
 Zu spät merkte ich, dass ich das Ganze anscheinend laut gesagt hatte. Und das es mir absolut nicht leidtat.
 »Du bist noch etwas zu jung«, meinte sie mit dem milden Tadel der kleinen Kindern, Tieren und Verrückten vorbehalten ist. »Um derartig zynisch zu sein.«
 Gerne würde ich behaupten, dass es alleine die Übelkeit und das Summen in meinen Knochen war, dass mich daran hinderte auf diese offensichtliche Blödheit einfach mit einem höhnischen Lächeln zu reagieren. Einem Spruch. Es gut sein lassen. Einfach die Augen zu verdrehen. 
 Aber ich konnte nicht.
 Es war als würde diese Frau, dieser dumme, blinde Mensch hier vor mir, alles was ich durchgemacht hatte mit Füßen treten. Als Lüge abtun.
 »Oh natürlich habe ich keine Ahnung. Ich bin nur ein armes, verirrtes Schäfchen. Sehen Sie es mir nach, Schwester.« Ich neigte leicht den Kopf. Die Karikatur einer Entschuldigung. »Ich bin es einfach nicht gewohnt, den flauschigen Ärschen einer Herde blind zu folgen.«
 Später würde ich mir darüber Gedanken machen, was Mom wohl von meinem aus dem Rahmen fallenden Gespräch mit der jungen Nonne halten würde. Ich würde mir meinen Rüffel abholen und es gut sein lassen. Aber später war später und gerade genoss ich jedes bissige Wort, das mir über die Lippen kam. Weil sie blind waren. Blind in dieser Welt, die in Grautönen ertrank.
 »Du hast nicht das Recht, so über meinen Glauben zu sprechen«, wies sie mich kühl zurecht. »Aber ich vergebe dir, Kind. Denn du musst die große Gnade erst noch begreifen, die nur er dir gewährt.«
 Am liebsten hätte ich gelacht, wenn ich mein Lachen vor Wochen nicht verloren hätte. So schnaubte ich nur. Ein Ton, so voller Abscheu, dass ich innerlich selbst davor zurückschreckte. 
 »Gnade? Wie anmaßend. Ich habe jahrelang nach einer Form dieser Gnade gesucht. Und nun wo ich begriffen habe, dass diese Welt mich nicht will, will gerade jemand wie Ihr mir seine Hand reichen? Ihr begreift nicht einmal die wahre Ironie dieser Situation, wenn Ihr die Hände zum Himmel erhebt und zu einem Gott betet, der euch nicht hört. Weil es ihm egal ist, was die Ameisen zu seinen Füßen hinaufschrein.«
 »Wie kann so jemand wie du die Tochter von Ganja sein?«
 »Ich denke, das fragt sie sich auch manchmal.«
 »Du solltest jetzt gehen.« Die Schwester sah mich regungslos an. »Es liegt nicht an mir, deine Gedanken von der Sünde fern zu halten.«
 »Ist denken bei euch inzwischen schon zur Sünde geworden?«
 »Ich sagte, du sollst nun gehen.«
 Die Beherrschung, mit der sie jedes kühle Wort über die Lippen brachte, machte mich wahnsinnig. Ich wollte, dass sie ihre Ruhe verlor und mich anschrie. Wollte mich mit ihr streiten und jeder Engelstatue die Flügel ausreißen. Mein Blut kochte von all diesen widerstreitenden Gefühlen. Rauschte durch meine Adern.
 »Gehen Sie etwa einer angeregten Diskussion aus dem Weg? Zu schade, wirklich. Ich habe es gerade angefangen zu genießen.«
 »Auf Wiedersehen«.
 »Auf Wiedersehen«, meinte ich spöttisch und sah sie an. »Aber schauen sie hin und wieder unter ihr Bett, Schwester. Es könnte etwas darunter liegen, geschmückt mit weißen Flügel und einem Blutdurst, der jedem Teufel in nichts nachsteht.«
 Das Blut in meinen Adern summte mir unverständliche Worte ins Ohr, während der Druck auf meinen Knochen von Sekunde zu Sekunde zunahm. Das Jubeln wurde lauter. Ein Chor aus Freude, nur in meinen Ohren. Dann ein Schlag in den Magen, als sich die Schwester mit einem überraschten Laut auf den Lippen bekreuzigte. Etwas hatte sich in ihrem Gesicht verändert. Da war Furcht und Entsetzen in ihren Augen, mit denen sie mich anstarrte, als wäre ich nicht nur ein vorlautes Kind, sondern der Leibhaftige selbst.
 »Geh! Sofort!«
 Diesmal ging ich. Ließ sie und die Kuchen zurück und folgte mit eiligen Schritten dem Weg. Weg hier. Nur weg von diesem Ort, der mit etwas für mich kaum greifbaren auf mich einschlug. 
 Am Tor wartete Aurel auf mich. Nur das nervöse Zucken seiner Ohren zeigte, das er vermutlich alles mitbekommen hatte, was gerade geschehen war. Eine Erklärung blieb ich ihm schuldig. Fuhr mir stattdessen durch die Haare und spürte einen Moment dieser seltsamen Erschöpfung nach, die sich um mich legte, kaum dass ich das Gelände der Kirche verlassen hatte.
 »Dank dir Mädchen. Bist ein gutes Kind.«
 Die Worte des alten Pförtners trieben wie aus weiter Ferne zu mir hin. Ich schaffte es irgendwie zu nicken, auch wenn ich nur halb sicher war, dass ich nicht gerade eine Waschmaschine und ein Jahresabo Brigitte bestellt hatte.
 »Ruby?«
 Ich konnte nur leicht den Kopf schütteln. Mich auf meine Atmung konzentrieren und langsam wieder ich sein. Trotz des Singens in meinen Ohren. Irgendwo habe ich das schon einmal gespürt. Dieses locken. So vertraut und doch zu weit weg, so dass ich den Gedanken nicht festhalten konnte. Eine ferne Erinnerung? Ein Traum?
 »Wo ist Shy?«
 »Er ist plötzlich zwischen den Büschen verschwunden.«
 »Was? Warum bist du ihm nicht hinterher?«
 »Es ist meine Aufgabe auf dich aufzupassen.« Er knirschte leicht mit den Zähnen. »Und ich wollte ihm bestimmt nicht beim Kacken zugucken.«
 »Und wie lange ist das her?«
 »Nicht lange. Ein paar Minuten ehe du zurückgekommen bist.«
 »Und wie lange glaubst du, braucht so ein Höllenhund, um sich zu entleeren?«
 »Kommt darauf an. Was hatte er denn zum Abendessen?«
 »Aurel …«
 »Und er muss den richtigen Platz finden. Den perfekten Platz. Das kann manchmal ganz schön schwierig sein.«
 Mit einem Seufzen gab ich Aurel einen Wink. »Such.«
 »Ich bin kein Hund.«
 »Dann dürfte deine Nase bestimmt noch tausendmal besser sein.«
 »Ist sie auch.« Er schnaubte. »Ich will ja nicht prahlen, aber Wölfe haben einen weitaus besseren Geruchssinn, als verweichlichte Haushunde. Und Werwölfe sind nochmal um ein vielfaches besser.«
 »Sehr gut«, meinte ich munter. »Dann wirst du ja absolut keine Probleme damit haben, einen entflohenen Höllenhund zu finden.«
 Aurel sprang mit einem Schwanzwedeln auf die Füße und drückte die Nase mit genug Elan in den Dreck, das ich fast schon ein wenig neidisch wurde. Aber wie gesagt, nur fast. 
 Nach einem Moment des Schnüffelns gab er ein freudiges Wuffen von sich und sprang ins Gebüsch. Ich wartete einen Wimpernschlag lang mit der leisen Hoffnung, dass er mit Shy zwischen den Zähnen wieder auftauchen würde. Was er nicht tat. Stattdessen rief er mir viel zu optimistisch zu, dass ich ihm folgen sollte.
 Ich bin begeistert. Spürt ihr meine überschäumende Motivation? Da bequeme ich mich nach Tagen mal wieder auf unbekanntes Terrain und sofort wird da wieder ein Survivaltraining daraus. Erinnert mich daran, Shy das heutige Abendessen zu streichen. 
 »Worauf wartest du?« Aurels Kopf tauchte wieder aus dem Busch auf. Ein paar Blätter hatten sich in seinem Fell verfangen. 
 »Ich komm ja schon, Sherlock«, gab ich mich geschlagen und folgte ihm zwischen die dicht stehenden Bäume. Äste griffen nach meinen Sachen, meinen Haare. Vertraut und unbekannt zugleich. Aurel ging vor mir her und führte mich, mit der Nase dicht über den Boden. Wir hatten gerade vielleicht ein Viertel des Kirchengeländes umrundet, als er plötzlich stehen blieb. Zu abrupt, um meine Füße noch unter Kontrolle zu bekommen, stolperte ich über seinen Rücken und landete im Dreck. So gesehen war mir seine Begeisterung für diese Position noch umso mehr ein Rätsel.
 »Das war …«, begann ich, aber der Wolf achtete gar nicht mehr auf mich. Sein ganzer Körper hatte eine angespannte, fast schon elektrisierte Haltung angenommen. Die Ohren gespitzt, die Nase hoch im Wind. 
 Dann war er weg. Mit einem einzigen Satz zwischen den nahestehenden Büschen verschwunden und ließ mich einfach hier auf dem Boden alleine. Einen Moment stieg Ärger in mir auf und wurde so abrupt von einem Gefühl der Panik ablöst, dass die unvermittelte Kälte mich nach Luft schnappen ließ. Ich war alleine hier draußen. Ein Hase auf unbekanntem Terrain. 
 Langsam setzte ich mich auf und lauschte. Versuchte zwischen dem Zirpen der Grillen etwas zu finden, das Aurel entdeckt haben könnte. War es eine Bedrohung oder hatte er nur eine Maus gesehen?
 »Aurel?« Ich wagte nicht, laut zu rufen. Meine Instinkte schrien mir zu, leise zu sein. Unauffällig zu sein und mich ganz auf meine Aura zu verlassen. Darauf das alles gut werden würde. Das der Wolf da war … wo dieses »da« auch immer sein mochte. 
 Als sein pelziges Gesicht vor mir aus dem Gras auftauchte, wollte ich vor Erleichterung aufschreien. Ein breites Wolfsgrinsen auf den Lippen, das aber sofort von seinem Gesicht glitt, als er in meines sah.
 »Alles okay?«
 Ich wollte ihn anschreien, dass nichts okay war, ließ es aber bleiben und schüttelte stattdessen nur unbestimmt den Kopf. Ich entwickelte mich noch zu einer verdammten bibbernden Klette. Shun wäre begeistert. Ich fuhr mir durch die Haare. Ruhig. Ruhig.
 »Wo zum Teufel warst du plötzlich«, fauchte ich ihn halb an. So viel zum Thema ruhig.
 »Das wird dir nicht gefallen.« 
 Wie ich Unterhaltungen die so begannen liebte. Aber ich nickte nur und hoffte, Shy hatte keinen Mist gebaut. Wie die Kirche halb aufgefressen oder so. Doch statt zur Kirche führte er mich leicht nach rechts, zu einer kleinen Gruppe halb verdorrter Bäume, unter denen eine vertraute geflügelte Gestalt mit unordentlichen schwarzen Haaren stand.
 Mein Herz machte unwillkürlich einen erwartungsvollen Hüpfer. Dann erkannte ich Caym. Und in seiner ausgestreckten Hand hielt er einen sehr böse knurrenden Höllenhund.
 »Shy!«
 Der Todesengel neigte respektvoll den Kopf, machte aber keine Anstalten, den Höllenhund wieder auf die eigenen Füße zu stellen. 
 »Prinzessin.«
 »Würde es dir etwas ausmachen, meinen Hund wieder auf die eigenen Füße zu stellen, Caym«, erwiderte ich die Begrüßung und stellte mich neben Aurel. Den Blick, den die beiden Kerle tauschten, entging mir dabei nicht. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Eine Spannung lag in der Luft. 
 »Verzeiht, aber leider kann ich Eurem Wunsch nicht nachkommen.« Sein Blick huschte erneut zu Aurel hinüber. Ihm schien es gar nicht zu gefallen, dass wir hier waren. Vielleicht auch einfach das Aurel den Boten gemimt hat. »Er ist gefährlich.«
 »Er ist ein Hund. Ein Welpe.«
 »Ein Höllenhund«, verbesserte mich Caym sanft. »Es tut mir leid, aber es gibt keine Alternative.«
 »Lass ihn los!« Heftiger als ich es wollte stieß ich die Worte aus. »Sofort!«
 »Das kann ich nicht.« Die Miene des Todesengels wurde undurchdringlich. Ich kannte diesen Ausdruck zu Genüge von meinen Eltern. Im günstigsten Fall hielt er nur an seinen Worten fest, im schlimmsten stempelte er mich damit als trotziges Kind ab. Was es auch diesmal war, heute war es mir egal. Er hatte sich gerade die Falsche für solche Art von Spielen ausgesucht. 
 »Warum?«
 »Weil dein Höllenhund vermutlich inzwischen mehr als vier Menschen auf dem Gewissen hat.«
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 »Bist du dumm?«
 Gut, es mochte nicht wirklich die intelligentesten Worte sein, die ich hätte finden können, aber ich fand, sie fassten meine konfusen Gedanken gerade im angebrachten Rahmen zusammen. 
 »Denk doch mal selber über deine Worte nach, Caym. Er ist ein Minaturhöllenhund mit einer Vorliebe für Badhocker. Er hätte weder die Motivation noch die Zeit gehabt, irgendwelche Leute aufzufressen.«
 Alleine der Gedanke war so absurd, dass ich lachen würde, läge nicht diese Spannung zwischen uns in der Luft. 
 »Ihr seid es«. Er sprach langsam, als rede er mit einem trotzigen Kind. »Ihr seid seine Motivation. Mehr Grund braucht er nicht.«
 »Das ist absurd!«
 »Schützt ihn nicht!« Mit einem Schlag hatte sich seine Stimme verändert. Besaß nun eine kühle Schärfe, die durch die Luft schnitt. Mit einem lautlosen Knurren warf ich mich dagegen. Denn würde ich es nicht tun, flüsterte mir mein Instinkt zu, würde mir das letzte Stück Boden unter meinen Füßen wegbrechen. 
 Sie durften mir Shy nicht wegnehmen. Nein. Nicht ihn auch noch. 
 »Die erste Leiche haben wir in dem Kaufhaus gefunden, in dem Ihr mit einem der Engel wart, die um euch herumgeschlichen sind. Es war eines der Mädchen die euch angegriffen hatten.«
 Nur trübe erinnerte ich mich an diese unbeschwerte Zeit. An unsere Flucht und diese leichte Unbekümmertheit, die nun längst in kalter Erde ruhte. 
 »Das zweite Mädchen haben wir am selben Ort gefunden, an dem Ihr Aurel das erste Mal getroffen habt. Es war das Mädchen, das euch Punsch über das Shirt geschüttet hatte.«
 Wieder eine dunkle Erinnerung. Dafür aber eine Erkenntnis, die nun, wenn man sie einmal vor sich hatte, so absolut glasklar erschien, dass es wehtat. 
 »Du warst also nicht zufällig da!«
 Dass meine Worte wie ein Vorwurf klangen, konnte ich nicht verhindern. Er hatte nie etwas in diese Richtung erwähnt. Lieber geschwiegen und es stumm wie einen Zufall aussehen gelassen. Eine Lüge in unausgesprochenen Worten. Der Weg den Teufel und Dämonen genauso gerne gingen wie Engel. Welche Ironie.
 Mein Blick zuckte zu Aurel, welcher mit nervös Hin und Her pendelndem Schweif zwischen uns saß. 
 »Ich habe nie gesagt das es das wäre, oder?«
 »Nein, aber das weißt du selbst.« Ich sah zu Caym. »Wieso habt ihr dann nicht schon damals etwas unternommen?«
 »Wir hofften darauf, uns zu irren. Doch als wir im Krankenhaus eine weitere Leiche fanden, konnten wir die Sache nicht mehr ignorieren. Es wird zu gefährlich für euch, noch länger in seiner Nähe zu bleiben. Es tut mir Leid.«
 Es waren die letzten drei Worte, die das Fass zum Überlaufen brachten. Nicht nur weil ich inzwischen generell daran zweifelte, dass es irgendwem überhaupt nur ansatzweise leidtat, was sie um mich herum für Chaos aus dem Boden klopften. Nein es war eher die Absurdität des Ganzen. Sie wollten mich beschützen. Vor allem und jedem und merkten dabei nicht, dass sie mir das letzte Seil kappten, an dem ich mich noch so verzweifelt festhielt. Denn wenn sie Shy mit fortnähmen, dann war alles fort was jemals zu meinem Leben, zu mir, gehört hatte. Ich hatte doch inzwischen fast alles verloren. Michael und David. Sie wollten mich tot sehen und der Teufel alleine weiß warum sie es noch in die Länge zogen. Meine Eltern schon lange, lange ehe Lucifer aufgetaucht war. Sie waren immer mehr fort als da gewesen und auch wenn es gemein war, so zu denken, war es eine Tatsache, dass es mir erst durch das Verschwinden der liebsten Menschen in meinem Leben wirklich bewusst geworden war. Es gab noch Vicky und natürlich hatte ich sie unglaublich lieb, doch wann immer sie mich mit diesen erwartungsvollen blauen Augen ansah, konnte ich nur daran denken, was für eine Kluft plötzlich zwischen uns war. Weder konnte ich mit ihr meine Sorgen teilen, noch sie ruhigen Gewissens in diese Dunkelheit ziehen. Also spielte ich ihr etwas vor. Tat als wäre ich noch immer dieselbe und versuchte die Scherben wieder zusammen zu kehren. Irgendwie. 
 Nur Shy war mir geblieben. Dieses kleine Fellbündel, mit den verrückten Heißhungerattacken. Er war immer bei mir gewesen, seit der ganze Mist begonnen hatte. Ein flauschig warmer Stützpfeiler in meinem Leben, der selbst dann blieb, als selbst mein Wächter mich aufgegeben hatte.
 Und nun wollten sie ihn mir auch nehmen. 
 Das Blut pochte mir in den Ohren. Knisternd zuckte Wut wie ein lebendiges Geschöpf durch meine Adern, meinen Körper, und säuselte mir Worte ins Ohr. Langgezogen und ein wenig zischelnd, aber zum ersten Mal verstand ich sie. Es war ein Versprechen, eine Beschwörung, ungezügelte Macht. Alles gleichzeitig, dass mir fast schwindelig wurde. Sie fraß sich wie ein Lauffeuer durch meine Wut und flüsterte mir zu, dass sie bei mir war. 
 Eine Gänsehaut lief mir über die Arme.
 »Du sprachst von vier.«
 »Ja.« Caym sah mich an. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren und fragte mich, ob er diese Veränderung auch spürte. Dieses Knistern wahrnahm, das sich wie ein anschmiegsames Tier an mir rieb. »Wir sind zu spät gekommen, um dieses Mädchen zu retten, mit dem Ihr vor wenigen Minuten noch so herrausragend gestritten habt. Man hat euch schon einmal gesagt, dass Ihr eure Worte bedachter wählen solltet.«
 Meine Sicherheit geriet ins Wanken. Ich konnte nicht abstreiten, dass meine Worte an sie wie eine Drohung geklungen hatten. Oder ein Versprechen. Ich wollte gar nicht näher darüber nachdenken, wie ernst ich es vielleicht gemeint haben könnte. 
 »Dann ist es aber immer noch mein Fehler! Lass ihn da raus.«
 »So einfach ist das leider nicht. Euch wurde sicherlich erklärt, dass Höllenhunde nicht mit euren Schoßtieren vergleichbar sind. Sie sind kräftiger und viel intelligenter als jedes gewöhnliche Tier. Nicht einmal ein Werwolf würde sich auf einen ernsthaften Kampf mit ihnen einlassen, wenn es eine Alternative gibt.« Caym deutete mit einer losen Handbewegung auf Aurel, der mit einem Grummeln nickte. »Sie besitzen demnach selbst im jungen Alter genug Schläue, um die Gefühle ihrer Herrn nach Ernsthaftigkeit zu durchleuchten. Ein Höllenhund der sich von jedem Ärger von euch dazu getrieben fühlt, jeden zu fressen, ist mehr als nur ein kleines Problem welches sich mit etwas Erziehung ausradieren lässt.« 
 »Und was hast du dann mit ihm vor?«
 »Das wollt ihr nicht wirklich wissen«, meinte Caym und es schwang so viel Mitleid in jedem Wort mit, das mir die Galle hochkam. 
 Heuchler. 
 Ich wünschte ihm alles Schlechte an den Hals, was egal welcher Gott zu bieten hatte. Unbewusst ballte ich die Hände zur Faust und spürte den fast beruhigenden Schmerz, als sich meine Fingernägel ins Fleisch bohrten. Atmete nochmals tief durch und sah den Todesengel an. 
 »Lass ihn los. Sofort!« Fast wäre ich vor meiner eigenen Stimme zurückgeschreckt. Sie war unterkühlt und scharf wie der Nordwind. In jeder Silbe knackendes Eis und eine lauernde Macht, die sich mit jeder Sekunde enger um mich schlang. 
 »Vielleicht können wir nochmal ganz von vorne anfangen?«
 Der Werwolf versuchte sich an einem angestrengten Grinsen. Sein Blick huschte von einem zum anderen, ohne das er sich recht entscheiden konnte, auf wessen Seite er sich nun stellen sollte. Einerseits war er wohl mit Caym befreundet und daraus folgend wohl schon irgendwie zur Loyalität verpflichtet. Unglücklicherweise war sein Gegner aber die Tochter des Teufels und sein Mündel. Das Ganze als beschissene Situation zu bezeichnen, würde dem ganzen nicht einmal annähernd gerecht werden. 
 Wir ignorierten ihn. 
 »Lapis …!«
 »LASS IHN LOS!«
 Der Schlag traf Caym mit voller Wucht, riss ihn von den Füßen und schleuderte den überraschten Todesengel mit solcher Heftigkeit gegen den nächsten Baum, dass das Holz mit einem Ächzen nachgab. 
 »Das war jetzt … unerwartet.«
 Begleitet von einem unterdrückten Knurren richtete er sich auf und verzog leicht das Gesicht, als das feine Knirschen seiner zerschmetterten Flügel jede Bewegung begleitete. Wenn er wirklich mächtiger als Assiel war, was ich vermutete, würde er den Schmerz wohl eher als störend empfinden. Und genauso wie bei diesem verdammen Engel, würde das Ganze nicht von allzu langer Dauer sein. Geschöpfe wie er heilten schnell und waren noch viel schwerer zu töten. Der Gefühlsausbruch von Lucifers Tochter war ärgerlich, aber nicht besorgniserregend aus seiner Sicht. Und diese fauchende Macht in meinem Blut war sich einig darüber, dass ihr beide Aspekte wenig gefielen. So verbrannte sie jedes aufkommende Schuldgefühl, dass ich ihn verletzt hatte, nachdem er und die anderen ihr Leben für mich riskiert hatten. Ich war schon ein undankbares Miststück.
 »Shy, zu mir.«
 Die Worte waren gesprochen und ehe Caym auf Aurels Warnung reagieren konnte, bohrten sich zwei Reihen scharfer Zähne in seinen Handrücken. Ihm war nicht aufgefallen das sein Griff, nach seinem Date mit dem Baum, verrutscht war. Wenig und doch mehr als ausreichend, damit mein kleiner Höllenhund seine Beweglichkeit voll ausspielen konnte. Gegen den Reflex die Hand zu öffnen, konnte nicht einmal der Todesengel etwas tun. 
 Kaum frei fuhr Shy zu Caym herum und fletschte die Zähne. In seinen Augen lag ein rötliches Glühen und zum ersten Mal realisierte ich wirklich, dass er nicht nur der kleine liebenswerte Fellball war. Er war ein Raubtier, das sich zu verteidigen wusste, wenn man ihn in die Enge trieb. 
 »Shy.«
 Ein Sprung und er war bei mir. Baute sich mit seinen kaum vierzig Zentimetern Schulterhöhe vor mir auf und knurrte dunkel. Eine unmissverständliche Warnung, von der ich wusste, dass der Todesengel sie ignorieren würde. 
 »Bleib wo du bist«, meinte ich leise. Das Zischen in meinen Ohren hatte etwas Beruhigendes an sich. Etwas Vertrautes. Ich ließ mich davon einlullen. »Verschwinde einfach.« Meine Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln. »Du kannst ja zugeben, dass du gegen mich verloren hast.«
 »Zu viel Selbstbewusstsein kann gefährlich sein.« Langsam kam Caym wieder auf die Beine, den Blick fest auf das Teufelsmädchen gerichtet. »Außerdem, wenn es ums Gewinnen geht, habe ich auch noch ein Wort mitzureden.«
 »Diesmal nicht. Tut mir leid.«
 Das Knistern nahm zu, kurze Stille in der ich mich bereitmachte nochmals auszuholen. Ihm all diese Gefühle entgegenzuschleudern, damit er vielleicht, wenn auch nur ansatzweise, verstand, wie es in mir aussah.
 Im nächsten Moment … bekam ich einen Schlag auf den Kopf, der mich nach vorne stolpern ließ. Ein Arm packte mich an der Taille und ließ mir eine Sekunde, bis sich die Sterne verabschiedet hatten, ehe ein bekanntes Gesicht mit einem Grinsen neben mir auftauchte. 
 »Du hast deiner Deckung nicht genug Aufmerksamkeit geschenkt«, bemerkte Lucifer mit amüsiertem Tadel und schien die angespannte Stimmung zwischen uns nicht einmal zu bemerken. Einen Moment rebellierte dieses Gefühl in mir gegen die Störung, gab sich aber genauso unerwartet geschlagen, wie sie aufgetaucht war. Ich schauderte von der plötzlichen Kälte, die über meine Haut strich. Dann gaben meine Beine nach und hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich wohl wenig rühmlich auf dem Boden zusammengebrochen. Flach atmend behielt ich Caym im Auge. Bislang hatte er seine Position noch beibehalten, als schätze auch der die neue Situation lieber von vertrauten Punkten aus ein. Lucifers Auftauchen musste also auch in seinem Blatt eine neue Karte sein. 
 »Geht's wieder?«
 »Lass mich in Ruhe.«
 »Diese charmante Art hast du eindeutig von deiner Mutter.«
 Ich steckte ihm die Zunge raus. 
 »Und das von mir.« Seine Augen funkelten belustigt, als er Aurel heranwinkte, um seinen Job als meine Stütze an das Fellbündel abzugeben. Trotzig ließ ich mich einfach auf den Hintern fallen. Nun endete das ganze vielleicht doch auf dem Boden, aber ich tat es aus eigenem Antrieb. Oder konnte zumindest behaupten, dass wäre so gewesen. 
 »Das ist aber nicht die Art von freundlicher Konversation, die ich zwischen euch beiden erwartet habe«, merkte er an, als er Caym mit den Fingerspitzen über die Flügel fuhr und diese binnen eines Wimpernschlags heilte. Ein vertrautes Knistern strich dabei durch die Luft und ließ mich schauern. Eine Seifenblase von Lucifers Macht. Nicht mehr und doch ahnte ich, dass selbst davor ganze Völker in die Knie gehen würden. 
 »Er hat angefangen.«
 Im Nachhinein war mir klar, dass ich wohl kaum etwas Dümmeres hätte von mir geben können. Denn in diesen drei Worten steckte nicht nur eine Menge Halsstarrigkeit, sondern auch genug Buchstaben damit mich beide für ein unreifes Kind halten mochten. Aber ihr glaubt nicht wie gut es gleichzeitig tat, ihnen genau diese drei Worte mit Inbrunst an den Kopf zu werfen.
 Waren es eben die kleinen Dinge im Leben, für die es sich lohnte, auch mal ein wenig Schmähung zu erdulden.
 Lucifer kicherte. Zumindest konnte ich ihm eine Regung entlocken. Der Todesengel dagegen stand immer noch steif da. Sein Blick huschte zwischen Lucifer und mir hin und her, als versuche er, die neue Situation noch einzuordnen. Diese Mühe gab ich mir, wenn ich ehrlich war, gar nicht erst. Und manchmal war Spontanität eben der beste Plan, den man haben konnte. Oder die beste Ausrede dafür, keinen Plan zu haben. 
 Gott war ich mal wieder optimistisch. 
 »Einem kleinen Mädchen sein Haustier wegzunehmen ist aber schon ziemlich drastisch, mein lieber Freund«. Der Herr der Unterwelt hatte sich von seinem Gekicher losgesagt und stand nun entspannt zwischen uns. 
 »Ich bin kein kleines Mädchen!«
 »Das war nicht drastisch.«
 Das wir beide unzufrieden waren mit seiner Zusammenfassung der Situation, brachte ihn nur erneut zum Lachen. Irgendwie fühlte ich mich mal wieder absolut nicht ernst genommen und fragte mich zum wiederholten Mal, wie die Engel und die Kirche es tatsächlich geschafften hatten, solch eine Witzfigur wie meinen Vater als mörderisches Geschöpf der Hölle dazustellen. Aus dem Nähkästchen plaudern wollte er ja nicht. 
 »Bist du okay? Du zitterst?«
 »Alles gut.« Ich strich Aurel über das seidige Fell und drückte mich leicht mit dem Rücken gegen seine Flanke. Spürte die wohlige Wärme, die von seinem Körper durch meine Kleidung drang. Die Kälte war der plötzlichen Erschöpfung auf lautlosen Sohlen gefolgt und jagte mir nun trotz der sommerlichen Hitze eine Gänsehaut über die Arme. »Ich bin nur etwas müde.«
 »Müde? Mich wundert es eher, dass du überhaupt noch bei Bewusstsein bist.« Lucifer hatte sich mir zugewandt. Ein ungewohnt ernster Ausdruck lag in seinen Augen. »Du hast ihm eine derartig ungefilterte Menge an Magie entgegengeschleudert, dass selbst mir die Ohren geklingelt haben. Wir hatten ziemlich großes Glück, das du nicht fähig warst es zu kanalisieren. Sonst wäre Caym vermutlich etwas knuspriger als jetzt und wir hätte ein Geflügelproblem.« Er tauschte einen Blick mit dem Todesengel. »So traf ihn nur ein Querschläger. Der Rest verbrutzelte auf der zweiten und dritten Ebene am Himmel. War ein nettes Feuerwerk.«
 Feuerwerk? Ebenen? Von was redete er da?
 Mein verwirrter Blick ließ seine Züge weicher werden. »Es ist schlussendlich meine Schuld. Ich will dich die ganze Zeit beschützen und stehe dir dabei wohl meistens im Weg. Aber du bist mein Kind, auch wenn es dir wahnsinnig viel Spaß macht, mir jedes mal die Ohren lang zu ziehen, wenn ich es ausspreche.« Eilig klappte ich den Mund wieder zu, als ich merkte, dass mir diesbezüglich schon wieder was auf der Zunge lag. »Es ist wohl der Fluch aller Eltern, nicht zu wissen wann sie ihrem Kind den nächsten Schritt gehen lassen können.«
 Unsicher sah ich zu ihm auf. Beim Sprechen war er näher gekommen, bis er nun direkt vor mir stand. Eine Hand schob sich sanft und beruhigend in mein Haar. Eine zarte, fast vorsichtige Liebkosung als rechnete er damit, dass ich jeden Moment zerbrechen könnte. Vielleicht lag er mit dieser Annahme nicht einmal so falsch, dachte ich verwirrt, als ich die plötzlich aufsteigenden Tränen niederkämpfte. 
 »Du hast so viel durchmachen müssen und bist trotzdem immer wieder aufgestanden. Am liebsten hätte ich all das von dir fern gehalten und das ich es nicht konnte, macht mich rasent.«
 »Schon gut. Alles okay.«
 »Ich habe dich nach ihm rufen gehört.« 
 Der Satz ließ mich erstarren. Seine Augen waren so traurig, als sie meinen beschämten Blick erwiderten. Rufen? Wie nett, dass er nicht Schreien gesagt hatte. Nicht erwähnt hatte, dass ich heulend wie ein Kleinkind auf dem Boden meines Zimmers zusammengebrochen war. Er war nicht gekommen, weil ich nicht ihn gerufen hatte. Vermutlich auch, weil er mich inzwischen so gut kannte, dass er wusste, dass er mir mit seinem Auftauchen den Todesstoß versetzt hätte. Welch Ironie, dass der nicht kam, den ich rief und dafür jemand am Rand nur darauf wartete, dass ich die Hand ausstreckte. Aber Lucifer erschien mir nach all dem immer noch so weit weg. So ungreifbar. Nicht weil ich versuchte mich ihm zu entziehen wie am Anfang. Diesen sinnlosen Kampf um den Platz in einer Welt, die mich niemals gewollt hatte, hatte ich aufgegeben. Länger als er vielleicht je ahnen würde. 
 Nein, es war etwas anderes. Etwas, auf das ich so genau nicht einmal den Finger legen konnte. Was das nun zwischen uns ist, dass zart wie ein junges Pflänzchen zu wachsen begann, war noch zu fein, um einen wirklichen Namen zu tragen. 
 Bei Shun war das anders gewesen. Vielleicht weil ich wusste, wie lange er schon da war. Vielleicht liegt der Grund aber auch ganz wo anders und war so banal, wie es nur dem menschlichen Verstand entspringen konnte. Aber er war immer da gewesen, ich hatte ihm trotz allem von Anfang an vertraut. Und dann hatte er dieses Vertrauen in kleine Stücke zertrümmert und war einfach verschwunden, als sich ihm die Chance dafür bot. 
 Langsam atmete ich aus.
 »Ich … Ich weiß es das nächste mal besser. Danke.«
 »Wann immer du rufst, mein Kind.« Seine Antwort klang wie ein Schwur und ließ mein Herz ein wenig leichter werden. Mich freier Atmen. Ich packte die Gelegenheit beim Schopf.
 »Lass mir Shy.« Ohne es zu wollen lag ein fast flehender Ton in meiner Stimme. »Ich werde dich nie mehr um etwas bitten, wenn du mir dieses eine erfüllst. Lass ihn mir. Bitte!«
 »So weit müssen wir gar nicht gehen«, meinte Lucifer fröhlich und zwinkerte mir zu. »Caym übertreibt einfach manchmal etwas. Du weißt schon. Drama-Queen und vermutlich hat er sein Snickers noch nicht gegessen. Hungrig kann man ihn sowieso kaum ertragen.« 
 Diesen und weiteren Blödsinn gab er von sich, ohne dass ich mehr als den Sinn dahinter verstanden hatte. Sie würden mir Shy nicht wegnehmen. Er würde bleiben. Alles war gut. Fest zog ich den kleinen Höllenhund in meine Arme und vergrub das Gesicht in seinem, nach dunklen Gewürzen duftendem, Fell. Erleichterung lief mir heiß über den Rücken, ließ mich den Blick und das leichte Kopfschütteln nicht bemerken, dass Lucifer und Caym tauschten. 
 »Eine kleine Bedingung gibt es aber.«
 »Bedingung?« War dass das Haar in der Suppe? Der lauernde Haken?
 »Nun schau mich nicht so an. Du wirst lediglich ab morgen deine Ausbildung beginnen. Deine Magie ist mächtig. Was nicht verwunderlich ist, immerhin bin ich dein Vater und einfach großartig. Gib ruhig mit mir an, wenn du willst. Aber du wirst lernen müssen mit ihr umzugehen. Zu deinem eigenen Schutz, aber auch zum Schutz deiner Freunde.«
 »Einverstanden.«
 »Sieh an? Keine Diskussionen?«
 »Ich will niemanden verletzen.« Ich ballte die rechte Hand zur Faust. Und ich will mich nicht mehr so verdammt hilflos fühlen müssen, wenn andere sich für mich in Gefahr bringen.
 »Dann ist ja alles geklärt. Radames wird sich morgen bei dir melden.« Wieder strubbelte er mir durchs Haar. »Sei bis dahin ein braves Mädchen und versuch keine Apokalypse auszulösen.«
 »Ich versuche es.« Das Lächeln auf meinen Lippen fühlte sich fast echt an. »Danke.«
 »Nun ab mit euch. Es sind Sommerferien. Geht ein Eis essen oder was unzähmbare Geschöpfe wie ihr sonst noch so tut.«
 Als ich, noch immer etwas zittrig, wieder auf die Füße kam, schlüpfte Aurel zwischen meine Beine und nahm mich, ohne auf den überraschten Laut meinerseits zu achten, huckepack. Zufrieden brummend trottete er durch das hohe Gras davon. Es war schrecklich peinlich und trotzdem genoss ich jede Sekunde und jeden Schritt des Weges in vollen Zügen. Zum ersten Mal seit langem hatte ich das Gefühl, dass mein Fall langsamer wurde. Das ich die Kontrolle wieder zurückbekam. Wenn auch nur ein Hauch davon.
 Ich drückte mein Gesicht in Aurels weiches Fell.
 »Danke.«
 Seine Antwort war ein warmes, samtenes Brummen, das keine Erklärung bedurfte. 
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 »Sie hat nicht einmal gefragt, wer oder was Radames ist«, bemerkte Lucifer amüsiert als er dem Wolf und seiner Tochter nachsah. Er hatte das Gefühl, dass er ihre Erleichterung fast mit Händen greifen konnte. »Du hast es wirklich übertrieben, Caym.«
 »Ihr wisst genau wie ich, wie gefährlich er ist!«
 »So? Weiß ich das?« Lucifer wandte sich ihm zu. »Du bist ebenso gefährlich. Und von mir will ich gar nicht reden.« 
 »Bis auf die Tatsache, dass ich euch oder sie nicht gleich auffressen würde?«
 »Bist du dir da so sicher?« Er grinste schief. »Meine kleine Tochter ist schon ziemlich süß. Vielleicht kommst du ja noch in Versuchung?«
 Der Todesengel raschelte resigniert mit den Flügeln und sparte sich eine Erwiderung. Alleine aus dem bescheidenen Grund, dass er einen gewissen Überlebensinstinkt besaß. Und dieser ihm riet, das Ganze einfach nicht zu hinterfragen, außer er wollte sich gleich mal das Innenleben der Kirchenmauer etwas genauer ansehen. 
 »Wieso hast du Radames ausgesucht? Wäre es nicht erst einmal klüger gewesen, den Kreis um Lapis möglichst klein zu halten?«
 »Ja und nein. Aber in diesem speziellen Fall braucht sie genau ihn, um wieder auf die Beine zu kommen.«
 »Du glaubst sie werden miteinander auskommen?« Berechtigter Zweifel schwang in seiner Stimme mit und verfestigte sich noch, als das Grinsen seines Herrn eine Spur breiter wurde. 
 »Absolut nicht«, summte er vergnügt. »Es wird fabelhaft werden.«
 »Für dich oder sie?«
 Entspannt lehnte sich der Herr der Unterwelt an einen Baum und sah Caym an. »Mich wundert es, das du es nicht zu verstehen scheinst, mein Freund. Dabei bist du doch derjenige, der ihre Seele so vollkommen offen vor sich sehen kann. Also sag mir, was siehst du?«
 »Traurigkeit.«
 Lucifer nickte leicht. In seinen Augen tanzten goldene Funken und bildeten in der Stille des Bildes den einzigen Hinweis darauf, dass er noch lange nicht so ruhig war, wie es schien. »Das ist auch der Grund warum ich ihr den Hund nicht nehmen werde.«
 »Aber …«
 Eine Handbewegung und er schwieg. »In der Nacht in der Shunthothe sie verlassen hatte, war er bei mir. Er hat mir erzählt, dass Lapis dabei ist ihre Farben zu verlieren. Du als Todesengel weißt noch besser als ich, was das bedeutete. Und ich konnte ihr dabei zusehen, wie der ganze Mist auf sie einschlug und zu Boden rang. Er hat mir auch von den Sprüngen in ihrer Seele erzählt.« Er ballte die rechte Hand leicht zur Faust, öffnete sie dann wieder. »Bevor das alles begann, habe ich vermutet, dass es nicht einfach werden würde. Für sie am allerwenigsten. Aber zu diesem Zeitpunkt hätte ich auch nicht einmal ahnen können, dass zwei dieser Mistviecher wie Blutegel an ihrem Sein hingen. Und das mein Kind sie nach all dem immer noch liebte.«
 »Es wäre einfacher, wenn Lapis sie hassen würde.«
 »Das ist wahr.« Lucifer lächelte traurig. »Aber das hat sie von ihrer Mutter. Dieses zarte Herz, das Vertrauen verschenken will, so sehr es sie auch schmerzte.«
 Daraufhin schwiegen sie beide. Hingen ihren Gedanken nach. Lucifer den seinen, die Jahrtausende überdauert hatten und dieses Bild immer noch so fest hielten, dass nicht die winzigste Farbe darin verblasst war. Und wenn es ganz still war, dann konnte er sogar ihr Lachen hören. Der schönste Laut, der je in der Welt geboren wurde. 
 Was für einen Rat hätte sie jetzt wohl für ihn?
 »Wieso hast du Radames ausgewählt?«
 »Bist du eifersüchtig weil du schon wieder übergangen wurdest?«, neckte Lucifer den Todesengel und beobachtet belustigt, wie Caym die Augen verdrehte, fast als wäre diese Unterstellung vollkommen abwegig. In Wahrheit sah das Ganze jedoch vollkommen anders aus. Aber die Bewohner Abaddons, und allen voran Todesengel, waren genauso schrecklich Stolz, wie es die Menschen waren. 
 »Es war nur eine Frage. Aber da du an meinen Fähigkeiten zu zweifeln scheinst …«
 Lucifer winkte erneut ab. »Es wäre wohl gerade wenig klug gewesen, dich nach deiner geplanten Hunde-Entführung mit ihr zusammenzustecken. Außerdem wiederhole ich mich nicht gerne. Radames wird ihr gut tun.«
 »Sie ihm vermutlich weniger.«
 »Darum geht es zum Glück nicht.« Und es wäre gelogen, würde der Teufel nicht behaupten, dass er nicht schon ein kleines bisschen Vorfreude verspürte, wenn er daran dachte. Lapis brauchte das. Nach den Freunden, die sie in ihrer neuen Welt gefunden hatte, brauchte sie nun ihren Mut zurück, um sich auch ihren Feinden zu stellen. Und kaum einer war dafür besser geeignet als der Mentor, den Lucifer ihr dafür zur Seite stellte. Denn er würde ihr einen anderen Teil ihrer Seele anbieten. Ob sie zugreifen würde, lag dann alleine bei ihr. 
 »Was tun wir nun mit dem Höllenhund?«, riss der Todesengel ihn aus den Gedanken. »Egal wie wir es drehen und wenden, dieses Tier pflastert ihren Weg mit Leichen.«
 »Er bleibt bei ihr!« Jedes Wort war so bestimmt, das Caym nicht einmal in Erwägung zog etwas zu erwidern. »So tragisch es auch ist, aber ich bin Vater und Dämon genug, das mir das wohl meines Kindes gerade einfach wichtiger ist, als das Schicksal einiger blinder Sterblicher, die sich das Ganze durch ihr Verhalten noch dazu selber zuzuschreiben haben.« Er wischte ein unsichtbares Staubkorn von seinem Shirt. »Versteh mich nicht falsch, Caym. Es ist sicherlich bedauerlich das du deswegen mehr Arbeit hast. Solltest du jedoch Shy zu nahe kommen, werde ich mich gezwungen fühlen einzugreifen.«
 Für einen Wimpernschlag maßen sie sich mit Blicken, ehe Caym respektvoll den Kopf neigte. Er spürte selbst ohne seine Fühler danach auszustrecken, die Macht die sich knisternd an Lucifer schmiegte und nur darauf wartete entlassen zu werden. Selbst die Generäle kannten ihre Grenzen und Caym war nicht dumm genug, seine zu überschreiten. 
 »Dazu wird kein Grund bestehen.«
 Ein Blick, dann klopfte ihm der Teufel leicht auf die Schulter. »Komm mit. Ich lade dich auf eine Nudelsuppe ein, damit du darüber hinwegkommst von meiner Tochter geschlagen worden zu sein.«
 »Sie hat mich nicht geschlagen«, bekam er die Antwort. 
 »Rede dir das nur weiter ein, mein Freund. Ich werde immer in der Nähe sein und dir die Wahrheit leise ins Ohr flüstern.«
 »Zu gütig.« Cayms Mundwinkel verzogen sich zu einem belustigten Lächeln. Wenn es um sein Kind ging, verhielt sich selbst das mächtigste Geschöpf der Unterwelt wie jeder andere vernarrte Vater. Egal ob dämonisch oder menschlich. Vermutlich würden sich selbst Engel so irrational verhalten, wäre es ihnen nicht verboten die Sache mit den Bienchen und Blümchen mal etwas genauer auszuprobieren. Allerdings hielt das einige trotzdem nicht davon ab, so mancher Sünde anheimzufallen. Er selber war der lebendige Beweis dafür.
 »Kommst du?« Lucifer hatte die schönen schwarzen Flügel ausgebreitet und verdunkelte einen Teil des Himmels.
 »Ich bin an deiner Seite.« 
 Er würde es immer sein. An seiner und der seiner Tochter. 
 Bis zum letzten Tag.
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 »Aurel, da kann einfach etwas nicht stimmen«.
 »Mhhmm mmhhh.«
 Ich registrierte kaum, dass seine Antworten in den letzten Stunden merklich abgenommen hatten. Pessimisten würden eventuell noch einwerfen, dass sie langsam aber sicher wie das zufriedene Schnarchen eines Hundes klangen. Optimisten, wie ich bekanntermaßen einer war, waren einfach froh darüber, dass er zumindest damit aufgehört hatte, mir hundert Gründe aufzuzählen, warum alles doch zusammenpasste. Und ein großer davon war die bloße Tatsache, dass es ein Todesengel gesagt hatte. 
 Dennoch gingen mir Cayms Worte nicht aus dem Kopf. Dass mindestens vier Leben auf das Konto meines sabbernden Freundes gegangen sein sollen, konnte ich nicht glauben. Vielleicht wollte ich es auch einfach nicht glauben. 
 Mit einem frustrierten Laut auf den Lippen schnappte ich mir mein Notizbuch und rollte mich auf den Bauch. Nachdenklich malte ich ein paar Kringel in die obere Ecke des Hefts. Das Kratzen des Stifts auf dem Papier war der einzige Laut. Das Haus war ruhig. David und Michael waren nicht da. Natürlich nicht. Und doch ertappte ich mich noch immer dabei, wie ich auf die vertrauten Geräusche lauschte. Nun war alles still. Was mir blieb, war nur auf den letzten Lärm zu warten, der das Ende dieser Familie einläuten würde. Es war alles nur eine Frage der Zeit. 
 Der Stift begann nun konzentriertere Muster aufs Papier zu zeichnen. Daraus entstanden Worte.
  
 Party – Das Mädchen mit dem Saft
 Kaufhaus – Diese schrecklichen, sabbernden Fangirls
 Kirche – Eine Nonne mit Realitätsverlust
 Krankenhaus – Eine Krankenschwester die … 
  
 Der Stift verharrte. Die … Ja was die? Zu jedem der anderen hatte ich ein Bild im Kopf. Eine Geschichte, so unschön sie auch war. Aber da … nichts. Einfach Leere. Ich erinnerte mich nicht einmal daran, ob ich eine Schwester angerempelt hatte. Auch wirklich Zeit für ein kleines Wortgefecht war damals nicht gewesen. Es war um so viele Leben gegangen, dass ich selbst Rabea und ihre Clique einfach hätte übersehen können. 
 Dann die Nonne. Klar, wir waren nicht gerade freundlich miteinander gewesen und an diesem letzten Blick, welchen sie mir zugeworfen hatte, mochte ich nicht einmal denken, aber hätte Shy überhaupt Zeit gehabt jemanden umzubringen?
 Als hätte er seinen Namen gehört, schob er seinen Kopf auf mein Notizbuch. Nachdenklich kraulte ich ihn hinter den Ohren. Jetzt wo ich so darüber nachdachte, hatte er auch nicht so ausgesehen, als hätte er gerade jemanden attackiert. Da war kein Blut gewesen. Oder?
 »Aurel! Wach auf!« Ich gab ihm einen wenig feinfühligen Knuff in die Seite und beobachtete mit gewisser Faszination, wie er grunzte, sich umdrehte und dann die Schwerkraft den Rest erledigte. Mit einem Rumpeln fiel er vom Bett. 
 »Ich bin wach, ich bin wach ….« Verschlafen drehte er den großen Kopf hierhin und dorthin, als versuche er auszumachen, ob Gefahr drohte.
 »Du bist ein echt toller Wächter, weißt du das?«
 »Bist du immer so anstrengend?« Mit einem Grunzen rollte er sich wieder in die Waagerechte.
 »Absolut nicht. Normalerweise bin ich die Vernunft in Person.« Er hatte ja keine Ahnung was noch auf ihn zukommen würde. »Also, bist du wach genug um mir eine Frage zu beantworten?«
 »Hast du überhaupt geschlafen?«
 Aufgekratzt schüttelte ich den Kopf. Es ging um Wichtigeres. Zudem wollte ich noch verhindern, dass Aurel auch an diesem Punkt noch an mir herummäkeln konnte. »Hat Shy nach Blut gerochen? Ich meine gestern, als Caym ihn mitnehmen wollte?«
 Ich konnte an dem Blick den Aurel mir zuwarf genau erkennen, dass mir die Antwort auf meine Frage nicht gefallen würde.
 »Ja.« Verdammt.
 Fahrig fuhr ich mir durchs Haar. Das konnte einfach nicht stimmen. Es ergab keinen Sinn. Oder war ich so sehr davon besessen, einfach keinen Sinn dahinter sehen zu wollen? 
 »Wieso zerbrichst du dir noch den Kopf darüber«. Erkundigte sich der Wolf mit einem Gähnen. »Du darfst Shy doch behalten. Lass die Sache einfach auf sich beruhen.«
 »Das kann ich nicht«, fuhr ich ihn fast an. »Früher oder später wird einer der beiden wieder auf der Matte stehen. Und dann werden sie Shy mitnehmen, egal was ich sage oder tue. Das darf ich nicht zulassen.«
 »Selbst wenn dafür Menschen sterben?«
 Das ich ihm im ersten Moment ein »JA!« entgegenschreien wollte, traf mich mit der Wucht eines Güterzugs und warf mich aus der Bahn. Das lief hier alles so vollkommen falsch. Dabei war ich mir so sicher gewesen. Die Frage schien nicht wichtig, die Antwort dafür so klar. Nun zerrann mir alles zwischen den Fingern. 
 Mit einem Seufzen warf ich Stift und Heft vom Bett und rollte mich wieder auf den Rücken. Verdammt. Verdammt. Verdammt! 
 Aurels Frage schwebte über mir wie das berühmte Damoklesschwert. Es schien einfach kein Entkommen zu geben. Keine Hintertür. Nur dieses Gefühl in mir, dass ich etwas übersah. Etwas Wichtiges. Die Realität die mir zuflüsterte, dass ich mich nur in einen Wunschtraum verbiss, griff immer hartnäckiger nach mir. Irgendwann in naher Zukunft würde ich es nicht mehr abstreiten können, das Shy etwas getan hatte, das viel zu schwer wog.
 »Wie sieht's aus?«, unterbrach der Werwolf mit betont lockerem Tonfall meine Gedanken. Er versuchte mich abzulenken und ich war ihm dankbar dafür. »Willst du nicht etwas essen, ehe dein geheimnisvoller Mentor auftaucht? Wer weiß was er mit dir vorhat?«
 »Dir geht es bestimmt eher um dich als um mich.«
 »Ich weiß gar nicht wie du auf solch eine unvorstellbare Unterstellung kommst.«
 Werwölfe besaßen tatsächlich die interessante Eigenschaft, selbst in Tiergestalt tödlich beleidigt auszusehen. 
 Ein kleines Grinsen zupfte an meinen Lippen, als ich mich vom Bett schob und wir hinunter in die Küche gingen. Aurel und Shy teilten sich ganz brüderlich eine Dose Hundefutter, ohne dass ich mir nochmal die Mühe machte, das Ganze wirklich zu hinterfragen. Vermutlich war ich inzwischen einfach bereit, recht vieles als gegeben hinzunehmen. 
 Als ich selbst nach etwas zu essen suchte, spürte ich den Blick des Wolfs auf mir ruhen. Wie er mich beobachtete, während ich lustlos Gläser und Päckchen mit Wurst und Käse beiseiteschob und dann eher aus Notwehr nach einem Becher mit Paradiescreme griff. Das Zeug hatte den Vorteil, dass man es nicht kauen musste. Vielleicht konnte ich ja so meinen schweigenden Appetit austricksen, bevor mir schlecht wurde. 
 »Ist das alles was, du essen willst?«
 »Ist dir aufgefallen, dass ich dich ignorieren wollte?« Ich bohrte den Löffel in die cremige Masse. »Das ist Zucker und damit voller Kalorien.«
 Damit war die aufkeimende Diskussion um mein Essverhalten vorerst beendet. Hoffnung, dass dies lange so blieb, hegte ich aber nicht. Denn Aurel erwies sich auf eine andere Art und Weise, als der Todesengel, seinem neuen Job verpflichtet. Vielleicht hatte er als Wandler aber auch einfach eine andere Einstellung zur Nahrungsaufnahme.
 Ich fragte mich, ob Lucifer gerade deswegen ihn für diesen Job abgestellt hatte. 
 »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass das nicht gesund ist.«
 »Ich habe gerade diese Ruhe wirklich zu schätzen gewusst, weißt du?«
 »Ich meine es ernst.« Er sah von seinem Napf zu mir hoch. »Du fährst schon auf Sparflamme. Glaubst du etwa, das gestern war normal? Pustekuchen! Du hast einfach überhaupt nichts, um dich dem kleinsten Funken Magie entgegenzusetzen. Du bist körperlich fast am Ende!«
 Ich wollte dieses Gespräch nicht mit ihm führen. Wenn ich ehrlich zu mir war, und die Götter wissen, dass ich das in den letzten Tagen eher selten war, müsste ich nämlich dann zugeben, dass es stimmte. Jedes Wort. Vermutlich würde mich eine Spinne mit Leichtigkeit auf die Bretter schicken. Oder ein Staubkorn. Gibt es noch etwas Kleineres?
 Ich wich seinem Blick aus. 
 »Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen?«
 »Bist du bald mal fertig mit deinem Verhör? Du bist mein Wächter, nicht mein Kindermädchen.«
 »Langsam befürchte ich, dass das Ganze ein und dasselbe ist«, bemerkte der Wolf trocken. »Von jemanden der sich heldenhaft Engeln entgegengestellt hat, erwarte ich einfach, dass er auch in der Lage ist, auf sich selb- AUA!«
 Aurels hingebungsvolle Rede was er noch eventuell alles von mir erwartete, endete abrupt, als er meinen Becher Paradiescreme im Gesicht kleben hatte. Alles war so schnell passiert, dass selbst ich überrascht davon war. Der Gedanke, ihn zum Schweigen zu bringen, war mit jedem Wort mehr in mir hochgekocht. 
 Heldenhaft. 
 Mir wurde schon schlecht, wenn ich dieses Wort nur hörte. Was für Geschichten sich er und all die anderen auch darüber aus den Fingern sogen, davon wollte ich nichts hören. Denn heldenhaft war nichts davon. Keine magere Sekunde. Es war alles ein Albtraum gewesen, aus Rennen und Schmerz und so viel Blut. In meinen Träumen erlebte ich es immer wieder. Diese hilflose Angst als ich glaubte, das Shun nun wegen mir sterben würde. Das Caym und Tessa wegen mir ihr Leben aushauchten. Weil ich dumm genug war, zu versuchen alles irgendwie alleine hinzubekommen. Und daran gescheitert bin. 
 Mein Atem ging hektisch. Mir lagen hunderte von Bösartigkeiten auf der Zunge und als ich sie mühsam hinunterschluckte, wurde mir übel davon. 
 Der Becher fiel mit einem leisen Klappern auf die Küchenfliesen, als Aurel leicht den Kopf schüttelte. Spritzer des Nachtischs verzierten die Küchenschränke.
 »Halt einfach den Mund, wenn es um Dinge geht, von denen du keine Ahnung hast,« stieß ich mühsam beherrscht hervor. Versuchte mich wieder in den Griff zu bekommen, ehe die Bilder die seine Worte in meinem Kopf ausgelöst hatten, mich in die Knie zwangen. »Halt einfach den Mund!«
 Ich fühlte fast wieder wie das warme, klebrige Blut erneut über meine Hände rann, als ich Assiel den Dolch in die Brust rammte. Dieses Geräusch, als die Klinge eindrang, verfolgte mich immer noch. In meinen Träumen war es besonders schlimm. Unnatürlich laut war es. Manchmal mit einen Kratzen, fast als wäre die Klinge noch über Knochen geschrammt. Und dann seine Augen. Dieser Moment, als seine Überlegenheit brach und einer regelrechten Todesangst gewichen war.
 In diesem Moment hatten wir beide die gleichen Augen gehabt.
 Heldenhaft. 
 Das Wort ließ mich Galle schmecken. Würgend trat ich den Rückzug an. Egal wie tief ich noch sinken würde, ich würde nicht vor jemand anderen auf den Boden kotzen. Nicht aus falschem Schamgefühl, inzwischen war ich weit darüber hinaus, aber sollte ich nur einmal diese Mischung aus Ekel und Mitgefühl in den Blicken meiner unfreiwilligen Zuschauer sehen, würde ich vermutlich Amok laufen. 
 Die Lampen im Flur flackerten und zersprangen mit einem empörten Knirschen, kaum das ich einen Schritt hineingetaumelt war. Kein Problem, auch so wusste ich, wo ich lang musste. Ich war in diesem Haus aufgewachsen. Es gab keine Ecke oder Kante, an der ich mir nicht mindestens einmal den Zeh gestoßen hatte. Meistens sogar öfter. Es war mir vertraut bis ins letzte Detail. Im nächsten Moment blieb ich mit der Schuhspitze an einem Stein hängen und prallte mit dem Gesicht gegen einen Baum, von dem ich bislang angenommen hatte, er hätte nichts in unserem Flur zu suchen. 
 Rinde kratzte über meine Wange, als ich leicht den Kopf drehte. Um mich herum war undurchdringlicher Wald. Nicht die locker stehenden Baumreihen wie man sie von unseren Wälder kannte. Wo man einem Weg folgte und die Natur irgendwie doch in einen festen Rahmen gepresst hatte. Dieser Wald hier war anders. Alt und irgendwie erhaben mit seinen Bäumen, die sich haushoch in den Himmel erhoben.
 Alles Vertraute war auf einen Schlag verschwunden. Die Furcht war der letzte Tropfen, der fehlte, um meinen Magen daran zu erinnern, dass wir beide gerade eigentlich ein anderes Thema näher ausdiskutieren wollten. Und weil die Natur immer siegte, gab ich der Übelkeit nach und erbrach mich als erstes Zeichen meines Trotzes direkt neben dem Baum. Der erste Eindruck sollte doch immer der möglichst Beste sein. 
 Als es vorbei war und sich meine Eingeweide wieder an die für sie eigentlich vorgesehene Stelle verkrochen hatten, wischte ich mir zitternd mit dem Ärmel über den Mund. Wo war mein verdammter Flur plötzlich hin? Mom hatte es zwar mal erwähnt, das sie sich bei einer Innenarchitektin beraten lassen wollte, aber sowas ginge wohl dann doch zu weit. Naturnah Wohnen hin und her. Außerdem wäre es mir vermutlich aufgefallen, wenn in unserer Wohnung plötzlich Bäume wuchsen. Und das Dach fehlte. So unaufmerksam war ich dann doch nicht. 
 »Aurel? Shy?« Wirklich laut nach ihm zu rufen traute ich mich nicht. Zumal er nach dem Mist gerade wohl auch etwas Besseres zu tun hatte, als mir zur Seite zu stehen. 
 Was wenn es die Engel waren? Der Gedanke kam so schnell auf, dass ich mich nicht einmal dagegen zur Wehr setzen konnte. Vermutlich wären sie in der Lage, einfach aus dem Nichts einen Wald zu erschaffen. Vielleicht hatte ich aber auch nur bei meinem Abgang nicht aufgepasst und lag gerade im Koma. Gleich würden rosa Elefanten durch die Bäume brechen und versuchen mich mit Kettensägen zu ermorden. Dann wäre es ein normaler Traum, wie ihn jeder schon einmal gehabt hatte. Ein Traum, bei dem man zurückgelehnt alles wie aus weiter Ferne betrachten konnte.
 Wieder glitt mein Blick nervös zwischen den Bäumen hindurch. Doch außer tückisches Gestrüpp war nichts Gefährliches auszumachen. Mit einer Waffe würde ich mich trotzdem wohler fühlen. Kurz sah ich mich um. Auf dem Boden lagen nur Äste herum, die entweder zu klein oder zu morsch waren, um sie jemanden ernsthaft an den Kopf zu hauen. Nein, was ich brauchte war etwas Größeres. Vielleicht war ich stark genug, um einen der tiefhängenden Äste abzubrechen. Wenn ich die Blätter entfernte, könnte es einen netten Knüppel abgeben. Und auch die spitze Seite wäre ein Argument Abstand von mir zu halten. 
 Ein letzter Blick über die Schulter – alles war immer noch ruhig – ehe ich mich streckte und einen der Äste packte. Er war so dick, dass ich ihn nicht einmal komplett mit den Fingern umschließen konnte. Auch erwies er sich als zunehmend sturer. Mit einem fast ärgerlichen Ächzen und Stöhnen bog er sich zwar beständig dem Erdboden entgegen, schien aber ansonsten keine Große Lust zu verspüren, sein Leben zu meinen Gunsten zu ändern. 
 Vielleicht sollte ich mich mit dem ganzen Gewicht daran hängen? Früher oder später musste einer von uns nachgeben. Die Entscheidung wurde mir damit abgenommen, dass ich einen schmerzhaften Hieb gegen meine Rückseite kassierte, die mich ziemlich plump über den Ast purzeln ließ. Im nächsten Moment lag ich mit einem Mund voller Moos am Boden.
 Dem Rascheln der Blätter haftete plötzlich etwas fast Hämisches an.
 Hektisch fuhr ich herum. Oft genug war ich der Hase in einem Spiel um Leben und Tod gewesen, als das ich hinterrücks Angriffe mit Passivität entgegennehmen konnte. Niemand da. Das rascheln wurde lauter. Eindringlicher. Langsam hob ich den Blick und sah mit offenem Mund dabei zu, wie sich langsam einer der Äste zurück an seinen Platz schob. Erst jetzt ging mir auch auf, dass kein Wind wehte.
 Ich klappte den Mund wieder zu. Das rascheln wurde lauter. Dann machte es »Klick« und ich erkannte mich hochroten Wangen, dass der verdammte Wald mich gerade auslachte. 
 »Das war gerade natürlich sehr elegant«, kommentierte eine amüsierte Stimme die ganze Situation.
 Mein Kopf fuhr herum. Nichts. Aber gerade … doch ich war mir ganz sicher. Ich hatte jemanden gehört. Wieder ein Baum? 
 »Und was nun?«
 »Ich liege vielleicht gerade. Aber ich habe einen Plan.« Knurrend spuckte ich Erde aus, als zwei Füße in meinem Blickfeld auftauchten. 
 »Na da bin ich mal gespannt. Sieht für mich eher nicht danach aus, als würdest du deinen Kopf jemals sonderlich anstrengen.« Den Füßen folgte ein Gesicht, als ich aufblickte. Es wirkte irgendwie verwirrend zeitlos und stand im krassen Gegensatz zu seinen Augen. Solche Augen hatte ich noch nie gesehen. Sie besaßen das verstörende Violett ungeschliffener Amethyste. 
 »Wer bist du?« Diese Frage sei mir gestattet. Vielleicht doch ein Engel? Unwahrscheinlich. Die besaßen immerhin keinen Humor.
 »Das weißt du nicht?« Augenbrauen wanderten langsam in die Höhe. »Hast du dir vielleicht doch den Kopf härter angestoßen, als ich gedacht habe? Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch überrascht war. Fast ein wenig enttäuscht, wenn ich das mal so in den Raum werfen darf. An dir ist ja überhaupt nichts dran. Ich wusste, man darf diesen Informationen nicht trauen.«
 Informationen?
 Verwirrt starrte ich ihn weiter an. Von was, zum Raben nochmal, redete er da überhaupt?
 »Was ist das überhaupt?« Ich beobachtete wie er nachdenklich den Kopf schief legte. »80A!« 
 Seine Stimme klang fast feierlich.
 »HEY!« Wenig grazil kam ich wieder auf die Beine und baute mich in meiner vollen Größe vor ihm auf. Was ungefähr so wirkte, wie damals zwischen Hans und dem Riesen. Aber wir wissen ja alle, wie diese Geschichte ausgegangen ist. »Geht's noch?«
 »Was? Lag ich so sehr daneben?« Das Stirnrunzeln gab seinem Gesicht etwas Unwirkliches. Diese Augen waren schon etwas verstörend. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es genauso anderen bei mir ergehen musste.
 »Ist es etwa weniger? Du musst wissen, ich bin dafür bekannt, ein ziemlich gutes Augenmaß zu besitzen. Um ganz sicher zu gehen, müsste man natürlich die Probe aufs Exempel machen …«
 Ich schlug nach ihm, als er die Hand nach mir ausstreckte. Mit einem Grinsen wich er aus. 
 »Hui, sind wir etwas prüde?«
 »Keine Ahnung wer du bist, aber ich habe gerade wirklich keine Lust dich ertragen zu müssen.« Mir war gerade sogar egal, ob er mich vielleicht umbringen wollte. Ich fühlte mich müde. Selbst zu müde, um mich jetzt mit diesem perversen Deppen zu streiten. Mit einem Knurren drehte ich mich schwungvoll um … und erkannte den Haken an meinem schönen Plan, wie eine Diva das Parkett zu verlassen. Ich war in einem verdammten Wald.
 Also drehte ich mich wieder zu ihm um. Sein Grinsen wurde breiter und trieb mir die Zornesröte ins Gesicht. 
 »Also …«, er sprach gedehnt, als zweifelte er an meinem Geisteszustand. »Habe ich nun recht oder nicht?«
 »Du bist ganz schön gestört, stimmt´s?«
 »Nur ein wenig.« Zumindest schien einer von uns Freude an der ganzen Geschichte zu haben. »Allerdings kannst du mir das ja wohl nicht zum Vorwurf machen. Ich habe mit einer Bombe gerechnet, nachdem uns Lucifer dich in den buntesten Farben geschildert hat. Und was steht nun vor mir? Du bist ja nicht mal ein kleiner Knall. Höchstens eine Knallerbse. Eine kleine Knallerbse. Mit Fehlzündung. Im Wasser.«
 Ohne nachzudenken, schlug ich zu. Wieder wich er aus, aber diesmal war ich darauf gefasst und folgte ihm auf dem Fuß. Kurz streifte ich sein Hemd, hob die Hand und landete mit einem Stöhnen auf dem Boden, als er mir mit einer viel zu schnellen Bewegung den Arm verdrehte und die Füße wegtrat.
 Blind vor Zorn trat ich nach ihm. Wieder nur sein Lachen als Antwort. Diesmal von der anderen Seite, doch als ich den Kopf herumriss, war er schon fort. Meine Instinkte sagten mir, dass er noch da war. Um mich herum. Durch meinen Körper ging das fast unmerkliche Beben seiner Schritte. Ja, er war noch da. Bewegte sich, doch sobald ich den Kopf in diese oder jene Richtung wandte, war nichts mehr zu sehen als ein paar rebellische Grashalme, die noch von seinem letzten Schritt schwankten. 
 »Und hast du auch jetzt einen Plan?«
 Sein Spott drang mir in jede Pore und fachte die Wut weiter an. Dieses hässliche Gefühl, geboren aus Verzweiflung und dem Wissen machtlos zu sein. Er war zu stark. Immer waren alle viel zu stark, als das ich auch nur mehr tun konnte als wegzulaufen. Mich auf andere zu verlassen, bis sie meine Unfähigkeit nicht mehr ertragen konnten.
 Dunkles Raunen knisterte durch mein Blut. Ein bekanntes Gefühl. Vertraut und fremd zugleich. Müsste ich es beschreiben, würde ich sagen, dass es wie Brausepulver auf der Zunge war. Wie ein Bitzeln und Zischen direkt in meinen Adern. Dazu diese Worte, falls es denn welche waren, die ich nicht verstehen konnte, egal wie sehr ich die Ohren spitzte.
 Dann sah ich den Frost. 
 Wie ein lebendiges Tier kroch er über den Boden und ließ die schwankenden Grashalme in seinem Tasten erstarren. Eisblumen fraßen sich durch das Grün. Wirkten fast schon vorsichtig in ihrer Langsamkeit und erinnerte mich an ein Tier, welches zum ersten mal einen Schritt aus seinem Käfig tat.
 Unter meinen Fingern knirschte der Reif, als ich mein Gewicht leicht verlagerte. Ein Teil in meiner Seele wusste, dass dies nicht von diesem komischen Kerl ausging. Dass ich das Zentrum all dessen war und dass ich das Ganze schon einmal gesehen hatte. Lange schien es her. Fast eine kleine Ewigkeit, als ich wie ein Idiot auf die mit Eisblumen überwucherten Scheiben geschaut hatte. Hätte dieser Junge mich damals nicht weggezogen, wäre das Ganze ziemlich ungut ausgegangen. Wie hieß er noch gleich?
 Das Flüstern und Zischen dröhnte mir in den Ohren. 
 Neben mir eine Bewegung.
 Die Kälte war schneller als ich und griff mit Frostfingern nach den ersten Stofffäden, ehe ich noch vollkommen den Kopf gedreht hatte. Rechts! Eis überzog das Gras mit feinen, spitzen Nadeln. 
 Vor mir! Viel zu nah! Ich wollte mir die Ohren zuhalten. Das Geschrei war kaum zu ertragen. Halte in meinen Knochen wieder, wie ein misstöniges Instrument und ließ mich keinen klaren Gedanken fassen. Ich wollte mich nur zusammenrollen. Mich ganz klein machen, bis dieser Sturm über mich hinweggezogen war.
 Ich spürte es mehr, als das ich es sah, wie das Eis an mir vorbei griff. Wie benommen hob ich den Kopf. Viel zu langsam und doch sah ich die schemenhafte Bewegung vor mir. War er das? Oder nur ein Schatten der Bäume? Noch ehe sich mein Blick scharfstellen konnte, tauchten zwei Finger in meinem Blickfeld auf. Dann ein Schnippen gegen meine Stirn, der sich anfühlte, als hätte mich ein Auto in voller Fahrt getroffen. Das Eis zerbrach zu Staub, noch ehe ich zurückgeschleudert wurde und gegen den nächsten Baum krachte. Der Aufprall presste alle Luft aus meinen Lungen. Einen Moment stieg in mir umnebelte Panik auf, ehe sich meine Organe wieder an ihre Tätigkeiten erinnerten und ich japsend nach Luft schnappte.
 »Das war, gelinde gesagt, sogar unter meinen Erwartungen.« Er hob leicht eine Augenbraue. »Und die waren, so ganz unter uns, nicht sonderlich hoch angesetzt. Man sollte liebestollen Vätern einfach nie etwas glauben, wenn sie von den Fähigkeiten ihrer Kinder schwärmen. Bei Töchtern ist es nochmal schlimmer.« Wieder ein Kopfschütteln. Dabei sah er mich an, als würde er Maß nehmen. Ich unterdrückte mühsam ein trotziges Knurren. »Was mich allerdings überrascht hat, ist, dass du es tatsächlich in deinem erbärmlichen Zustand mit Magie versucht hast. Oder … hat sie es eher mit dir versucht?«
 War das eine rhetorische Frage? Ich wusste weder, ob er ernsthaft eine Antwort erwartete, noch wie sie lauten würde. Verdammt, ich wusste nicht einmal, wie ich diesen Kerl einordnen sollte. Er verhielt sich vollkommen widersinnig.
 »Wer …«
 »Ruby!« 
 Ein sehr, sehr aufgebrachter Wolf schlitterte mehr durch das Dickicht, als das man es wirklich mit gutem Gewissen als Laufen bezeichnen konnte. Kletten hatten sich in seinem Fell verfangen. »Wieso bist du einfach abgehauen?«
 »Ich bin nicht abgehauen!« Hallo? Wo war seine Aufmerksamkeit? Da war plötzlich ein Wald gewesen. Und wieso hatte er überhaupt solange gebraucht, um hierher zu kommen? Hat er erst sein Frühstück aufgegessen?
 »Nur um das Frühstück zu vermeiden, ist das schon eine ziemlich drastische Sache«.
 Diesmal sparte ich mir eine Antwort und seufzte. Er benahm sich gerade so, als hätten wir nicht gerade versucht uns zu streiten. Statt also in eine lange Erklärung auszubrechen, wies ich mit einer erschöpften Geste auf den komischen Kerl mit den Amethystaugen. Dieser beobachtete uns eindringlich und hob bei Aurels Worten erneut leicht eine Augenbraue. Schien so ein Tick von ihm zu sein. Wie bei … lassen wir das.
 »Sie hat nicht gefrühstückt?«
 Aurel schien ihn erst jetzt zu bemerken und nickte eifrig. »Sie isst, seid ich bei ihr bin, sehr schlecht.«
 »Und das gibt dir nicht zu denken?«
 Natürlich ignorierten sie mich beide. Der Kerl, der mich im Grunde mit zwei Fingern niedergeschlagen hatte, nickte bedächtig. »Das erklärt vielleicht ihren miserablen Zustand.«
 »Caym vermutet, dass es eher eine psychische, statt einer physichen Sache ist. Seit Shunthothe sie …«
 »Halts Maul!« 
 Ich weiß was ihr jetzt denkt. Das war etwas grob. Okay, das gebe ich zu. Später würde ich mich in angemessener Art und Weise dreckig deswegen fühlen. Nur gerade genügte schon die stümperhafte Ausbreitung meines Seelenlebens, um mich jede Art von Etikette vergessen zu lassen. 
 »Ich habe dir schon einmal gesagt«, knurrte ich eher, als das ich sprach, während ich langsam wieder auf die Füße kam, »das du nicht so tun sollst als wüsstest du irgendetwas über mich!«
 »Weißt du denn überhaupt etwas über dich?« Wieder der Perverse. Der Blick in seine Augen hatte sich erneut verändert und ich wollte ihm hundert Dinge an den Kopf werfen, als ein kleines Fellknäuel, das im Grunde gar nicht mehr so klein war, aus dem Gebüsch sprang und nach dem Kerl schnappte.
 »Shy!«
 Ich fühlte mich gleich besser. Zumindest ein Verbündeter war mir geblieben. Augenblicklich entspannte ich mich etwas. 
 »Shy? Ist das sein Name?« Der Unbekannte legte leicht den Kopf schief. Um seine Lippen spielte die Andeutung eines belustigten Lächelns. »Wie seid ihr denn auf diesen Namen gekommen?«
 Wie? Ich runzelte leicht die Stirn. Mein Instinkt warnte mich davor, diese Frage als allzu harmlos abzutun. Lucifers Worte dieses ersten Tages halten noch immer klar in meinen Träumen wieder. 
 »Ich habe ihn gespürt!«
 Er lachte, noch ehe ich ausgesprochen hatte. Nein, wartet, lachen war nicht der richtige Begriff dazu. Er war fast hysterisch vor Heiterkeit, so dass selbst Aurel vorsorglich einen halben Schritt Abstand nahm.
 »Ist das so? Und wie kommt es dann, dass ich in seiner Seele einen ganz anderen Namen sehe?« Sein Lachen war so schnell verschwunden, wie es aufgeflammt war. Shy knurrte warnend, als er einen Schritt auf uns zutrat.
 »Es ist sehr selten das Höllenhunde Meister akzeptieren, die nicht ihren wahren Namen in ihrer Seele spüren. Doch dein Tier hat dich anscheinend lieb genug gewonnen, um sich dir, soweit ihm möglich, anzupassen. Doch das zwischen euch ist einseitig.«
 Überdeutlich spürte ich, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Seine Worte erinnerten mich an die kleine Flunkerei meinerseits, als mein Vater mir dieses Tier zum Geschenk machte. Er hatte damals etwas von Spüren erzählt und ich war einfach überfordert davon gewesen, was er von mir wollte. Dann hatte ich ihn nach einen meiner Lieblingscharaktere benannt. Shy schien zufrieden und ich hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet. 
 »Sowohl dein Vater, als auch dein ehemaliger Wächter, müssen das natürlich gewusst haben. Ziemlich unverantwortlich. Wie willst du in diesem Zustand denn überhaupt sicher sein, dass er es nicht war, welcher diese Mädchen umgebracht hat?«
 »Und woher willst du das so genau wissen?«
 »Oh, das tue ich nicht. Es ist nur eine rein hypothetische Frage an dich gewesen.«
 »Ich weiß es einfach!«
 »Was natürlich alles erklärt.« Wieder lachte er und als Shy die Ohren in einer drohenden Geste zurücklegte, lachte er sogar noch lauter. »Es ist fast niedlich zu beobachten, wie er versucht dir so überdeutliche Signale zu geben. Er hat sich wohl damit abgefunden, dass seine Herrin ein Brett vor dem Kopf hat.«
 »Ich sorge gleich dafür, dass du ein Brett vor dem Kopf hast!«
 »So? Wie gerade eben? Bitte, dann komm. Ich bin gespannt was du noch so drauf hast.«
 Statt zu antworten, biss ich die Zähne fest zusammen und blieb wo ich war. Selbst wenn ich es versuchen würde, das Ende wäre doch dasselbe. 
 Als ich mich nicht rührte, wurde seine Miene eine wenig weicher. »Nun, zumindest bist du nicht so aufbrausend, als das du blind in eine Niederlage rennst. Das ist doch schon einmal ein Anfang.«
 »Ein Anfang wofür?«
 »Oh, ich vergaß deine Ahnungslosigkeit.« Mit einem spöttischen Grinsen glitt er in eine elegante Verbeugung. »Ich bin dein neuer Mentor. Mein Name ist Radames. Es freut mich deine Bekan-«
 »Abgelehnt.«
 Sein Gesichtsausdruck war einmalig. Versteht mich nicht falsch. Natürlich wusste ich, dass ich nicht wirklich ein Mitspracherecht an dieser ganzen Sache hatte. Außer ich wollte das Caym sich geifernd auf meinen Hund stürzte. Und wenn ich ehrlich war, konnte ich Hilfe wirklich gebrauchen. Dennoch … es war fast ein innerer Drang mich querzustellen. Und wenn nur aus dem Bedürfnis, ihm dieses hochnäsige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. 
 Betont gleichgültig betrachtete ich meine Fingernägel. »Wenn du also so freundlich wärst dieses Grünzeug aus meinem Flur zu entfernen ….«
 »So, du willst also wirklich mit mir spielen?« Sein Grinsen wurde breiter. Dieser Mistkerl schien auch noch Spaß daran zu haben. Sollte er sich nicht lieber ein paar Sorgen darüber machen, was passierte, wenn Lucifer ihn feuert? Nicht das ich überhaupt eine Ahnung hatte, wie mein alter Herr so auf seinem Posten drauf war.
 »Vielleicht.«
 »Was für ein kleiner Teufel.«
 Ich schwieg. Was sollte ich auch darauf sagen?
 »Aber nun gut, spielen wir.« Er trat zu mir. Ein Funkeln lag in den unnatürlichen Augen. »Was hältst du von einem Deal, Prinzessin? Du wirst brav sein und unser Training ernst nehmen. Dafür werde ich dir alle deine aufkommenden Fragen zu unserer Welt beantworten, die mir möglich sind. Mir scheint es nämlich, als wärst du bislang ziemlich dumm gehalten worden.«
 Er wusste, dass er mir hier eigentlich gar nichts anbieten müsste. Und ihm war klar, dass ich es ebenso wusste. Dennoch tat er es. Vielleicht war es auch abgesprochen und diese Richtung überhaupt kein Zufall. Vielleicht bin ich wieder erfolgreich in diese oder jene Richtung geschubst worden. Aber Radames Blick schien mir so offen, dass sich der misstrauische Klumpen in meiner Brust einen Ruck gab.
 »Deal.« Ich schlug ein. Mit ein wenig Glück hatte ich nicht gerade meine Seele verkauft. 
 »Eine kleine Sache müsstest du aber vorher noch für mich tun, ehe ich dich wirklich als meine Schülerin annehmen kann«.
 »Und was wäre das?« 
 »Es lässt mir einfach keine Ruhe. Lasst mich überprüfen ob es wirklich 80 A ist …« 
 Weiter kam er nicht, den Aurel hatte sich genau diesen Moment ausgesucht, um ihm fast schon genüsslich in den Hintern zu zwicken. Und zwischen Beschwerden, Knurren und Chaos, zupfte der Hauch eines Lächelns an meinen Lippen.
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 Okay, ich nehme alles zurück. Absolut alles. Ich hasste das Training. Und mit jeder verstreichenden Minute bekam ich von diesem oder jenem Muskel lautstarke Unterstützung. Ich hatte nicht nur den Eindruck, ständig im Kreis zu laufen, nein ich tat es tatsächlich. Ergo machte ich also genau das, vor dem ich mich im Sportunterricht immer drückte, weil es einfach unsinnig war. Ich lief im Kreis. Immer dieselbe blöde Strecke, immer an denselben blöde kichernden Bäumen vorbei, während mein selbsternannter Mentor gepflegt in der Sonne lag, pennte oder in einem Buch mit zweifelhaftem Inhalt las.
 »Wie lange bitte soll ich noch laufen?«
 »Bei der wievielten Runde bist du?« Er sah nicht einmal von seinem Buch auf. Wow! Diese sprühende Motivation und Anteilnahme riss einen ja um. 
 »Bei der dreizehnten!«
 »Erst?« Nun sah er doch auf. »Und dann stehst du hier und keuchst wie ein Nilpferd?«
 »Du-«
 Mit einer Handbewegung brachte er mich zum Schweigen. »Wenn du nochmal genauso viele gelaufen bist, können wir mit dem Aufwärmen anfangen. Dreizehn ist zudem so eine unglückbehaftete Zahl. Genau wie die acht. Nur Engel tun Dinge achtmal.«
 »Bist du blöd?« Langsam schien dieser Satz mein Markenzeichen zu werden. »Das ist vollkommen unsinnig.«
 »Unsinnig ist, dass ich mit dir gerade tatsächlich über meine Trainingsmethoden diskutieren muss.« Bedächtig klappte er bei seinen Worten das Buch zu und kam, eleganter als ich es jemals hinbekommen würde, auf die Füße. »Dabei schien mir die Rollenverteilung klargestellt zu sein. Du folgst brav meinen Anweisungen und ich sorge dafür, dass du nur noch halb so dumm aus der Wäsche schaust.«
 »Ich habe schon ohne dich meine Kämpfe bestritten.«
 »Nein. Du bist vor deinen Kämpfen weggelaufen. Das ist nicht dasselbe.«
 Schamesröte kroch mir über die Wangen. Trotz wallte in mir auf und ich wollte ihm entgegenschleudern, dass ich einen verdammten Engel getötet hatte, aber die Wahrheit in seinen Worten ließ mich verstummen. Seine Miene wurde weicher.
 »Versteh mich nicht falsch. Weglaufen ist ein guter Plan. Kämpfe die man nicht bestreiten kann zu umgehen, ist eine andere Art sie zu gewinnen. Denn solange du deinem Gegner nicht deine noch warme Leiche auf dem Silbertablett servierst, hast du Chancen ihm in die Suppe zu spucken.« Radames Blick ruhte auf mir. »Wenn du jedoch auf einen Gegner triffst, dem du nicht entkommen kannst, musst du kämpfen.«
 »Das weiß ich ja.« Ich fuhr mir fahrig durch die Haare. Eine Geste, in der David und Michael auf einen Blick meine Unruhe erkennen würden. »Aber warum bringst du mir dann nicht das bei?«
 »Das tue ich doch.«
 »Nein! Ich renne nur blöd im Kreis!« 
 Statt mich anzuschreien, lachte er mich aus. Oh das war natürlich viel besser, dachte ich sarkastisch und warf ihm einen kühlen Blick zu. Nicht das er davon sonderlich beeindruckt war. 
 »Komm. Ich lauf ein wenig mit dir«, meinte er und bedachte mich mit einem prüfenden Blick. Radames Seufzte. »Auch wenn es so keinen Spaß macht.«
 »So?« Verwirrt sah ich ihn an. Wie so? War ich ihm schon zu langsam, obwohl wir nicht einmal einen Schritt getan hatten? War ihm das im Kreis laufen auch zuwider? »Es macht auch anders keinen Spaß, falls ich dich trösten darf.«
 »Da liegst du völlig falsch!« Mit einem Kopfschütteln hob er den Finger. »Wenn sich da etwas mehr beim Laufen bewegt, ist das für mich als Mann genau die richtige Motivation. Aber schau dich an. Du bist ein Brett. Da bewegte sich vermutlich nicht einmal bei deiner legendären Flucht was.« Er seufzte wieder und wich mit einem Mindestmaß an Bewegung meinem Tritt aus. 
 »Und du bist zu langsam.«
 »Meine Langsamkeit ist also ein viel geringeres Problem, als meine Körbchengröße?« Ärger und Scham vermischten sich in meinem Blut und ich knirschte mit den Zähnen. 
 »Naja … gegen das eine kann man immerhin etwas tu-.« Wieder wich er meinem Tritt aus und glitt mit einer Geschmeidigkeit aus meiner Reichweite, an die ich wohl auch nach 1000 Jahren Training niemals heranreichen würde. »Viel zu langsam. Daran werden wir auch arbeiten müssen.«
 »Dann solltest du vielleicht aufhören, mich zu beleidigen und genau damit anfangen!«
 Natürlich tat er genau das Gegenteil, er warf mir ein Grinsen zu und bedeutete mit einem Wink, dass ich ihm zu folgen hatte. Einen Moment erwog ich die Möglichkeit einfach hier stehen zu bleiben. Alternativ mich trotzig auf den Boden zu werfen. Allerdings wusste ich auch, das er recht hatte. Also ignorierte ich meine schmerzenden Knochen und folgte ihm im selben langsamen Trab, den auch er angeschlagen hatte.
 »Ich hatte erwartet«, merkte Radames nach der ersten Hälfte der Runde an, »das du mich entweder versuchst in den nächsten Busch zu ziehen oder mich mit Fragen löchern würdest.«
 Das wollte ich tatsächlich, auch wenn ich vermutete, dass er mich einfach versuchte vom Laufen ein wenig abzulenken. Da er jedoch der Einzige war, der sich überhaupt mal die Mühe machte mir Antworten zu liefern, hatte ich beschlossen diesem Gaul nicht ins Maul zu schauen. 
 »Kannst du mir sagen, ob Shy es wirklich gewesen ist?«
 »Nein«.
 Sehr auskunftsfreudig war das immer noch nicht, aber ich glaubte kurz etwas gehört zu haben, dass stark nach Bedauern klang, dass ich den Busch nicht gewählt hatte. 
 »Das ist nicht gerade hilfreich ….«
 »Das ist die Antwort auf deine Frage. Stell mir die Richtige.«
 »Das war die Richtige!«
 Bedächtig schüttelte er den Kopf. »Du fragst nach Wissen, welches ich dir nicht bieten kann. Denn es wäre möglich. Dieses Geschöpf ist kein Kuscheltier. Es hat Zähne, Klauen und eine Intelligenz, die präzise aufs Töten ausgelegt ist.« 
 Er erzählte mir nichts Neues. Das wusste ich. Oder zumindest glaubte ich es zu wissen. Immerhin war auch ein normaler Hund gefährlich und konnte töten, wenn jemand es darauf anlegte.
 »Jetzt vergleichst du ihn wieder mit einem Hund.« Leiser Ärger färbte seine Stimme dunkel. »Höllenhunde stammen von den Höllenwölfen ab und auch wenn ihr Auseinandergehen inzwischen schon viele Jahrhunderte her ist, so tragen sie dennoch ihr Erbe in sich. Sie sind geboren, um zu beschützen. Sie hüten Abaddon fast schon fanatisch und vernichten jeden, der es wagt seine Grenzen unerlaubt zu übertreten. Und genau diesen Beschützerinstinkt tragen Höllenhunde in sich. Sie mögen zwar kleiner sein als ihre Verwandten, aber von dem Feuer haben sie nichts verloren.«
 Wachhunde der Unterwelt. Ich wusste nicht, ob ich mich über solch ein Begrüßungskomitee freuen würde.
 »Wenn du es so sehen willst. Hast du dich nie gefragt, wie es kommt, dass die Weißflügler keinen direkten Angriff auf uns wagen? Nun, die Antwort liegt bei ihnen.«
 Schweigend sah ich ihn an. Dachte an Assiel und Azer. An all diese Engel damals, die sich uns mit Hass und Zorn entgegengeworfen hatten. Diese furchterregenden Kreaturen sollten Angst vor ein paar Zähnen haben?
 Radames gab mir die Antwort, noch ehe ich sie stellen konnte. »Höllenwölfe verschlingen Magie. Ihre Körper sind … wie ein Loch. Tief und endlos. Sie ziehen die Magie des Himmels an und je mehr sie davon fressen, desto stärker und wilder werden sie. Höllenhunde besitzen dieselbe Fähigkeit, wenn auch in schwächerer Ausprägung. Das macht sie vielleicht in einem Kampf nicht so hilfreich wie einen Wolf, aber dafür sind sie leichter zu kontrollieren.«
 Ich öffnete den Mund schon für eine weitere Frage, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz traf. Fassungslos klappte ich den Mund wieder zu und sah, wie das überhebliche Grinsen auf seinem Gesicht breiter wurde. Fast konnte ich es in seinen Augen sehen. Die Belustigung darüber, dass ich so schwer von Begriff war. Dass ich es nicht einmal hinterfragt hatte. All diese Fragen, zu denen er mir so bereitwillig Antworten vor die Füße gelegt hatte, waren nie laut gestellt worden. Ich hatte sie durch meine Gedanken streifen lassen, ohne überhaupt schon die Worte geordnet zu haben. Und er hatte sie sich aus meinem Kopf gegriffen, wie Früchte aus einem Korb. 
 »Raus aus meinem Kopf!« Meine Stimme war ein zorniges Fauchen. 
 »Plötzlich? Dabei war es gerade so gemütlich.«
 Ich keuchte auf, als sich etwas in mein Ich grub. Meine Seele. Meinen Geist. Wie scharfe Klauen, die jeden Gedanken zäh wie Honig werden ließ. Ihnen mühelos eine andere Richtung vorgab. Ein Gedanke blitzte auf, der mir zuraunte, dass Radames der coolste Fae war, dem ich wohl je begegnen würde. Ich stolperte über das fremde Wort und wunderte mich nicht einmal darüber. 
 »Raus … aus … meinem … Kopf.« Jedes Wort kam abgehackt. Musste umkämpft werden.
 »Schieb mich weg.« Seine Augen funkelten wie Amethyste, während er durch meinen Geist wühlte und mal dieses, mal jenes Bild vor meinem inneren Auge aufflackern ließ. Längst waren wir stehen geblieben. Ich keuchend, die Hände zu Fäusten geballt, er die Ruhe selbst.
 Es war so schwer. Ich sollte ihm sein Spielchen lassen.
 Seine Augen verengten sich. »Schieb mich weg!«
 Als ich kurz erwog mich seiner Anweisung zu widersetzen, zog er aus der fest verschlossenen Truhe tief in mir meine Albträume hervor. Assiel, wie er mit dem Messer auf mich zu kam. Wieder konnte ich mich nicht bewegen. Die Schellen an Händen und Füßen verbrannten mir mit einer unermesslichen Kälte die Haut. Er kam näher. Näher. Näher. Er flüsterte mir etwas zu. Die Worte waren meinem panischen Geist längst entglitten, doch was er versprach, erfüllte mich mit lähmender Angst. Dann der erste Biss der Klinge … 
 Die Szene wechselte. Überall Engel. Shun war da. Er war da, hatte mich nicht alleine gelassen und genau als ich dachte, wir konnten es schaffen, heftete Assiel ihn mit dem Schwert an die Wand. Nur das er diesmal getroffen hatte und ich hilflos dabei zusah, wie Shun verblutete. Mir mit anklagendem Blick die Schuld an seinem Tod gab.
 Blut. Blut. Blut.
 Die Welt ertrank in leuchtendem Rot.
 Ich taumelte zurück, als hätte er mich geschlagen. 
 »SCHIEB. MICH. WEG.«
 Seine Stimme war überall. Um mich herum. In meinem Kopf. Mein ganzes Sein erzitterte vor der Macht, mit der er mich so mühelos fesselte. Klauen gruben sich in meinen Geist und drückten zu. Nur leicht und doch genug, damit ich erkannte, dass ein kleines Zucken mein Ende bedeuten würde. 
 Blut. Meine Hände fühlten sich klebrig und warm an. Der Albtraum wurde realer. Lebendiger und ein Funken Angst ließ die Erkenntnis aufkommen, dass er erneut wahr werden würde, wenn ich nichts tat. Aber was? Was schien gegen solch eine überwältigende Macht anzukommen?
 Ich merkte nicht einmal, dass ich in die Knie ging. 
 Blut. 
 Es war überall. Ich drohte darin zu ertrinken. Und als die letzte Welle mir über den Kopf schwappte, tat ich das Einzige, was mir in den Sinn kam. Ich rief es zu mir. Flüsterte und lockte. Sang ihm Wiegenlieder von Tod und Verzweiflung und Griff selbst tief und tiefer in die Wunde in meiner Seele. Der Albtraum antwortete mit einem fast liebevollen Schnurren. Angelockt von der Qual, zog er sich fester um mich. Legte mir das hässliche Haupt zu Füßen wie ein gutes Haustier. 
 Ich schlug Radames all das entgegen. Alles Blut und die schnappenden Kiefer meiner Albträume, die wie reißende Bestien durch meinen Geist jagten und jeden noch so guten und schönen Gedanken auf ihrem Weg zerfetzten. Sich fauchend und brüllend gegen seine geistigen Fühler warfen und nach dem Licht seiner Seele schnappten. Ihnen folgte das Blut. Ein ganzes Meer aus Blut. Ich ließ es sich auftürmen. Stellte mir gigantische Wellen vor, die alles mit sich rissen. Gegen seinen Griff anbrandeten und überall dort, wo sie ihn vertrieben hatten, eine Mauer aus Albträumen und Blut erschufen, um alles, was sich diesem Chaos in meinem Kopf zu nähern versuchte, in dasselbe zu ziehen.
 Genauso plötzlich wie der Angriff gekommen war, war der Druck der Klauen verschwunden. 
 »Gut gemacht.«
 Am ganzen Körper zitternd sah ich auf. Heiße Wut flackerte in meinem Blick auf und ich fauchte ihn wie ein verletztes Tier an, als ich spürte, wie diese Klauen fast anerkennend über die wogende Mauer in meinem Geist strichen. 
 »Vielleicht nicht gerade sehr subtil und natürlich ziemlich dramatisch, aber ich erkenne den Versuch an.«
 Auch ohne das er es sagte, wusste ich, das er meinen papierdünnen Schild wohl mit einem beiläufigen Gedanken in Stücke hätte reißen können. »Was zum Teufel sollte das?«
 »Ein Beispiel was passiert wäre, wenn die Engel auch nur eine Sekunde über ihre Blutgier hinausgedacht hätten.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und machte keine Anstalten mir wieder auf die Beine zu helfen. Gut so, vermutlich hätte ich ihm auf seine schicken braunen Schuhe gekotzt. Und die Hölle wusste, genau das hätte er verdient. 
 »Du glaubst, du hast etwas Schlimmes durchgemacht? Dann stell dir nur eine Sekunde vor, was gewesen wäre, wenn jemand in deinen Geist geschlüpft wäre. Throne sind zu schwach dafür, aber Seraphen und Erzengel zerfetzen deinen Geist, noch ehe du über die Inschrift auf deinem Grabstein nachdenken kannst. Sie können dich zerstören oder einen willigen Sklaven aus dir machen. Falls du also wirklich glaubst, dass deine Albträume schlimm sind, dann stell dir nur mal einen Moment vor, in welchem du gefangen wärst, wenn sie dir da drinnen einen kleinen Besuch abgestattet hätten.« Bei seinen Worten tippte er sich leicht gegen die Stirn. »Vorausgesetzt du hättest es überhaupt bemerkt.«
 »Das sind also deine Lehrmethoden?« Mit einer Hand wischte ich mir über das Gesicht. Rot funkelte an meinen Fingerspitzen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich aus der Nase blutete. Ob aus Anstrengung oder eines anderen sinnlosen Grundes, war mir in diesem Moment so ziemlich egal. »Sterben oder lernen? Ist es das, was mich hier erwartet?«
 »Ich biete dir Wissen. Eine Menge Wissen, wenn du lernst, die richtigen Fragen zu stellen. Denn Worte sind genauso scharf wie Stahl. Du musst beides beherrschen, ehe du in unserer Welt überleben kannst.«
 Vielleicht will ich das gar nicht. Der Gedanke war so schnell da, dass ich froh über die Mauer war, welche gerade von seinen tastenden Klauen verschont wurde. Und in jedem einzelnen Wort, in jedem verdammten Buchstaben, lag so viel Wahrheit, dass ich selber davor zurückschreckte. Zum Glück verstand Radames mein Schweigen falsch. Er hätte mich, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Staub geschickt. Ein Blinzeln und sein Blick wurde weicher. 
 »Ich bin nicht dein Feind.«
 »Und mein Freund auch nicht?«
 Er neigte leicht den Kopf. »Das liegt an dir.«
 An mir oder daran, wie blöd ich mich bei diesen Treffen anstellen würde. Vorausgesetzt natürlich, ich würde überhaupt nach ein paar seiner Unterrichtsmethoden noch am Leben sein. »Und was ist es genau, das du mir beibringen willst?«
 Seine Augen blitzten auf. »Das ist die richtige Frage. Und die Antwort ist einfach.« Seine Amethystaugen strahlten nun förmlich. »Alles.«
 Das klang gerade nach verdammt viel Arbeit. 
 »Also?« Er reichte mir eine Hand und wartete auf eine Antwort. Als läge sie nicht bereits schon fest. Die Wahl, die er mir bot, war schlussendlich auch nur Lug und Trug. Eine hübsche Lüge.
 Ich nahm seine Hand und ließ mich auf die Beine ziehen. »Okay.«
 Den Rest der Runde gingen wir zu Fuß und als wir Aurel an unserem Ausgangspunkt wiedertrafen, blickte er mich vollkommen fassungslos an. Ich musste einen schönen Anblick abgeben. Blutend und zerschrammt. Deutlich sah ich, wie er zwischen dem Drang mich zu beschützen und mich auszulachen hin und her pendelte. Sein Glück war, das Radames uns zurückschickte, ehe er sich entscheiden konnte. Unsanft kamen meine Füße auf dem Boden auf und ich stolperte noch zwei Schritte durch unseren Flur, ehe mich ein paar Hände packten und vor einer unbequemen Landung bewahrten.
 »Nanu? Wo kommst du den plötzlich her mein Schatz?«
 »Äh«. Meine Alarmglocken schrillten, als ich krampfhaft nach einer Erklärung suchte. Warum war sie eigentlich schon wieder zuhause? Sie wollten doch erst heute Abend kommen. Ein leises Hüsteln ließ mich leicht zur Seite blicken. Zu Aurel und Shy, dann aus dem Fenster. Draußen war tiefste Nacht. Wie spät war das? Gerade eben bei Radames im Wald, hatte die Sonne nicht einmal den Höchststand erreicht gehabt. Solange konnten wir doch nicht weg gewesen sein!
 »Hör mal Rubynia«, ich sah meine Mom alarmiert an. »Ich weiß das du Ferien hast, aber musst du so lange vor dem Fernseher sitzen? Und der Versuch, dich heimlich im Dunkeln nach oben zu schleichen, ist nun wirklich nicht deinem Alter entsprechend.«
 »Äh … tut mir leid, Mom. Ich habe gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit verflogen ist.« Eine Halbwahrheit, die mir wie Honig über die Zunge glitt. Einen Moment sah sie mich noch tadelnd an, dann gab sie mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich entlassen war. 
 »Ab nach oben mit dir.«
 »Ist Dad noch nicht mitgekommen?«
 »Nein, er hat noch einen Notfall reinbekommen und du kennst ihn ja.« Sie machte eine nichtssagende Handbewegung. »In ein paar Stunden wird er nachkommen. Was hältst du von einem Frühstück bei Puffys? Wir waren ja ewig nicht mehr da.«
 »Klingt toll. Meinst du ich kann die Hunde mitnehmen?«
 Aurel, der ein gewisses Gespür für de Aussicht auf leckeres Essen hatte, trommelte heftig begeistert mit dem Schwanz auf den Boden und schenkte uns ein Wolfsgrinsen. Mom sah mich leicht zweifelnd an. »Das kann ich dir nicht wirklich versprechen. Shy könnten wir ja unter den Tisch mogeln, aber ich glaube, dass unser Neuzugang dafür einfach ein wenig zu dick zu.«
 Ein einziges Wort und ich wusste, was nachher oben in meinem Zimmer los sein würde. Und das Mom es geschafft hatte, sich die Empörung eines ziemlich langlebigen Zeitgenossen zuzuziehen. Ich seufzte. 
 »Also dick ist er jetzt nicht wirklich. Nur plüschig.«
 »Nun … das Fell macht natürlich einiges aus, das ist wahr …, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass es ein Wolf ist.«
 »Ich glaube, einen Wolf wollte ich nicht wirklich gerne im Haus haben«, meinte ich abwinkend und überspielte so, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Der prüfende Blick, welcher immer noch auf Aurel lag, gefiel mir gar nicht. Unauffällig schob ich mich zwischen die beiden. »Ich möchte Blaubeerpfannkuchen.«
 Ein Stirnrunzeln, dann wanderte ihr Blick zu mir. Auf ihren Lippen lag ein sanftes Lächeln. »Ich bin sicher, dass wir das hinbekommen.«
 »Jihuu!« Ich riss die Faust nach oben und wie zur Bestätigung gab mein Magen ein Grummeln von sich. Lachend verschwand sie in Richtung Küche. Sie hielt es für Hunger. Natürlich hielt sie es für Hunger. Sie ahnte ja nicht, dass es das warnende Knurren eines verwundeten Tieres war. Alleine bei dem Gedanken an Nahrung drehte sich mir der Magen um. Trotz der Runde um Runde mit Radames und dem hinterhältigen Angriff auf meinen Geist. Trotz dieser bleiernen Müdigkeit in den Knochen. 
 Ein unterdrückter Laut des Entsetzens drang aus der Küche zu mir. Unmittelbar gefolgt von einem herzhaften Fluch. Oh! Siedend heiß fiel es mir wieder ein. Die Küche sah nach dem kleinen Creme-Angriff auf Aurel ja leicht … dekoriert aus. Der Werwolf und ich tauschten einen Blick, ehe wir unser Heil in der Flucht suchten. Mom rief mir irgendetwas nach, aber ich war nicht wahnsinnig genug, um stehen zu bleiben. Diese Büchse der Pandora würde ich mal schön geschlossen halten.
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 Weiß. Still. Friedlich. 
 Solange ich die Augen geschlossen hielt, war alles genau so wie jetzt. Ohne Laut und ohne Leben. Vielleicht ein wenig kalt. Aber nur ein klein wenig. Wenn ich noch etwas länger so liegen blieb, dann würde der Stein früher oder später warm werden. Aber selbst wenn nicht, es war okay. Dazu kam dieser unverwechselbare herbe Duft nach Tanne und Kiefer. 
 Friedlich.
 Etwas Kaltes, zart wie Spinnweben, landete auf meiner Wange, verharrte für die Dauer eines Wimpernschlags. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Sah nur strahlendes Weiß über mir. Der Himmel fehlte und doch musste ich erneut blinzeln, als eine weitere Schneeflocke auf meinen Wimpern landete. Für einen Moment konnte ich die filigrane Schönheit bewundern, ehe es verging. Eine seltsame Traurigkeit erfasste mich. Das Weiß über mir zog sich zurück.
 Dann fuhr die Dolchklinge in meinem Leib. 
 Wieder und wieder.
 »Hast du wirklich geglaubt, dass es so einfach wäre?« Assiels Stimme war fast wie das Schnurren eines Liebhabers. Zärtlich in seiner Grausamkeit. »Dummes, dummes Mädchen.«
 Blut beschmutzte den weißen Stein. Lief mir aus Mund und Nase, erstickte meine Schreie. 
 Luft!
 Doch da war nichts. Nur der Geschmack von Kupfer auf meiner Zunge. Verzweifelt riss ich an den Ketten, die ich plötzlich schwer und unnachgiebig an meinen Hand- und Fußgelenken spürte. Diesmal gaben sie keinen Millimeter nach. 
 »Dabei wusstest du es doch selber, oder?« Er beugte sich zu mir herab. So nah, dass seine Lippen fast das Blut auf meiner Haut berührten. »Das du schwach bist. Hilflos und schon sehr, sehr bald tot. Aber erst haben wir noch ein klein wenig Spaß zusammen. Ja?«
 Ich schrie stumm um Hilfe. Das jemand, irgendjemand, kam um mich zu retten. Mir eine Chance gab, nur eine winzig kleine. Und meine Rufe wurden erhört. Shunthothe trat von der anderen Seite des Steins auf mich zu. Sein Blick wie immer abweisend und wie aus Stein gemeißelt. Er rührte keinen Finger. Zuckte nicht einmal mit der Wimper, als der Engel die Klinge langsam in der Wunde drehte. David und Michael gesellten sich mit dem gleichen Blick zu ihm. Dann Aurel und Radames. Alle sahen nur zu. 
 Sie alle ließen mich alleine sterben … 
  
  
 Ein scharfer Schmerz in meinem Arm ließ mich hochfahren, während der Schrei in meinen Ohren klingelte. Dann noch einer. Schreie und Kreischen vermischten sich zu einer panischen Symphonie, der ich entkommen wollte. Instinktiv griff ich tief in mein Innerstes. Griff nach der raunenden Macht in meinem Blut, doch sie entglitt mir wie ein unwilliges Geschöpf. 
 Dann waren da plötzlich Hände. Fauchend schlug ich nach ihnen, versuchte sogar, nach diesem unbekannten Feind zu beißen. Ihn zu kratzen. Gleich, gleich würde sich der schwarze Schleier heben und Assiel würde da sein. Er und die anderen Engel mit ihrer kalten Präsenz und dem Messer, welches er mir erneut in den Leib stoßen würde.
 Die Hände packten fester zu. Drückten mich mit einer Stärke, der ich kaum etwas entgegenzusetzen hatte, hinab auf den Boden.
 »Ruby!«
 Eine fremde Stimme rief meinen Namen. Die Hände packten fester zu, so dass ich mich nur noch verzweifelter wehrte. Dann riss ich das Knie hoch und spürte, wie mein Angreifer mit einem Stöhnen kurz seinen Griff lockerte. Sofort trat ich nach, doch diesmal war er vorbereitet. Der Angriff lief ins Leere und stattdessen fesselte mich ein weiteres Gewicht nun so vollkommen, dass ich aufschreien wollte vor Verzweiflung. Es tat. Ja ich tat es immer noch, wie mir plötzlich bewusst wurde, als ich Blut auf der Zunge schmeckte.
 »Um Lucifers Willen, Ruby, komm wieder zu dir!«
 Ich ertrank in einem Meer aus Panik, als plötzlich das Licht aufflammte und ich Auge in Auge mit einem Jungen war, der die bemerkenswertesten Augen besaß, die man sich vorstellen konnte.
 »Ruby!« Wieso klang er so erleichtert? »Bist du wieder bei uns?«
 Bei ihnen? Mein Verstand watete wie durch zähen Morast. Das Einzige was er begriff, war, dass ich keine Luft bekam. Ich schnappte danach wie ein Fisch auf dem Trockenen und dennoch schien es nicht genug. 
 »Schh..« Vorsichtig zog er die Hände zurück. Bereit jederzeit wieder zuzupacken, sollte ich auch nur einen Muskel rühren. »Alles ist gut. Du hast nur geträumt.«
 Wer war das? Wer? Wer?
 »Es war nur ein Traum. Du bist in Sicherheit.«
 Wieder und wieder flüsterte er die Worte und streckte dabei leicht die Hand nach mir aus, wie um mir zärtlich übers Haar zu fahren. Das war der Moment, indem sich mein Magen zusammenzog. Ich schaffte es gerade noch, mich links zur Seite zu rollen, ehe ich, von Krämpfen geschüttelt, bittere Galle auf den Teppich erbrach. 
 Sofort waren die Hände wieder da. Rieben mir leicht über den Rücken, strichen mir die Haare aus dem Gesicht, bis sich meine Eingeweide dazu herabgelassen hatten, vorerst Ruhe zu geben. 
 »Scheiße«, murmelte ich vor mich hin, während ich mich sorgfältig auf meine Atmung konzentrierte. Einatmen. Ausatmen. Wieder und wieder und dabei am besten den bitteren Geschmack im Mund ignorieren. 
 »Ich bin mir nicht sicher, ob das dafür die passende Zusammenfassung ist«, bemerkte die Stimme des Jungen neben mir trocken. »Verdammt, du hast uns eine Scheißangst eingejagt!«
 »Das ist doch klasse. Diese Rollenverteilung können wir gerne beibehalten.« Ein Seitenblick in seine Richtung ließ mich erstarren. Die Wände meines Zimmers waren wie mit Puderzucker bestäubt. 
 Okay, das war neu.
 Als ich mich langsam aufsetzte, knirschte Reif unter meinen Fingern. Weiß stand die Luft bei jedem Atemzug vor unseren Gesichtern und gaben einen kleinen Hinweis auf die herrschenden Temperaturen. Vielleicht hätte dieser Anblick, zu einer anderen Zeit, auf ein offenes Fenster schließen können. Nur leider hatten wir gerade Hochsommer und da waren Reif und Minustemperaturen selbst bei der kreativsten Auslegung des Klimawandels nicht unbedingt ein normaler Anblick. Kurz warf ein Teil meines Hirns den hilfreichen Hinweis in den Raum, dass Mom vielleicht vergessen hatte, die Gefriertruhe richtig zu schließen. Natürlich war es Blödsinn und doch war ich erleichtert, dass ich einen winzigen Moment dem unausweichlichen nicht ins Gesicht blicken musste. Nämlich das ich es war. Das diese Kälte von mir kam und das sie Aurel und Shy hätte auslöschen können. Apropos!
 »Shy! Aurel!« 
 Sofort war der Höllenhund an meiner Seite und ich zog das warme Fellbündel ganz nah zu mir. Vergrub einen Moment das Gesicht in dem weichen, nach dunklen Gewürzen duftendem Fell. Nun fehlte nur noch der Wolf. Er kam nicht. Nur der Junge sah mich weiterhin an. Er hatte es sich inzwischen im Schneidersitz auf meinem Bett bequem gemacht. Gerade wollte ich diesbezüglich schon einen Kommentar abgeben, als es Klick machte. 
 Wenn man das Ergebnis kannte, war wohl jedes Rätsel einfach. Und wenn man nicht gerade zwischen den Zähnen eines Albtraums steckte, konnte man sogar eins und eins zusammenzählen. Das bekam dann sogar ich mit meiner zweifelhaften Matheliebe hin.
 »Aurel?!« 
 »Aahh! Ich wurde erkannt. Herzlichen Glückwunsch, Schlafmütze!« Er setzte ein Grinsen auf. 
 »Entschuldigung!« Ich knurrte ihn halbherzig an. »Normalerweise siehst du weitaus besser aus.«
 Ich hoffte, mein kleiner Kommentar würde ihn auf gewisse entscheidende Dinge aufmerksam machen, die ich selber nicht näher nachprüfen wollte. Zum Beispiel, dass er weder Hose noch Shirt trug und ich es gar nicht wagte, meinen Blick von seinem Gesicht abzuwenden, um zu überprüfen, ob zumindest ein Teil seiner menschlichen Anatomie ein gewisses Maß an Privatsphäre genoss. 
 »Geht's dir besser?«
 Nein. »Ja. Alles bestens.« Die Lüge klang in meinen Ohren inzwischen fast glaubwürdig. Aurel durchschaute mich sofort. Ich sah es in seinen schönen Augen. Sie besaßen denselben hellen Citrinton wie auch in seiner Wolfsgestalt. Genau wie sein wirres Haar wie ein Ausschnitt seines Fells wirkte. Ich fragte mich kurz, ob das Haar eines Werwolfs immer auf dessen Fellfarbe hindeutete. Ich glaubte mich zu erinnern, dass es bei Wynther ebenso gewesen war. 
 »Wie oft passiert dir sowas?«
 »Hin und wieder.«
 Ich wollte nicht darüber reden. Denn darüber zu sprechen würde bedeuten, den ganzen Mist noch einmal so verdammt nah an mich heranzulassen, wo ich doch versuchte so weit wie möglich davor wegzulaufen. Mein Griff um Shy wurde eine Spur fester, aber er beklagte sich nicht. Gab lediglich ein leises, beruhigendes Brummen von sich. Einen Moment herrschte Schweigen und ich schaffte es, mich etwas zu entspannen. Lenkte meine stolpernden Gedanken ab, indem ich Aurel in seiner menschlichen Gestalt einen genaueren Blick zuwarf. Natürlich züchtig alles oberhalb der Gürtellinie. 
 Sein Gesicht besaß Charakter und war nicht auf diese Art und Weise schön, wie es Models oder glitzernde Vampire im Kino waren. Selbst während er mich gerade grübelnd betrachtete, haftete ihm etwas Spitzbübisches, etwas Verspieltes an. Als hätte er die Finger längst in der Keksdose. Dazu das vielfarbige Haar und die geschmeidige, raubtierhafte Stärke seines Körpers. In einem Piratenkostüm wäre er vermutlich der Wahnsinn. Er konnte mir nicht erzählen, dass es da nicht so einige Wölfinnen gab, die nur wegen ihm den Mond anheulten. 
 »Falls du mir nun deine ewige Liebe gestehen willst, tue dir nur keinen Zwang an.«
 Ich winkte ab und nahm mit einem dankbaren Nicken das Glas Wasser an, welches er mir reichte. »Etwas Mitleid mein Großer, ich habe mich gerade schon einmal übergeben.«
 Der erste Schluck Wasser war eine echte Wohltat. Mein Hals fühlte sich an, als hätte ich die ganze Zeit geschrien. Und vermutlich hatte ich genau das auch getan. 
 Wieder huschte mein Blick zu Aurel. Ich musste daran denken, dass Michael und David ihn schon beim ersten Quietschen meinerseits hochkant aus dem Fenster getreten hätten. Ich vermisste ihre warme Fürsorge, das sanfte Necken. Einfach, dass sie da waren. All die Jahre, trotz der zeitintensiven Arbeit unserer Eltern, hatte ich nie das Gefühl gehabt, alleine zu sein. 
 Mit einem Seufzen strich ich mir das Haar aus dem Gesicht. Es brachte ja doch nichts, über verschüttete Milch zu jammern. Langsam sollte ich mich in mein neues Leben doch gefügt haben. 
 »Ihr zwei seid in Ordnung?« Ich deutete mit einer Handbewegung auf den pudrigen Frost. 
 »Ja. Was auch immer du da angestellt hast, es war nicht gegen uns gerichtet.« Er schwieg kurz. »Wovon hast du geträumt?«
 »Das du genau jetzt diese Frage stellst.« Langsam stieß ich den Atem aus und strich mir den Fingerspitzen über die dünne Schicht aus Eis. Die Kälte zwickte mit in die Fingerspitzen. Das würde vermutlich eine ganz schöne Sauerei werden, sobald das alles getaut war. Optimistisch gesehen, hatte ich damit zumindest eine Ausrede im Zimmer zu bleiben. 
 »Willst du dich nicht langsam wieder zurückverwandeln? Wenn ich wirklich so ein Theater veranstaltet habe, wie du gesagt hast, wird es nicht mehr lange dauern bis Mom hier reinplatzt.« Es war eher überraschend, dass sie es nicht längst getan hatte. Die Antwort auf diesen unausgesprochenen Gedanken sah ich in Aurels Gesicht. Es schien, als ob er sich nicht zwischen Empörung, Sorge und Erleichterung entscheiden konnte.
 »Sie ist also nicht mehr da.« Es war also wieder einmal wie immer. Nur das es mir diesmal eben überhaupt wirklich auffiel. Im Grunde habe ich vorhin im Flur schon geahnt, dass unser Frühstück nichts werden würde. Zu oft sind solche Versprechungen ins Wasser gefallen. Oder fast zumindest. Denn Michael und David waren immer da gewesen, um sie am Ende doch wahr zu machen. Wir waren eine Familie und dennoch hätten sie mich dort in diesem kalten Raum sterben lassen.
 »Machst du das Fenster auf, bevor du dich bitte gnädigerweise wieder in deine Wolfsform verziehst?« Ich nickte Aurel zu und versuchte die traurige Wahrheit in meinem Traum zu ignorieren. Denn es war wieder niemand gekommen. 
 »Ich weiß gar nicht warum du so sensibel bist. Du bist doch ein Teufel.«
 »Ach und deswegen sollte es für mich normal sein, dass nackte Kerle auf meinem Bett sitzen?«
 »Naja … ich dachte immer Teufel wären so leidenschaftlich und heißblütig.« Ich war mir jetzt nicht sicher, was er mir damit sagen wollte. Entweder war er ehrlich verwirrt, warum ich ihn dazu drängte zumindest ein bisschen an Haaren zuzulegen, wenn es denn schon keine Hose ist. Oder er fragte sich, warum ich noch nicht über ihn hergefallen war.
 »Soll ich vielleicht das Bett anzünden, damit du zufrieden bist?«
 »Das wäre jetzt aber schon ein wenig klischeehaft.« Aurel grinste und versuchte mich in dasselbe zu locken, doch mir war die Lust aufs spielen vergangen. 
 »Das Fenster«, erinnerte ich ihn. 
 Sein Lächeln verlor etwas an seiner Leuchtkraft, aber er erhob sich und glitt in einer fließenden Bewegung von einer Gestalt in die andere. Für mich war dies das erste Mal, dass ich das wirklich beobachten konnte. Ich war verzaubert. Mein Kopf konnte diesen glatten Wandel gar nicht wirklich greifen. Aurel bemerkte mein Starren natürlich und zwinkerte mir zu. Als er einen Augenblick später das Fenster öffnete, vertrieb die träge Nachtluft die winterliche Kälte im Zimmer. 
 Der Wolf gab ein leises Hüsteln von sich, als er es sich wieder auf der Bettdecke gemütlich gemacht hatte. 
 »Könntest du deinem Vater gegenüber diese Sache mit den fehlenden Klamotten vielleicht unerwähnt lassen?«
 »Wieso?«
 »Na ja, vielleicht erwähnte er mal etwas im Zusammenhang mit nackter Haut und siedendem Öl ….«
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 Irgendwann kurz vor Sonnenaufgang musste ich doch noch einmal eingeschlafen sein. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich die Augen geschlossen hatte und doch strahlte nun, als ich sie wieder öffnete, die Sonne warm in mein Zimmer. 
 Wie spät war es?
 Blind tastete ich in die ungefähre Richtung, in der mein Handy zu finden wäre, doch außer Aurels Fell fand ich im ersten Augenblick nichts. Da! Meine Finger schlossen sich um das kühle Plastik, nur um sofort wieder loszulassen, als klebriger Sabber über meine Finger lief.
 »Aurel!«
 Mit einem Fluchen setzte ich mich auf und wischte angewidert die Hand an seinem Fell an. Scheiß Idee, das kann ich euch schon einmal sagen. Denn nun hingen Sabber und Hundehaare an meiner Hand. 
 »Hast du überhaupt eine Ahnung wie eklig das ist?«
 »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.« Fröhlich wedelte er mit dem Schwanz. Er versprühte eine viel zu gute Laune. Vermutlich hatte er die Hoffnung auf ein nettes Frühstück mit Pfannkuchen noch nicht völlig aufgegeben. 
 Stöhnend ließ ich mich wieder in die Kissen sinken und schloss einen Moment die Augen. Laut der Uhr war es kurz vor Mittag. Das ich mich trotz der vielen Stunden Schlaf immer noch wie erschlagen fühlte, sagte einiges über meinen körperlichen Zustand aus. Würde meine Mom irgendetwas davon mitbekommen, würde sie mir gruselige Vorträge über selbstverzehrende Muskeln und dergleichen halten. 
 »Ich zieh mich um, dann gehen wir uns ein verspätetes Frühstück gönnen«, meinte ich und kam schwerfällig auf die Beine. Dass der schmierige Fleck mit Erbrochenem verschwunden war, registrierte ich erst, als ich schon aus meinem Zimmer raus und ins Bad gestolpert war. Ein warmes Gefühl der Zuneigung flackerte in meiner Brust auf. Es war ein Gefühl, das sich über den klebrigen Matsch erhoben hatte und beruhte darauf, dass es einfach überhaupt jemanden gekümmert hatte. Dass es von Bedeutung war, dass er fort war, ehe ich an diesen wenig glänzenden Moment erneut erinnert wurde.
 »Die haben den besten Speck der Welt dort«, rief ich ihm über die Schulter zu. Fast glaubte ich schon zu hören, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Dann verschwand ich im Bad. Abschließen tat ich nicht. Denn Gedanken an einen abgeschlossenen Raum konnte ich im Grunde genauso wenig ertragen, wie die weißen Fliesen. Doch wenn ich eine der dünnen farbigen Handtücher über die Lampe warf, wurde das Licht dumpf und farbig. Heute hatte ich blau gewählt. Es war eine beruhigende, stille Farbe. War nicht beschmutzt mit Erinnerungen wie weiß, schwarz oder rot. 
 Unter der Dusche drehte ich das Wasser voll auf und hielt den Kopf in den Strahl. Dampf erhob sich um mich herum in die Höhe. Hüllte mich ein und ließ mich einen Moment lang einfach nicht existieren. 
 Was würde ich jetzt tun?
 Der Frage war ich seit jener Nacht aus dem Weg gegangen. Ewig weiter konnte ich das so nicht weitermachen. Vermutlich würde Radames alleine schon dafür sorgen. Eine Antwort darauf war dennoch nicht so leicht zu finden.
 Was konnte ich denn überhaupt tun?
 Noch so eine Frage, auch wenn hier die Antwort leichter schien. Nicht viel. Sobald die Horden beschlossen, dass ich sterben würde, gab es im Grunde nichts, was ich wirklich dagegen unternehmen könnte. Nicht einmal dann, wenn Radames aus mir die neue Lara Croft zauberte.
 Meine Stirn berührte die Fliesen. Wann in dieser Nacht war wohl der Moment gewesen, wo ich meine Zähne und Krallen verloren hatte? Fühlte sich so ein gezähmtes Geschöpf, dessen Natur noch immer unter der Oberfläche lauerte? Wenn ich ganz ehrlich zu mir war, kannte ich auch darauf die Antwort.
  
  Fünfzehn Minuten später war ich fertig, das Bad aufgeräumt und ich hatte keine Ausrede noch länger zu trödeln. Außerdem warteten Aurel und Shy sicherlich schon auf das versprochene Mittagsfrühstück. Und mit etwas Glück gab es doch noch ein paar frische Pfannkuchen, mit denen ich mich selbst bestechen konnte, um zumindest ein klein wenig zu essen. Das wäre ein -
 »AUA!«
 Beschwingt war ich aus dem Bad getreten und mit dem Gesicht voran gegen einen Baum gerannt. Raue Borke kratzte mir über das Gesicht. Mit einem derben Fluch auf den Lippen trat ich einen halben Schritt zurück. Die Tür war verschwunden und vor mir erstreckte sich ein unermesslicher Wald. Die Bäume raschelten belustigt und grüßend zugleich. Eine Symphonie aus Tönen und Gefühl, die in den gezähmten Wäldern in meiner Welt längst erloschen waren. 
 Lange musste ich nicht suchen, bis ich den Herrn dieses Reichs fand. Radames stand mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck an einen Baum gelehnt und sah mir entgegen. 
 »Wie wäre es einfach mal mit einer kleinen Ankündigung vorher?«
 »Wo ist deine Dankbarkeit? Ich hätte dich auch schon vor 10 Minuten zu mir rufen können.« Seine Augen blitzten amüsiert auf. »Aber ich war so unendlich geduldig und habe gewartet, bis du ein wenig … vorzeigbarer warst.«
 »Hast du etwa …« Entrüstung und Scham mischten sich in meinen Ton.
 »Natürlich nicht!« Er schnaubte abfällig. »Aurel hat mir erzählt, dass du unter der Dusche bist. Und das ihr vorhattet, in deinem Diner zu frühstücken.« Wieder huschte sein Blick über mich und er schnalzte mit der Zunge. »Nicht das man bei dir viel zu sehen bekommen hätte. Wie viel wiegst du eigentlich?«
 Mein Blick wurde von Sekunde zu Sekunde kühler, während ich blieb, wo ich war. »Das geht dich ja wohl überhaupt nichts an.«
 »Da ich dich wohl eine Weile ansehen muss, ist es durchaus mein Problem.« Er schnippte leicht mit dem Finger. »Komm mit.«
 Mir blieb keine andere Alternative, als ihm zu folgen. Auch wenn ich seinen Rücken mit bösen Blicken taxierte. Weit mussten wir nicht laufen, bis wir dieselbe Lichtung betraten, auf der Radames schon bei unserem letzten »Training« ein Päuschen eingelegt hatten, während er mich im Kreis herumlaufen ließ wie einen verdammten Hamster. 
 Heute prasselte in der Mitte der Lichtung ein Lagerfeuer. Blanke Stöcke mit Fisch und verschiedenem Gemüse waren um das Feuer herum in den Boden gesteckt. Ein kräftiger Duft nach gegrilltem Fleisch waberte wie ein Willkommensgruß über die Lichtung und ließ sich meinen Magen schmerzhaft zusammenziehen. Mir wäre das Diner lieber gewesen. Dort hätte ich Aurel einfach meine Portion zuschieben können, ohne dass es groß aufgefallen wäre. Der Werwolf besaß eine Schwäche für jegliche Art von Kalorien. Es war abzusehen, dass er sich beim Anblick einer extra Portion Pfannkuchen nicht hätte beherrschen können. So aber …. 
 »Ich bin nicht hunrig.«
 »Dann werde gefälligst hunrig.« Er gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich mich setzen sollte. Aurel war natürlich schon da. Vermutlich hatte Radames ihn und Shy zuvor schon herübergeholt. Aus unserer Welt in seiner. 
 »Wo sind wir hier eigentlich?«
 »Oh eine gute Frage.« Er warf Holz auf das Feuer. Funken flogen in den Himmel und einen Moment verfing sich mein Blick daran. Wie sie aufstoben und verglühten. »Da du körperlich noch nicht in der Lage bist Abaddon zu betreten, mir ein Training in der Menschenwelt jedoch von eventuell zu vielen neugierigen Augen und Leichen begleitet werden würde, habe ich eine Parallelwelt aus beiden erzeugt.«
 »Parallelwelt?« Sollte ich mir das nun wie bei einem gewissen Zauberlehrling vorstellen?
 »Im Grunde ist das ein irreführender Begriff. Stell es dir eher so vor, als würden zwei Stoffe übereinander liegen. Der eine ist die Welt der Menschen, der zweite ist Abbadon. Im Grunde gäbe es noch eine dritte und zwar das Himmelsreich, aber keiner ist wirklich verrückt genug, sich dort hin zu begeben. Zu viele Tauben.« Er zwinkerte mir zu. »Also stell dir diese zwei Stoffe vor. Und wenn sich dort nun Falten bilden, entstehen kleine Hohlräume. In genau solch einem befindest du dich. Hier überlappen sich beide Welten und ich habe einen Teil meiner Heimat, diesen Wald, hindurchschimmern lassen.«
 »Dann ist das hier nicht real?« Diese Bäume, der Wind. Es fühlte sich allerdings sehr wohl sehr real an.
 »Ja und Nein. Dieser Wald existiert genau in dieser Form, zur selben Zeit, nur an einem anderen Ort. Die Mauer, die ihn von hier trennt, ist dünn genug, dass er sich hier ausbreiten kann. Jeder Baum ist also real, wenn auch nicht wirklich.«
 War das der Moment, wo ich so tun sollte, als hätte ich das ganze gerade auch nur ansatzweise verstanden?
 »Du wirst es verstehen, wenn du lernst, dir selber solche Orte zu erschaffen.« 
 Ich sah ihm schweigend dabei zu, wie er Aurel mit einem Wink zur anderen Seite der Lichtung schickte. So schnell und ohne Widersprüche wie der Werwolf verschwand, schien da etwas Leckeres auf ihn zu warten.
 »Warum isst er nicht mit uns zusammen?«
 »Weil es nicht immer so appetitlich ist, einen Wolf am Tisch zu haben.«
 Die zu uns herüberwehenden Geräusche ließen mich die nächste Frage herunterschlucken. 
 Radames nahm einen abgenutzten Holzteller und begann darauf Gemüse, Fisch und einen Spieß mit einem gebratenen kleinen Tier, welches im günstigsten Fall ein kleines Kaninchen, im ungünstigsten eine Ratte hätte sein können, zu schaufeln. Mein Bemühen, ihn nicht dabei anzustarren, trug keine Früchte. Am Ende drückte er ihn mir in die Hand und füllte seinen eigenen, ehe er mir gegenüber auf dem Boden Platz nahm.
 »Ich habe doch ge-.«
 »Iss«, unterbrach er mich harsch. »Und wären du das tust, werde ich dir von meinen Gedanken erzählen, wie du vielleicht die Ehre deines kleinen Schoßhündchens wieder herstellen könntest.«
 »Du glaubst also auch, dass er es nicht war?« 
 Hoffnung keimte in mir auf. Das Essen war fast vergessen, doch das ließ Radames natürlich nicht zu. Er hob lediglich leicht eine Augenbraue und wartete, bis ich mich nach kurzem Zögern ebenfalls auf den Boden gesetzt hatte. Die Wärme der Speisen drang durch das Holz bis zu meinen Beinen, auf denen ich den Teller abgestellt hatte.
 »Nichts ist umsonst bei uns«, erklärte Radames mit einem schlangenhaften Lächeln. »Und die Gegenleistung für meine Überlegung ist lediglich deine Gesellschaft beim Essen.«
 »Ich leiste dir gern Gesellschaft.« 
 Die Worte waren zu schnell gesprochen und er zu alt, als das er in eine solch primitiv gestellte Falle tappte. Versuchen konnte ich es trotzdem. 
 »Und du wirst diesen Teller leer essen. Ganz alleine.« Sein Lächeln wurde breiter. »Die Knochen und Gräten darfst du selbstverständlich übrig lassen. Schau nur, wie nett ich zu dir bin.«
 Nett? Er hätte es verdient, dass ich mich über seine Füße übergab!
 Nach einem kurzen Kräftemessen, welches ich natürlich verlor, nahm ich ergeben einen kleinen zweizackigen Spieß, welcher als Gabel diente, und pickte einen übergroßen Pilz damit auf. Ein Champignon war es nicht und das war im Grunde auch fast mit die einzige Sorte an Pilzen, die ich wirklich kannte. Also abgesehen von diesen wabbeligen Schleimpilzen, die es immer im Chinarestaurant gab. Die waren auch klasse. Das hier war aber keiner von beiden. Und er war, was ich selbst unter der leicht angekokelten Kruste sah, leicht blau. War nur zu hoffen, dass er nicht giftig war. Blauen Pilzen sollte man vermutlich nicht so sehr vertrauen.
 »Wartest du darauf das er sich ins Luft auflöst?«
 »Wenn das mal bei dir funktionieren würde ….«
 »Das habe ich gehört.«
 »Solltest du vielleicht auch?«
 Um jeden weiteren Kommentar zu ersticken, biss ich in den Pilz und verbrannte mir natürlich prompt die Zunge. Verdammt, dass lief hier ab wie in manchen dieser dummen Filme, über die sich Viki und ich immer amüsiert hatten. 
 Beim zweiten Versuch war ich schlauer und pustete leicht darüber, ehe ich erneut einen Versuch wagte. Radames beobachtete mich eine Weile, dann begann auch er zu essen.
 »Was ist das für ein Pilz?«
 »Schmeckt er dir nicht?«
 »Ich weiß nicht« Ich kaute nachdenklich auf meinem Bissen herum. Selbst meinem Magen schien nicht ganz klar zu sein, was er davon halten sollte. »Es schmeckt nicht, als hättest du ihn gewürzt und doch irgendwie … würzig? … scharf? Etwas dazwischen. Und warum ist er blau?«
 »Blau sagst du? Oh, vielleicht war er doch giftig?«
 Mein erstarrter Blick ließ ihn auflachen und er wedelte leicht mit der Hand. »Nur ein kleiner Scherz. Außerdem würde dich das vermutlich nicht einmal umbringen. Wieso sich also die Mühe machen?«
 Ich antwortete nicht. Sollten mich solche Aussagen etwa beruhigen?
 »Was ist nun mit diesen Überlegungen«, murmelte ich und nahm offensichtlich noch einen Bissen, um ihn an sein Versprechen zu erinnern. »Natürlich. Deal ist Deal.« Er drehte den Spieß mit dem kleinen Nagetier in den Händen. An seinem war noch ein verdächtig langer Schwanz zu sehen. Also doch eine Ratte.
 »Ich habe darüber nachgedacht, was du mir erzählt hast und ja es könnte, könnte wohlgemerkt, sein, dass der Höllenhund unschuldig ist. Erinnerst du dich noch daran, was ich dir erzählt habe? Über die Verwandtschaft der Höllenhunde und Höllenwölfe?«
 Ich nickte kauend. Mein Magen hob sich bedächtig und ich schluckte würzige Pilzstückchen zusammen mit bitterer Galle hinunter. 
 »Sie sind nicht die Einzigen, deren Ursprung bei den Höllenwölfen liegen. Es gibt eine Vielzahl von Geschöpfen, deren Weg früher oder später einmal die der Wölfe oder eben der Hunde gekreuzt hat. Daraus sind wieder ganz neue Arten entstanden, die jedoch im Kern ihrer Signatur, ihres wahren Wesens, immer noch den Ursprung ihrer Geschichte tragen.«
 »Hätte Caym das nicht bemerken müssen? Also, dass es etwas anderes war meine ich?«
 »Nicht unbedingt. Todesengel sind manchmal etwas … blind. Und gerade Caym hat einen gewissen Ruf. Gleichzeitig sind sie schlimmer, als tollwütige Hunde. Wenn sie sich einmal festgebissen haben, lassen sie so leicht nicht mehr los.« 
 Ich fragte mich, was er damit meinte. Was für einen Ruf besaß Caym denn? Bislang war er, abgesehen von unserer kleinen Auseinandersetzung, immer nett zu mir gewesen. Und im Vergleich zu Shun, war er fast schon eine Quasselstrippe.
 »Vergiss das essen nicht.«
 Der sanfte Tadel riss mich auch meinen Gedanken und wie ertappt griff ich nach dem Spieß mit dem Fisch. Im nächsten Moment bereute ich diese Reaktion. Jetzt musste ich davon schon etwas essen. Es würde ziemlich blöd aussehen, wenn ich ihn jetzt wieder zurücklegen würde. Gerade wo Radames mich eh schon mit Argusaugen bewachte. 
 »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Fakt ist, dass deine Beteuerung im Grunde nicht viel wert ist. Die Verbindung zwischen euch ist einseitig und unvollkommen. Voller Löcher und Sackgassen, falls dir der Vergleich besser gefällt. Auch die Tatorte sind längst unbrauchbar geworden. Eine Untersuchung können wir uns schenken.«
 »Wolltest du mir nicht eigentlich Hoffnung machen?«
 »Von Hoffnung war keine Rede. Ich habe gesagt, ich teile dir meine Überlegungen mit.«
 Mit einem bösen Blick zupfte ich etwas Fisch ab und schob es mir in den Mund. Ein herber Salzgeschmack durchzog das Fleisch. Bevor ich zu würgen anfangen konnte, schluckte ich eilig hinunter und tat, als müsste ich den nächsten Bissen gründlich auf Gräten untersuchen.
 »Was du nun bräuchtest, wäre jemand oder etwas, der dir genau sagen kann, ob es dein Höllenhund war oder nicht. Nur so wirst du den Todesengeln einen anderen Kandidaten vor die Füße legen können. Und mit ein wenig Glück, werden sie der Sache nachgehen.«
 »Mit ein wenig Glück?«
 Er lächelte leicht und riss ein Stück Fleisch ab. »Ich sagte dir ja, sie sind schrecklich stur.«
 Ich nahm noch einen Bissen. Zerrupfte mehr von meinem Fisch, als ich tatsächlich aß. Vermutlich hatte Radames das auch schon längst bemerkt. Aber das war nicht wichtig. Nichts war wichtig. Nur Shy. Mein kleiner pelziger Freund, der mir als letzter von all dem hier geblieben war.
 »Und wer könnte mir das sagen?«
 »Die gute Neuigkeit ist, dass du im Grunde eine gewisse Auswahl hast. Es gibt beispielsweise die Amphisbaena, eine Art Schlangengeschöpf mit zwei Köpfen. Nicht leicht anzulocken, aber schrecklich geschwätzig. Der Haken dabei ist nur, dass du nicht weißt, welcher Kopf dir die Wahrheit sagt und welcher lügt. Dann natürlich die Sphinxe. Überleg es dir jedoch lieber dreimal, ehe du dich mit denen einlassen willst. Sie sind listig und es gibt nicht ohne Grund keine Aufzeichnungen über Gespräche mit ihnen.«
 Das klang ja heiter.
 »Der Vogelgott Simurgh wäre da empfehlenswerter, falls du nach Persien reisen willst.« 
 Wollte ich natürlich nicht. Ich knurrte unzufrieden, doch natürlich ignorierte er das einfach.
 »Man könnte sich auch an einen Dämonenbaum wenden, wenn man besonders lebensmüde ist.«
 »Hast du nichts einfaches auf Lager?«
 »Das wäre das einfache.«
 Klasse. Das bedeutete also, dass die einzige Chance überhaupt herauszubekommen, ob Shy nun unschuldig war oder nicht, die war, sich ausgerechnet an Geschöpfe zu wenden, die dann zumindest später anderen von meinem Tod erzählen konnten. Das wurde ja immer besser. Wenn es nur wieder um eine banale Wette mit Lucifer gegangen wäre, hätte ich einen Rückzieher gemacht. Ich hätte alles hingeschmissen und mich ergeben. Ich hatte einfach keine Lust mehr auf Engel und den ganzen Mist. Am liebsten wollte ich mich verkriechen.
 Doch es ging um Shy! 
 Dem letzten Anker in meiner Welt, den sie mir nun früher oder später wegnehmen würden. Doch was würde passieren, wenn die Antwort die ich bekam nicht die war, die ich wollte? Wenn dieses Geschöpf mir sagen würde, dass es der Höllenhund eben doch war.
 Was würde ich dann tun?
 »Das ist die Frage welche schlussendlich entscheidend ist«, meinte Radames leise. »Man kann immer kämpfen und versuchen Dinge in Ordnung zu bringen. Aber wenn einem die Ordnung die man damit erreicht nicht gefällt, tut es nur noch mehr weh.«
 Ich wies ihn nicht einmal zurecht dafür, dass er wieder in meinem Kopf herumschnüffelte. Vermutlich tat er es sowieso schon die ganze Zeit. 
 Nach einiger Zeit des Schweigens stand Radames auf und nahm mir den Teller weg. Warf ihn achtlos ins Feuer. Still sah ich dabei zu, wie sich die Flammen mit Heißhunger auf das Essen stürzten. 
 »Ich habe keine große Lust, dass du deine Drohung von vorhin wahr machst. Halte mich für kleinlich, aber ich mag diese Schuhe wirklich ziemlich gerne.«
 Ich hatte also Recht. Er hatte schon zuvor meine Gedanken gelesen. Idiot.
 »Nun werd mal nicht persönlich. Wenn du mehr Fleisch auf den Rippen hättest, könntest du Caym einfach verführen und müsstest dir nicht so den Kopf zerbrechen.«
 »Ich habe überhaupt kein Interesse daran, ihn zu verführen.«
 »Tatsächlich?« Er hob überrascht eine Augenbraue und schien darüber nachzudenken. »Dabei hat er schon einen netten Hintern.«
 »Das kann ich nicht beurteilen.« Führten wir dieses Gespräch gerade wirklich?
 »Bist du sicher? Du bist ein junges Mädchen im besten Alter. Und da schaust du nicht? Nicht einmal ein kleines bisschen? Bist du etwa schüchtern?«
 »Nein«, knurrte ich leicht gereizt. Mir gefielen solche Gespräche schon nicht, wenn Viki damit anfing. Und er hatte nicht einmal die Ausrede meine beste Freundin zu sein. »Ich habe meistens genug damit zu tun, mich mit Jungs anzufeinden und zu prügeln. Da bleibt wenig Zeit, irgendeinen dieser Typen auch noch schöne Augen zu machen.«
 »Wenn du einem Kerl schöne Augen machen musst, dann ist er es sowieso gar nicht erst wert.«
 Ich lachte unwillkürlich auf. »So wird die Auswahl aber echt klein.«
 »Glaubst du das wirklich?«
 »Ja.«
 Schweigen legte sich über uns wie eine Decke. Doch die Stille hatte diese bedrückende Schwere verloren. Viel eher hatte ich das Gefühl, als würde Radames vor Belustigung geradezu sprühen.
 »Dann sei doch froh darüber, dass sich deine Welt nun verdoppelt hat.«
 Wenn man darüber nachdachte, konnte man seine Worte auf viele Arten deuten. Welche ich davon wählte, blieb wohl nun meine Sache. Inzwischen glaubte ich ihn zumindest gut genug zu kennen, um mir eine Frage in diese Richtung zu sparen. Vermutlich würde er nur erneut einen kryptischen Satz von sich geben und innerlich feixen, wenn ich ihn ratlos anschaute. Also nickte ich nur leicht und bedächtig, weil das bei Erwachsenen, in Kombination mit einem ernsten Gesichtsausdruck, meistens ziemlich gut ankam.
 »Was ist ein Fae?«
 Die Frage war über meine Lippen geglitten, noch ehe ich darüber nachdenken konnte. Seit unserer letzten Begegnung war dieses Wort wie ein flirrendes Insekt durch meinen Kopf gesurrt. Ich traute ihm zu, mir dieses Wort alleine deswegen in meinen Kopf gesetzt zu haben.
 »Jetzt enttäuscht du mich aber.«
 »Warum?«
 Spöttisch hob er eine Augenbraue und mir lief ein eisiger Schauer über den Rücken, als ich die zarten Krallen spürte, die er am Rand meines Bewusstseins entlangstreichen ließ. 
 »Wir hatten eine Abmachung? Oder ist dein menschlicher Teil so vergesslich, dass ich wirklich alles nochmal wiederholen muss?« Nun grinste er geradezu. Es würde ihm viel zu viel Spaß machen, diese Lektion mit mir nochmals zu wiederholen. Und den Ausgang kannte ich.
 Eilig zog ich mich vor seinem geistigen Tasten zurück und funkelte ihn an. 
 »Hast du dich daran erinnert, dass du ein Arsch bist?«
 »Ich fand mich eigentlich bislang immer als außerordentlich nett. Auch wenn mein Ego vielleicht ein kleines bisschen darunter leidet, dass du nicht einmal etwas zu meinem Hintern gesagt hast. Ich meine, das gebot eigentlich alleine die Höflichkeit.«
 Ich wurde aus diesem Kerl einfach nicht schlau. Und so saß ich ihm mal wieder gegenüber und wusste nicht, ob er sich gerade über mich lustig machte, es ernst meinte oder mich einfach nur ärgern wollte. Vermutlich hatte ich einfach zu viel Kontakt zu muffelnden Raben gehabt, so dass mich ein sprunghafter Charakter wie Radames einfach überforderte.
 Der geistige Schlag, mit dem er mich auf den Boden schickte, war so brutal, wie er unvorhergesehen kam. Seine Krallen waren wieder da. Diesmal aber nicht nur als fast zärtliche Warnung, sondern sie gruben sich schmerzhaft in meinen Geist. Fester als am Tag zuvor.
 »Schieb mich weg.« 
 Die gleiche Aufforderung, nur das ich heute nicht noch einmal dumm genug war, zu versuchen das ganze auszusitzen. Das Ende wäre absehbar. Also tat ich für die nächsten gefühlten Stunden nichts anderes als seine Krallen daran zu hindern, sich in lähmendem Griff um meinen Geist zu legen und nach seinen Anweisungen die Mauer zu verstärken. Dabei schien er nie zufrieden. Die Mauer aus Schatten und Albträumen zerfetzte er mit nur einem einzigen Gedanken. Die aus weißem Stein zerfiel, noch ehe sie vollendet war, zu nichts als pudrigem Staub.
 »Du musst sie viel stärker machen«, erklärte er mir, während einer Atempause. »Lass sie aus deinem Wesen selbst entspringen.«
 Wieder so kryptische Worte. Kurz fragte ich mich, ob er sich mit meinem Religionslehrer gut verstehen würde. 
 »Das sagst du ständig.«
 »Und ich werde es so lange sagen bis du es endlich begreifst.« Er wirkte nicht im Mindestmaß angestrengt und bildete so einen krassen Kontrast zu meiner schwitzenden am Boden liegenden Gestalt. 
 »Komm her.«
 »Ich bin doch da.«
 »Das meine ich nicht. Streck deinen Geist aus und berühre meinen. Schau dir an, was du einfach nicht verstehen willst.«
 Mit einem Knurren setze ich mich wieder auf. Schloss die Augen und versuchte es. Versuchte es wirklich. Aber meine Gedanken fühlten sich zäh an. Ich war erschöpft von den Übungen und dem ständigen fürchten, er würde wieder seine Krallen in diese dunkle, verschlossene Truhe in meinem Inneren schlagen.
 Radames muss es zu lange gedauert haben und ich zuckte zusammen, als ich seine Krallen spürte. Fast sanft umfing er meine trägen, tastenden Gedanken. Zog sie zu sich. Und als sie hinter einer unebenen Wand verschwanden, prallte ich dagegen. Vorsichtig strich ich mit den Fingern darüber. Erkannte, dass es kein Gestein war. Die Wand bestand aus lebendigen Wurzeln und Bäumen, welche sich bis weit, weit über mir erhoben und seinen Geist von jedem neugierigen Gedanken bewahrten. 
 Diese Mauer war er. Sein Selbst. Jetzt wo ich sie sah, wusste ein Teil von mir, dass ich hier nie etwas anderes hätte erwarten können. Denn Radames war der Wald und die Bäume und das ewige Grün.
 Wieder strich ich leicht darüber. Glaubte fast, die glatte Rinde unter meinen Fingern zu fühlen. Warm und lebendig. Sehr lebendig! Mit einem Aufschrei wollte ich zurückweichen, als sich mit einem Schlag Ranken aus der Mauer erhoben und sich um mich schlangen. Wie lebendiges Getier wickelten sie sich um meinen Geist. Machten jeden Rückzug unmöglich. Mit aller Macht stemmte ich mich dagegen, doch es wurden immer mehr und mehr. Schienen mich ersticken zu wollen.
 Radames hatte mich in eine Falle gelockt!
 »Azer hatte zwar angedeutet, dass es leicht sein würde«, strich seine eisige Stimme um mich herum wie eine Katze. »Aber das überrascht mich wirklich.«
 Mir lief es eiskalt den Rücken hinab.
 Nicht schon wieder!
 Es war nicht zu fassen. Schon wieder war ich auf die gleiche scheinheilige Freundschaft hereingefallen, wie sie mir auch David und Michael fast mein ganzes Leben hinweg vorgespielt hatten. Radames sparte sich diese Jahre und erledigte mich einfach gleich. Vielleicht würde er aber auch einfach nur meinen Geist unterwerfen und mich als williges Schaf auf die Schlachtbank führen.
 Diesmal würde Azer die Klinge führen! Ich war nicht optimistisch genug, um wirklich zu glauben, noch einmal so unglaublich viel Glück zu haben.
 Die Angst verlieh mir Flügel und ich stemmte mich knurrend mit aller Kraft gegen seinen Griff. Es war zu wenig. 
 Sie bewegten sich keinen Millimeter. Zogen sich stattdessen nur fester und begannen mich dichter und dichter an die Mauer zu pressen, bis … bis ich plötzlich begann hindurch zu gleiten, wie durch zähen Schlamm. Dahinter war eine von undurchdringlichen Bäumen gesäumte Lichtung. Ich stolperte, als die Ranken mich freigaben. Fuhr herum, doch die Stelle, an der ich hindurchgekommen war, sah genauso unnachgiebig aus wie alles andere.
 Ein scharfer Schmerz an meinem Hals lies mich zusammenzucken. Instinktiv fuhr meine Hand hinauf und ich spürte wie mir warmes Blut über die Haut lief. Die Wunde war weder tief noch wirklich besorgniserregend, doch alleine das ich sie hatte nicht kommen sehen, versetzte mich in leise Panik. Angespannt drehte ich mich langsam im Kreis. Ein kaltes Lachen hinter mir ließ mich herumfahren. Nichts. Doch! Radames Stimme war überall. Er sprach auf die gleiche telepathische Art und Weise mit mir, wie es auch Aurel in seiner Wolfsgestalt tat. 
 »Es ist ein ziemlich großer Fehler; sich dem Geist eines anderen zu nähern. Sie könnten dich in ihren ziehen und dir jede Rückkehr unmöglich machen. Aber sei getröstet, du wirst nicht mehr lange genug leben, um diesen Fehler wirklich bereuen zu können.«
 Ich sah mich selbst. Mir blicklosen Augen und leicht geöffneten Mund saß ich auf dem Boden. Starrte ins Leere, während die Spitze einer schlanken beinernen Klinge in meinem Fleisch steckte. Ein zarter Rinnsal Blut lief mir den Hals hinab und befleckte mein Shirt.
 »Radames!«
 Ich fauchte förmlich vor Zorn. Er lachte nur. Hatte Spaß daran, mir seine Überlegenheit zu demonstrieren. Mir genau und eindeutig den Unterschied zwischen uns vor mir auszubreiten. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken, dass dieser Mistkerl es damit sogar geschafft hatte meinen Vater zu täuschen. 
 Die Klinge drang ein wenig tiefer und ich schluckte unwillkürlich. Sah durch seine Augen, wie ein Zittern durch meinen Leib fuhr. War es der Überlebensinstinkt, welcher die Seele zurück zu sich rief, um sich vor diesem Angriff schützen zu können? Der Gedanke brachte wenig Trost.
 »Ich werde dafür Sorge tragen, dass du bis zum Ende zusehen kannst.«
 Die wispernden Gedanken meines Mentors gingen fast im Knacken der Zweige unter. Radames wandte seinem Besucher den Blick zu. Hob leicht die Hand zum Gruß, doch falls er wirklich erwartete hatte, das der silberäugige Engel diesen erwiderte, lag sein Optimismus definitiv über meinem. 
 »Bring es endlich zu Ende.«
 Azer!
 Übelkeit stieg in mir auf und alleine der Gedanken, dass wenn mein Körper dieser Reaktion folgen würde und ich am Ende wenig heldenhaft an meinem eigenen Erbrochenen erstickte, ließ mich mühsam um Beherrschung ringen. 
 Langsam griff er nach seinem Schwert. Noch sehr gut erinnerte ich mich an die Klinge. Zwischen Flammen hatte er sie damals schon einmal gegen mich geführt. Später dann auch im Krankenhaus, ehe die herabstürzenden Trümmer uns einen kurzzeitigen Waffenstillstand eingebracht hatte.
 Ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Gefangen und hilflos konnte ich nur zusehen und auf die Leere warten. 
 Oder war das falsch? War es so abwegig darauf zu hoffen, dass es da wo es einen Weg hineingab, auch einen hinaus geben musste? 
 Langsam atmete ich aus und versuchte zumindest meine Gedanken hinter meiner bröckligen Mauer in Schutz zu nehmen. Angreifen tat er mich nicht erneut. Radames ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Engel und ich konnte seine Konzentration fast greifen. Was auch immer das zwischen den beiden hier war, es schien noch nicht wirklich in trockenen Tüchern. 
 Es brachte mir wertvolle Sekunden.
 Okay. Denk nach.
 Langsam sah ich mich um. Überall waren Bäume und ich konnte seine Macht fast riechen. Sie umwob diesen Ort wie ein kunstvoll geflochtenes Netz. 
 Und vielleicht lag genau darin meine einzige Chance hier wieder raus zu kommen.
 Ich konnte keine Flügel beschwören wie die Todesengel.
 Ich besaß nicht die Kraft dazu, Feuer aus dem Nichts zu erschaffen wie Azer.
 Aber ich war unschlagbar, wenn es darum ging Chaos zu verbreiten. Sei es mit meiner bloßen Anwesenheit, oder weil ich mal wieder irgendwelche Elektrogeräte in die Luft jagte. Vorzugsweise Glühbirnen. Also wenn das so funktionierte …
 Ich legte sanft die Hände an die Mauer. Spürte ihre Lebendigkeit und schloss die Augen. Dachte an Radames, welcher mich an die Engel verraten hatte. An David und Michael, von denen ich mich betrogen fühlte und meine Eltern, die einfach nichts begriffen. Nach all diesen Gefühlen streckte ich die Hände aus. Zog sie zu mir, bis ich glaubte, das Flattern jedes Einzelnen um mich herum zu spüren. 
 Es war nicht genug. 
 Also dachte ich an Shun. Sah ihn fast vor mir, mit diesem gelangweilten Ausdruck im Gesicht und seinen sarkastischen Kommentaren. Er hatte mich jahrelang begleitet, als ich es nicht einmal ahnte und mich doch bei der ersten sich bietenden Gelegenheit verlassen. Er hatte nie wirklich das Recht besessen, mich damals fast schon verzweifelt anzusehen, als Azer mich mitgenommen hatte.
 Die Macht um mich herum explodierte in einem Schwall aus farbigen Blitzen, als das Netz von Radames Magie zerfetzt wurde. Ohne nachzudenken, warf ich mich nach vorne. Ein kurzer Widerstand noch, dann war ich frei. Die Mauer schnappte hinter mir mit einem Knistern zu, doch längst war ich wieder auf dem Weg in meinen Körper. Beim nächsten Atemzug war ich wieder da und spürte den heißen Schmerz an meinem Hals. Roch das Blut.
 Unwichtig.
 Ohne auf das Taumeln in meinem Kopf zu achten fuhr ich herum. Duckte mich instinktiv vor einer nahenden Gefahr. Vor Radames und dem Engel mit den trügerischen Silberaugen. Der Atem für einen ganzen Schwall an Schimpfwörtern war schon eingesogen und … blieb ungenutzt. Jedes einzelne Wort blieb mir schier im Hals stecken, als ich meinen Mentor sah. Ausgestreckt lag er auf dem Bauch. Ein zarter Faden Blut lief ihn aus dem Mund. Wäre das leise Stöhnen nicht gewesen, hätte ich ihn für tot gehalten. 
 Azer war verschwunden. 
 Nervös trat ich einen Schritt näher. Sah mich immer wieder um, fest davon überzeugt, der Engel würde Humor beweisen und einem Springteufel gleich hinter dem nächsten Baum hervorspringen. Natürlich war alleine die Vorstellung Unsinn. Engel besaßen von Natur aus keinen Humor.
 »Lebst du noch?« Leicht stupste ich ihn probehalber mit der Schuhspitze an. 
 »So schnell wirst du mich nicht los.« Seine Stimme klang rau. 
 »Schade.«
 Sein Lachen klang angestrengt und ich war fast froh, als es vorbei war. Meine überreizten Nerven registrierten jede Bewegung, jedes Rascheln in den Bäumen. Nur langsam konnte ich es wirklich glauben, dass das alles nur ein verdammt mieser Scherz war.
 »Was zur Hölle sollte das!«
 »Abaddon.«
 »Hör auf mich zu korrigieren und antworte!«
 »Wie heißt das Zauberwort?«
 Ich schwöre bei jedem Gott, der mir gerade zuhören wollte, dass ich ihn gleich wirklich treten würde, bis er endlich den Mund aufmachte. Radames musste meine Mordabsichten gespürt haben, denn mit einem weiteren trockenen Lachen winkte er mich näher heran. Mit leichtem Zögern folgte ich seiner Aufforderung und setzte mich neben ihm auf den Boden.
 Im nächsten Moment fuhren mir Finger sanft durch die Haare. »Das hast du gut gemacht.« 
 »Was-?« Irritiert starrte ich ihn an. Da lag er vor mir, wie ein niedergestrecktes Tier und lobte mich allen Ernstes dafür, das ich ihn fast umgebracht hatte? Stolzer Lehrer hin oder her, das war wirklich ein klein wenig übertrieben.
 »Du solltest dein Gesicht sehen.« Er machte sich mal wieder lustig über mich! Meine Augen wurden schmal. Scheiß doch auf das Mitleid! Er hatte es verdient. So! 
 »Genau so wollte ich dich sehen.«
 »Du meinst voller Mordgelüste?« Vielleicht hatte er doch mehr abbekommen, als gedacht?
 »Nein. Lebendig.« In seinen halbgeöffneten Augen lag ein unpassend zufriedener Ausdruck. »Du hast es nie geschafft aus dieser Nacht wieder aufzutauchen, habe ich recht? Du hüllst dich in Masken, damit niemand etwas merkt und auch wenn deine körperlichen Wunden längst verheilt sind, schwelt und eitert in dir etwas, dass dich langsam umbringt. Doch trotz all dem habe ich keinen Funken der Wildheit und Lebenslust entdecken können, von dem mir dein Vater Berge vor die Füße gekotzt hat. Stattdessen stand vor mir ein verschreckter, halbtoter Hase, der kaum genug Energie für seinen nächsten Sprung erübrigen konnte.« 
 Seine Hand fuhr mir über das Haar, dann legten sich seine Finger warm an meine Wange. Ich schluckte trocken. Wann hatte er mich so perfekt durchschaut? War es überhaupt von Bedeutung? Hektisch blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg. Wo kamen sie so plötzlich her?
 »Aber egal was in den letzten zwei Tagen hier passiert ist, du hast mir kaum eine wirkliche, ehrliche Reaktion gezeigt.«
 Wie Recht er hatte. Ich hatte nur die Masken gewechselt. In den vielen Tagen nach dem Tod des Engels, hatte ich es fast schon zur Perfektion gebracht, mich in jede einzelne zu hüllen. Wie lange hätte es wohl gedauert, bis ich nur noch sie hatte? Bis ich diese Taubheit und Leere in mir akzeptiert hätte?
 »Jetzt aber hast du gekämpft. Hast dich gewehrt.«
 »Ich hätte dich umbringen können!«
 »Höre ich da Bedauern?«
 Ich schnaubte nur, was er mit einem erneuten Lachen quittierte. Seine Stimme klang schon ein wenig fester. »Es braucht tatsächlich etwas mehr als einen kleinen Gefühlsausbruch, um mich zu erledigen. Tut mir ehrlich leid.«
 Das nächste Mal musste ich mir wohl mehr Mühe geben … 
 »Du kennst mich überhaupt nicht.«
 »Vielleicht stimmt das, aber es gibt andere die dich sehr gut kennen. Sie haben einen Blick in deine Seele geworfen und mir ziemlich kreative Dinge angedroht, wenn ich es nicht schaffe, dich wieder zusammen zu flicken.«
 »Wer….« Meine Augen wurden groß, als ich den Gedanken kaum zulassen wollte. »Shun? Das kann nicht sein! Er hasst mich!«
 »Und was treibt dich zu dieser Einschätzung?«
 »Er hat mich alleingelassen.« Die Worte wirklich auszusprechen war schlimmer, als der kalte Biss der Engelswaffe. Unwillkürlich ballte ich die Hände zu Fäusten. »Er hat-.«
 »Er hat sich Sorgen um dich gemacht«, unterbrach der Fae. »Genug Sorgen, um an mich heranzutreten und mir zu sagen wie es in dir aussieht. Du weißt, ich kann in deine Gedanken blicken. Ich sehe dein Zögern, deine Hoffnungen und Albträume und kann sie dazu bringen, sich gegen dich zu wenden. Ein Todesengel aber sieht dich wirklich. Sieht durch das Chaos der Gedanken bis zu deinem Inneren. Keine Maske der Welt wird ihn davon abhalten können.«
 »Warum … warum ist er dann einfach verschwunden?«
 Den Blick, mit dem der Fae mich bedachte, war schwer zu deuten. Er war traurig und gleichzeitig lag ein Wissen darin, das mir verriet, dass er zumindest eine kleine Vermutung hatte. Und das er mir kein Wort davon verraten würde.
 »Du solltest ihn selber fragen.« 
 Ob Erwachsene ahnten, wie sehr man diesen Satz als Kind zu hassen lernte? Er war zur obligatorischen Phrase verkommen, um sich selber um eine Antwort drücken zu können. Nur mühsam widerstand ich dem Drang, die Augen zu verdrehen.
 »Dann werde ich die Antwort darauf nie bekommen.« 
 »Wenn sich Seelen so lange einen Platz teilen, dann werden sie sich nicht so schnell voneinander lösen. Selbst dann nicht, wenn ihre Träger viele, viele Ewigkeiten voneinander getrennt sind.«
 »Von welchem Glückskeks hast du denn diese Weisheit?« Mit dem Ärmel rieb ich mir über die Augen. »Außerdem irrst du dich. Wir kennen uns eigentlich gar nicht. Für ihn bin ich nur ein Job gewesen. Er war mein Wächter. Viel mehr gab es da eigentlich nicht.«
 »Macht es eigentlich Spaß, sich selber zu belügen?«
 »Nein, aber es macht es leichter.«
 »Und du glaubst, dass es der leichtere Weg ist, der dich am Ende ans Ziel bringen wird? Dann bist du noch dümmer, als ich dachte und das ist wirklich eine Leistung. Der einfache, der kurze Weg, wird immer ins Unglück führen. Du musst den Steinigen beschreiten, um eines Tages vor ihm zu stehen und mit fester Stimme die wirkliche Antwort auf die Frage einzufordern, die dich seit diesem Tag quält. Alles andere wäre nur eine Lüge.«
 »Eine Lüge ….« Ich folgte seinem Blick hoch zu den Bäumen. Ballte die Hand zur Faust und öffnete sie langsam wieder. »Dann werde ich es herausfinden.«
 Ob Shun mich wirklich verlassen hatte, weil er mich über hatte.
 Ob David und Michael mich hassten.
 Ob Shy ein Mörder ist.
 Ob ich einen Platz in dieser Welt finden konnte.
 »Du wirst einen langen Weg vor dir haben.«
 Meine Antwort war nur ein stummes Nicken. Der Weg würde weit sein, unendlich weit. Vielleicht sogar zu weit für ein ewiges Leben. Aber wenn ich weiter hier stehen bleiben würde, dann würde ich irgendwann vergessen haben, dass es ihn überhaupt gab. Fast wäre es so weit gekommen. Fast. 
 Leicht lehnte ich mich an Radames.
 »Das heißt also, du bist in Wirklichkeit kein Perverser und das war alles nur gespielt, um mich zu provozieren?«
 Radames grinste. »So würde ich das nicht direkt ausdrücken …«
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 Später als ich wieder zu Hause an meinem Schreibtisch saß, fragte ich mich, ob Radames wirklich begriffen hatte, wie wenig er mich im Grunde kannte. Sein ganzes Herumgewühle in meinem Kopf mochte ihm ein anderes Bild der Situation geben, aber ich wusste es besser. Viel besser.
 Ein gewisser Rabe hätte vermutlich schon damit begonnen, mein Fenster zuzunageln. Aber er war nicht da. Niemand war da, weswegen ich diesmal einen gewissen Luxus besaß und einfach die Tür benutzen konnte.
 Langsam blätterte ich eine weitere Seite des Buches vor mir um. Lautlos legte sich das hilfsbereite Lesezeichen unter eine besonders vielversprechende Stelle. Das Peliva na Magu raschelte leise mit den Seiten voller simpler Freude darüber, gebraucht zu werden. Ich konnte es gut verstehen.
 Mein Finger glitt unter das Lesezeichen und ich überflog die Zeilen. 
  
  
 Die Amphisbaena ist eines der uralten Geschöpfe dieser Welt. Einer Legende der Menschen zufolge soll sie entstanden sein, als Perseus mit dem Haupt der Medusa über die Wüste flog. Zufällig viel ein Tropfen Blut der Medusa dabei auf eine Schlange, welcher daraufhin ein zweiter Kopf wuchs. Zudem schrieb man ihr weitere widersprüchliche Fähigkeiten ihrer Urmutter zu. Abseits der Legende können nur wenige Fakten bestehen. Heute wissen wir, dass die Amphisbaena ihren Ursprung bei den Lamia hat und damit als eines der Kinder der Schlangengöttin gilt. Wie auch die Lamia, hält es die Amphisbaena bei der Wahrheit nicht so genau. Kommt man doch einmal in die Bedrängnis eines dieser Geschöpfe um Rat zu fragen, sei man vor ihrer gespaltenen Zunge gewarnt. Sie machen sich einen Spaß daraus, unbedachte Fragesteller in die Irre zu leiten. Denn ein Kopf spricht Wahrheit, während der andere versucht, mit Lügen zu fesseln. Welcher jedoch welcher ist, lässt sich dabei nicht an starren Regeln festmachen.
  
  
 Nachdenklich klopfte ich leicht mit dem Finger auf die Seiten. Radames hatte also recht gehabt, als er mir meine Möglichkeiten aufzählte. Die anderen Verdächtigen war ich auch schon durch gegangen. Nicht sehr erfolgversprechend und teilweise viel zu mörderisch. Zudem war ich im Rätsel raten noch nie sonderlich gut gewesen. Das harmloseste schien dieses merkwürdige Schlangengeschöpf zu sein. Sie war zwar giftig, aber nicht sonderlich groß. Wenn die Angabe im Buch stimmte, wurden sie selten größer als eine Ringelnatter und galten als nicht besonders aggressiv. Das waren schon einmal zwei entscheidende Punkte, um das nächste Abenteuer zu überleben. Shun wäre bei dieser Vorbereitung bestimmt stolz auf mich. Spaß beiseite, wir hätten uns schon längst den Kopf eingeschlagen. 
 Vermutlich war das ein Punkt, an dem ich nun froh sein sollte über meinen neuen Wächter. Ein Seitenblick bestätigte meine Gedanken. Leise schnarchend lag er auf meinem Bett und hatte keinen Blick dafür über, in welches Buch ich meine Nase steckte. Shun wäre nach all dem viel misstrauischer gewesen. Aber er kannte mich auch. Er wusste von meiner leicht lebensmüden Art. Wie konnte er auch nicht, so oft wie er mich schon aufgefangen hatte. 
 Ich lächelte in dem Wissen, dass er es früher oder später erfahren würde. Ich hoffte nur, jemand würde ein Foto machen, wenn er an die Decke ging. Zumindest wäre das meine gewünschte Reaktion. Sie würde beweisen, das Radames recht hatte und ich ihm noch nicht völlig egal bin.
 Leise schloss ich das Buch und Aurel hob sofort den Kopf.
 »Komm, lass uns Abendessen machen. Was hätlst du von Reispfanne?«
 Er sah mich an, als wäre ich ein Alien. »Abendessen?«
 »Ja. Hast du vor lauter Pennen noch keinen Blick auf die Uhr geworfen? Von was bist du eigentlich so müde? Du hast doch drüben auch nur gefressen und geschlafen.«
 »Du willst Abendessen machen?« Vor lauter Unglauben vergaß er völlig, dass ich ihn gerade ärgerte. Nachdem was er so mitmachen musste, konnte ich ihm das nicht einmal wirklich verübeln. 
 »Wir könnten uns natürlich auch einfach was bestellen.«
 »Nein, nein! Reispfanne klingt super. Soll ich dir helfen?«
 »Du kannst Shy davon abhalten die Küchenstühle zu fressen.«
 Sein leises Lachen begleitete mich bis hinunter in die Küche. Das schlechte Gewissen, das dabei leise an meine Tür klopfte, ignorierte ich.
 Reispfanne war eine tolle Angelegenheit, wenn eben das Reis kochen nicht wäre. Es war genau wie Nudeln kochen. Im Grunde simpel und keiner weiteren Erklärung schuldig, wäre da nicht dieses kleine Detail das Reis und Nudeln mit einer Bösartigkeit im Bunde standen, die schlimmer war als der Leibhaftige selbst. Jeder kennt das. Man starrt wie gebannt auf den Topf und es blubbert so brav vor sich hin. Alles ist gut und schön und einfach so, wie es sein soll. Dann wird man eine halbe Sekunde wegen etwas alltäglichen abgelenkt, wie zum Beispiel das Wächter und Höllenhund gemeinsam beschlossen haben, als Vorspeise einen der Teppiche zu fressen. Man schaut also für den Bruchteil einer Sekunde weg und dann … kocht der ganze Scheiß über! Ich wusste schon immer, dass das nicht mit rechten Dingen zugehen konnte.
 Nach einem Fluchen meinerseits und Aurels wenig hilfreichen Lachanfall, schafften wir es die Reispfanne, ohne größere Opfer zu verbuchen, auf den Tisch zu bringen. Im Falle meiner pelzigen Gefährten eher den Boden. 
 »Bist du mal fertig mit lachen?« Ich schob mir eine Gabel voll Reispfanne in den Mund und kaute bedächtig. 
 »Ich hätte nie gedacht, dass du solch kreative Flüche auf Lager hast. Wegen Reis.«
 »Hast du schon mal selber gekocht?«
 »Nein. Ich bin ein Mann. Wir lassen uns bekochen.«
 »Wäre Wynther hier, hätte sie dir dafür das Fell abgezogen.
 »Jup«, er wedelte mit dem Schwanz, als fände er die Vorstellung ziemlich vergnüglich. »Ohne Vorwarnung, aber erst nach ihrem Lachanfall, weil du dem Reis eine böse Gesinnung zutraust.«
 »Du hast ja keine Ahnung, wie böse!«
 Eine Weile flapsten wir noch herum, bis die Schlaftabletten die ich Aurel und Shy unters Essen gemischt hatte, zu wirken begangen. Langsam fielen ihnen die Augen zu, während ich die Zeit für mich spielen ließ. Weder dem Werwolf, noch meinem kleinen Fellball wäre in den Sinn gekommen, mich beim Essen zu drängen. Gerade jetzt, wo ich sogar freiwillig etwas zu mir nahm. Was war ich doch für ein berechnendes Miststück, dass ich gerade diese Freundlichkeit für mich ausnutzte. 
 Eine Weile wartete ich noch, dann stand ich auf und kratzte die Reste von meinem Teller in den Mülleimer. Wenn ich mich beeilte, würden sie vielleicht erst aufwachen, wenn ich schon längst wieder zuhause war. Es könnte so aussehen, als hätten sie sich von der Ruhe und dem warmen Essen einlullen lassen. Natürlich würde das mein schlechtes Gewissen nicht beruhigen, zumindest aber die enttäuschten Blicke wären mir so erspart.
 »Es tut mir leid.«
 Das Flüstern schien noch in der Luft zu hängen, als ich bewaffnet mit meinem Rucksack das Haus verließ. Ich musste es einfach tun. Alleine. Denn Aurel würde von dieser Idee nichts halten und Shy, ja Shy durfte nicht mitkommen. Denn wenn in dieser Nacht wieder jemand starb, konnte niemand den Höllenhund dafür verantwortlich machen.
 Einen Schritt nach dem anderen. Radames hatte Recht. Mit verkriechen würde man keine Probleme lösen, so sehnlichst man es sich auch wünscht. Man musste etwas tun. Selbst, denn niemand würde diese Schritte für einen gehen. 
 Niemand.
  Der Park lag in der Nähe meiner Schule und war gerade jetzt in den Ferien ein Treffpunkt für allerlei schummrige Gestalten, coole Cliquen und knutschende Pärchen. Ihnen allen auszuweichen, um in den hinteren Teil der Anlage zu kommen, war einfacher, als man vielleicht angenommen hätte. Doch bei all dem Bier und so mancher illegalen Substanz, besaßen nur wenige der Feierwütigen noch genug Aufmerksamkeit, um in den Schatten eine Bewegung auszumachen. Vorsichtig blieb ich trotzdem. Man wusste nie, was mit einem zusammen die Dunkelheit nutzte, um unentdeckt zu bleiben. Oder nein, so ganz richtig war das nicht. Inzwischen wusste ich, was sich in den Schatten verstecken konnte. Das machte es allerdings kaum besser.
 Diesmal schien ich jedoch Glück zu haben. Weder sprang mich ein geiferndes Monster an, noch musste ich mich mit betrunkenen Jugendlichen herumschlagen. Schon bald ließ ich Lärm und Trubel hinter mir und versuchte, mithilfe meines fragwürdigen Orientierungssinns, zumindest halbwegs die Richtung nach Westen einzuhalten. Dort irgendwo war die Quelle eines eher kümmerlichen Rinnsals, das die wirkliche Bezeichnung Fluss oder auch nur Bächlein im Grunde nicht verdient hatte. Es verlief sich nach wenigen Metern in einem Schlammloch, dessen einzige heroische Leistung es vor Jahren mal war, einen stinkenden Dinosaurierknochen preiszugeben. Allerdings hatte es damit mehr vollbracht, als so einige meiner Schulkameraden. Wobei die zumindest das Stinken schon ganz gut hinbekamen. Zumindest bei den Jungs. Die Mädchen dagegen rochen so gut, dass man vielleicht auch daran am Ende ersticken konnte.
 Ja, mir war das Schlammloch definitiv lieber, dachte ich und versank mit meinem rechen Fuß unvermittelt bis zum Knöchel in selbigen. Wie es schien, stießen meine Gefühle auf Gegenliebe. Mit einem Seufzen versuchte ich meinen Fuß zu befreien. Die widerlichen, schmatzenden Geräusche in Kombination mit einem Geruch, als würde der Rest des Dinosauriers hier vielleicht doch noch verwesen, ließ mich würgen. 
 »Verdammter Mist!«
 Das war mal wieder so klar! Es wäre ja auch zu viel verlangt gewesen, zumindest ein verdammtes Mal nach einem Treffen mit einem Geschöpf aus dieser neuen Welt, nicht voller Blut und Schlamm nach Hause zu kommen. Ich wusste schon, warum ich inzwischen dazu übergegangen war, meine Lieblingsklamotten im Schrank zu lassen. 
 Mit einem gereizten Grunzen griff ich nach einem herabhängenden Ast, um mich daran hochzuziehen.
 »Das solltest du lassen. Lassen. Lassssssen«, säuselte es leise um mich herum. 
 Angespannt huschte mein Blick durch die Dunkelheit. »Wieso?« Meine Stimme klang fest und locker. Entspannt. Fast so, als wäre es für mich alltäglich, in einem Loch voller Schlamm festzustecken. Gleichzeitig jedoch schlossen sich meine Finger um den Ast und ich verlagerte vorsichtig mein Gewicht auf das andere Bein. Mit einem leisen Ächzen bog sich das Holz unter meinem Gewicht, während ich langsam meinen Fuß aus der stinkenden Brühe zog.
 Es klappte! Ich hatte es geahnt, dieser Ratschlag war ein schlechter gewesen. Wie gut, dass ich selten das tat, was man sich von mir erhoffte. Meine Lehrer konnten davon ein Lied singen. Vermutlich könnte ich dies auf mein Erbe schieben, falls ich mal in die Verlegenheit käme, dass mich jemand wirklich ernsthaft danach fragen würde.
 »Hasssssst du dir wehgetan?«
 Wieder die Stimme. Das Säuseln war verschwunden und war Spott, wie Sorge gleichermaßen gewichen. 
 »Wobei?«
 » … Gleich.Gleich. Gleich.«
 Der Ast brach unter meinem Gewicht, riss mich nach vorn und im nächsten Moment verfluchte ich diesen dummen Instinkt, der einen dazu antrieb das Gleichgewicht zu halten. Denn er war schuld daran, dass ich, ohne über die Dummheit der Aktion nachzudenken, einen Schritt mit dem gerade halb befreiten Bein nach vorne trat und bis zur Wade erneut einsank.
 »Verdammt!«
 »Und?« 
 »Mir geht es gut.« Mit einem innerlichen Seufzen sah ich mich nach einem anderen Ast um, mit dem ich einen zweiten Versuch starten konnte. »Du könntest ja runterkommen. Es ist erfrischend matschig hier.«
 Wenn ich sie sehen würde, könnte ich vielleicht ausmachen, welcher Kopf gerade die Wahrheit gesprochen hatte. Konnte ich so weit hoffen, dass sich das Buch vielleicht geirrt hatte? Was es am Ende viel einfacher das Gesäusel dieses Geschöpfes zu durchschauen?
 »Wir ssssind Wir. Kein Du. Kein Ich.«
 »Und was seid ihr?«
 »Das was du suchtest. Suchtest. Ssssuchtest.«
 Ich suche eine Menge gerade, dachte ich mit einem Anflug von Galgenhumor. Ich suchte Lösungen und Täter, eine Schlange und Antworten. Würde ich darüber nachdenken, zweifelte ich nicht daran, dass die Liste noch länger werden würde.
 »Du … Ihr«, korrigierte ich mich. »Ihr seid die Amphisbaena?«
 »Wir sind eine von vielen.« 
 Eine genügte mir vollkommen, wenn ich ehrlich war. 
 Erneut sah ich mich nach einem Hilfsmittel um. Doch nichts, außer zu dünne oder zu morsche Äste. Hätte ich doch vielleicht hin und wieder einen dieser Survival-Serien geschaut. Dann wüsste ich jetzt bestimmt, wie ich aus meinen Schnürsenkeln ein Seil knüpfen könnte, um es einem vorbeilaufenden Tier überzuwerfen und mich hier herausziehen zu lassen. Blöd nur, dass ich heute der Schnelligkeit halber zu meinen Schuhen mit Klettverschluss gegriffen hatte und das einzige Wilde hier, vermutlich ein verirrter Jugendlicher war. Und selbst die waren zumeist schlau genug, sich nicht zu weit von der Wasserstelle, sprich Bierflasche, zu entfernen. Wenn Aurel mich so finden würde, würde er mich zumindest erst nach seinem Lachanfall zur Sau machen. Wie überaus beruhigend.
 »Brauchssst du Hilfe?«
 »Kommt darauf an was ihr dafür wollt.« 
 »Ein paar Minuten deiner Zeit.«
 Argwohn stieg in mir auf. »Warum?«
 »Weil du uns gesucht hast?«
 Viel konnte ich mit dieser Gegenfrage, getarnt als Antwort, nicht anfangen. Vielleicht lag ja gerade in solchen Antworten der Trug dieses Wesens verwurzelt. Aber waren wir mal ehrlich, eine großartige Wahl blieb mir nicht. Zumindest nicht, wenn ich vor hatte heute noch etwas herauszufinden.
 »Dann bitte ich euch um eure Hilfe.«
 Ein Säuseln glitt durch das Astgewirr über mir und erinnerte mich stark an Radames Trugwald. Nur das diese Bäume nicht dieselbe Art von Leben besaßen. Nicht die gleiche Art von Charakter. Es war schwer zu beschreiben, dieses Gefühl. Als würde man eine Hauskatze mit einem Tiger, oder einen Hund mit einem Wolf vergleichen wollen. Das gezähmte, geraubte Wesen gegen die Urgewalt. 
 Die versprochene Hilfe des Schlangengeschöpfs ließ nicht lange auf sich warten. Langsam und bedächtig bog sich einer der steifen Äste zu mir herab. Das knarren und knacken, das jeden Millimeter zu begleiten schien, machte dabei leider nur wenig Zuversicht bezüglich der Stabilität. Dennoch griff ich zu, kaum dass er sich in meiner Reichweite befand. Ein schaudern, fast schon ein Zittern, lief durch Blätter und Holz gleichermaßen. Ließ das leise Flüstern in meinem Blut einen Moment verstummen, nur um sich dann gegen dieses merkwürdige Gefühl zu werfen und eine Reaktion zu bekommen. Ein Erkennen. Ein Begreifen. So viel gleichermaßen.
 Zitternd klammerte ich mich an den Ast und versuchte, das Tosen in meinen Ohren zu ignorieren. Ich hatte mich geirrt. Diese Bäume waren nicht alle nur tote Gespinste, für die ich sie fälschlicherweise gehalten hatte. Sie besaßen nur eine andere Art von Leben. 
 Eine träge Magie. 
 Eine andere Stimme.
 Als der Ast sich festerem Boden zuwandte, war ich mehr als froh, loslassen zu können. Meine Handflächen kribbelten immer noch, als wären hunderte Ameisen darüber gelaufen. Was für eine seltsame Erfahrung war das? 
 »Vielen Dank.« Die Worte klangen selbst in meinen Ohren atemlos.
 »Es war ihr erster?« Die Frage schien nicht mir zu gelten. »Erster. Erssster.« 
 »Was war mein erster?« 
 »Dämonenbaum.« 
 Ich fuhr herum, als das leise Zischeln mein Ohr kitzelte und sah mich im nächstem Moment Auge in Auge mit einem Geschöpf wieder, für das wir in unserer Welt wohl keine wirklichen Worte hatten. Im Peliva na Magu selber war eine Zeichnung gewesen und ja, im Großen und Ganzen passte es schon. Doch dann sieht man gleichzeitig so viel, auf das kein Bild der Welt einen hätte vorbereiten können. 
 Dieses Geschöpf vor mir, so bizarr und fremdartig es auch sein mochte, war gleichzeitig wunderschön. Besetzt mit funkelnden, smaragdgrünen und rubinroten Schuppen und Augen, so endlos tief.
 »Ein Dämonenbaum? Mein Mentor hat mich eigentlich vor ihnen gewarnt.« Genauso wie vor euch.
 »Es ist kein reiner. Kein echtesss Kind der großen Alten.« Der dunklere der beiden schönen, dreieckigen Köpfe pendelte leicht mit dem Kopf hin und her. »Nur wenig fließt von ihm in diesem Wald. Doch sssie erkennen dich und deine Magie.«
 Erkennen. 
 Ja, das passte. Ein ähnliches Gefühl hatte ich auch gehabt. Dieser Baum, dieser Dämonenbaum, hatte erkannt, was er dort gerade vor sich hatte.
 »Und wisst auch ihr, was er in mir erkannt hat?«
 »Natürlich«, säuselte der dunklere Kopf. 
 »Natürlich«, flüsterte der mit den helleren Schuppen. 
 »Natürlich«, zischten sie gemeinsam und wiegten ihre Köpfe im Takt der Wörter. »Die Schattentochter. Kind der Dunkelheit, des Feuers und der Mutter. Das Reich kennt deinen Namen seit deiner Geburt, doch hüte dich vor den Schatten, Tochter Abbadons. Nicht alle sind dir wohlgesinnt.«
 »Das ist mir schon lange bewusst.« Ich setzte mich auf einen umgestürzten Baum und beobachtete die Amphisbaena, wie sie langsam ihren erhöhten Platz verließ, von welchem sie mich genauso abwartend beobachtet hatte, wie ich auch sie. Doch noch immer konnte ich nicht sagen, welche dieser beiden Köpfe log. Bisher schienen sie sich in ihren Antworten einig zu sein. Doch das war unmöglich, wenn ich die Worte aus dem Buch richtig verstanden hatte – und sind wir mal ehrlich, es war nicht einmal annähernd so formuliert, dass man es falsch verstehen konnte – dann würde einer der Köpfe lügen.
 Vielleicht taten sie es erst bei den wirklich wichtigen Fragen?
 »Ihr wisst warum ich hier bin, hab ich recht?« 
 »Ja.« Wieder beide. »Du willst wieder jemanden retten.«
 »Ja, das stimmt.«
 Die Amphisbaena hatte sich zu mir auf den umgestürzten Baum gesellt und sah mich mit leicht wiegenden Köpfen an. »Du wirst nicht jedem immer helfen können.«
 »Aber ich kann es versuchen.«
 »Und wenn es dir droht dein eigenesss Leben zu nehmen?«
 »Dann kann ich nur hoffen, dass es andere genauso versuchen werden.«
 Ein Zittern durchlief den schlanken Leib des Schlangengeschöpfs, gefolgt von einem rasselnden Zischeln. Ein paar Sekunden später wurde mir bewusst, dass sie lachte. Ob über mich, meine Antwort oder der ganzen Situation, konnte ich von meiner Position aus nicht sicher sagen. 
 »Du bist ein interessssantes Geschöpf, Tochter Abbadonssss.« Der hellgrüne Kopf stieß ein weiteres zischendes Lachen aus. »Es wird Spaß machen dir zu folgen. Du bist ihr ähnlich.«
 »Viel ähnlicher als wir dachten.« 
 Die beiden Köpfe wanden sich umeinander. »Dein Gefühl trügt dich nicht, Schattenkind. Der Mörder ist noch auf freiem Fuß. Auch wir müssssen uns vor ihm verbergen. Verbergen. Verbergen.«
 »Du … Ihr meint das Wesen das alle umgebracht hat? Es war also nicht Shy?«
 »Ja.« 
 »Nein.«
 Blinzelnd sah ich von einem Kopf zum anderen. Jetzt begann es also …. »Ich verstehe. Ich habe euch zwei Fragen gestellt. Das waren die Antworten. Richtig?«
 »Ja.« 
 Langsamer. Atme erstmal tief durch. Okay. »Hat Shy jemanden umgebracht?«
 »Nein.«
 Mit fiel ein Stein vom Herzen, so groß wie der Mount Everest. Mindestens. Ich wusste es! Shy hätte niemals jemanden einfach umbringen können. Doch ich brauchte mehr als das Wort einer Amphiasbeana. Caym würde denken, ich wäre auf ihr Spiel hereingefallen. Nicht einmal im Traum würde er erwägen, mir zu glauben, dass sich beide Köpfe einig schienen. 
 Nein, ich brauchte mehr, ehe ich dem Todesengel gegenüber treten konnte. 
 »Was war es?«
 »Es ist ein Crocotta. Eine Kreatur, unglaublich alt und jung zugleich«, flüsterten der helle Kopf mit einem Schaudern in der zischelnden Stimme.
 »Crocotta.« Ich probierte wie der Name auf der Zunge schmeckte. Er klang fremd in meinen Ohren, vielleicht höchstens noch wie Crocuta crocuta, was der Gattungsname der Hyäne war. Fragt mich bitte nicht woher ich das weiß. Aber ansonsten klingelte bei mir wenig. Verdammt! Jetzt bereute ich es, das Peliva na Magu nicht doch mitgenommen zu haben. Mit ziemlicher Sicherheit hätte es mir haarklein erzählen können, welches Monster sich gerade in meiner Nachbarschaft herumtrieb. 
 »Könnt ihr mir vielleicht mehr über diesen Crocotta erzählen?«
 Sie tauschten einen Blick. »Du willst ihn finden? Du willst ihn töten?«
 »Nicht unbedingt. Was ich brauche ist ein Beweis, den selbst ein bockiges Suppenhuhn nicht abwinken kann.«
 »Dasss muss ein wirklich großer Beweis sein.«
 »Das befürchte ich allerdings auch.«
 Wieder tauschten sie einen Blick. Ihre kleinen, gegabelten Zungen schnellten immer wieder nervös zwischen ihren schuppigen Lippen hervor. »Du solltessst diesem Wesen fernbleiben.«
 »Das kann ich nicht, also was ist? Werdet ihr mir ein wenig helfen?«
 »Ja.« 
 »Einfach so? Warum?« Nun hatte ich die Frage doch stellen müssen. Schon seitdem ich meinen Argwohn gegenüber diesem Geschöpf abgelegt hatte, hatte sie wie ein störendes Hintergrundgeräusch über dieser ganzen Unterhaltung gehangen. Nun war es raus. Die beiden Köpfe der Amphisbaena sahen mich unverwandt an. Ihre schwarzen Augen verbargen jeden Gedanken. Trotzdem glaubte ich, eine leise Belustigung darin zu erkennen.
 »Wegen Mutter«, antwortete der dunkle Kopf.
 Was hatte meine Mutter plötzlich damit zutun? 
 Mit einem leichten Kopfschütteln ließ ich die Worte unkommentiert. Es war nicht abwegig, dass sie sich in diesem Punkt gerade versuchten einen Spaß auf meine Kosten zu machen.
 »Okay. Also was genau ist ein Crocotta?«
 »Was willst du denn wissssen?«
 »Ähm, alles?« Ich kratzte etwas Schlamm von meiner Hose. »Wo treibt er sich denn üblicherweise so rum?«
 »Gerade ist er auf dem Friedhof.«
 »Und was tut er da?«
 Die beiden Schlangen sahen sich kurz an, ehe sie wie aus einem Mund antworteten. »Fressen.«
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 Wäre Shun jetzt in meiner Nähe, hätte er mich für verrückt gehalten. Genauso verrückt, wie mich die Amphiasbeana hielt. Ein wenig verstehen konnte ich sie ja. Nach alledem was sie mir über dieses Geschöpf, den Crocotta, erzählt hatte, war es nur natürlich, dass sich jede Faser meines Wesens dagegen sträubte, diesem Wesen auch nur ein wenig näher zu kommen. Dennoch musste ich es tun. Eine wirkliche Alternative gab es nicht. Gerade nach Cayms Verhalten zu urteilen, konnte ich einfach nicht darauf bauen, dass er mir glauben würde. Selbst in meinen Ohren klangen die Versuche, diese Entdeckung in Worte zu fassen, ja wie ein Kindermärchen. Also brauchte ich einen Beweis. Nur etwas Kleines. 
 Ein Fellbüschel. 
 Ein Foto.
 Ich würde es weder darauf anlegen diesem Ding zu begegnen, noch einen Kampf provozieren. Das zumindest war mein Plan. Aber wir alle wussten ja, wie gut meine Pläne immer funktionierten. Wobei dieser Mist mit den Engeln nicht wirklich meine Schuld war. Nur so halb. Okay, dreiviertel. Die Werwölfe hatten durch ihre Aktion auch Dreck am Stecken! Da ließ ich nicht mit mir diskutieren.
 Fahrig schob ich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und spähte aufmerksam durch die Gitter auf das Friedhofsgelände. Zu dieser Stunde brannten hier weder Lichter noch Kerzen. Selbst das Haus des Wärters lag still und dunkel da. Nichts rührte sich. Nur der laue Nachtwind strich durch die Äste und brachte sie zum Flüstern.
 Trotzdem stimmte etwas nicht.
 Es lag in der Luft. In der Art, wie die Stille dieses Ortes einem schwerer als sonst auf den Schultern lag. Mich durchlief ein Zittern. Jeder Sinn in meinem Körper schlug Alarm, fast als spürten sie das, was die Augen in dieser Dunkelheit nicht ausmachen konnten. 
 Ein unterschwelliges Gefühl von Gefahr, vermischt mit dem pappig-süßen Geschmack von Fäulnis und Verwesen.
 Der Tod strich durch diese Gegend.
 Jeder kannte dieses Gefühl, doch die Menschen waren so dumm geworden in ihrer Klugheit, dass sie ihrer Intuition keine Beachtung mehr schenkten. Statt zu rennen, wenn sich ihnen die Nackenhaare aufstellten vom heißen Atem, der sich durch den Stoff ihrer Kleidung fraß, blieben sie, wo sie waren. Wie die Kaninchen im Scheinwerferlicht, dachte ich und konnte selbst nur schwer den Fluchttrieb niederkämpfen. Immer wieder blitzten Bilder voller Grauen vor meinem inneren Auge auf. Bilder von Engeln und Geistern und all dem anderen Scheiß. 
 Ja, die Amphiasbeana hatte mich gleich durchschaut.
 Ich ging fast kaputt vor Angst. Die ruhige Hülle nur Fassade, welche schon längst die ersten Risse bekommen hatte. 
 Zum wiederholten Male wünschte ich mir meinen gefiederten Wächter an meine Seite. Natürlich würde er mich zur Weißglut treiben, versuchen mich aufzuhalten und am Ende dann doch genau hier neben mir stehen. 
 Mit einem Kopfschütteln vertrieb ich den Gedanken. Er war nicht hier und alleine diesem sinnlosen Sehnen nachzuhängen würde mich nur Zeit kosten. Sobald Aurel und Shy den Braten rochen, konnten sie mir alles verderben. In mehr als einer Hinsicht. Also musste ich mich beeilen. Das Hoffen musste jemand anderes übernehmen.
 Mit einem leisen Plumps landete mein Rucksack auf der anderen Seite des Eisentors im Staub. Ich folgte langsamer. Ließ alle Luft aus meinen Lungen entweichen und wand mich vorsichtig durch das Gittertor. Meine eher zierliche Gestalt kam mir hier zugute. Sie ermöglichte mir gerade genug Platz zwischen den Stäben und den scharfkantigen Blattornamenten zu finden, um mich mit etwas Geschick hindurch zu schieben. Für einen schnellen Abgang war dieser Weg natürlich nicht geeignet. 
 Als ich auf der anderen Seite war, nahm ich mir Zeit, das Tor noch einmal genauer zu betrachten. Oben drüber wäre auch ein Weg, allerdings waren die imposanten Spitzen ziemlich abschreckend. Ich sollte es also vermeiden mich erwischen zu lassen. 
 Guter Plan.
 Mit einem ironischen Schnauben schulterte ich meinen Rucksack und schlich leicht abseits des Weges geduckt durch die Dunkelheit. Ich wünschte, ich wüsste in welche Richtung ich gehen müsste. Doch alles war still und auch wenn ich den Ausdruck schrecklich klischeebehaftet finde, musste ich es einräumen. Es war viel zusStill. Nichts Lebendiges schien hier zu sein. Keine raschelnden Mäuse oder Katzen, kein aufgeschreckter Vogel oder aufgeputscht zirpende Grillen.
 Nichts.
 Nur Stille.
 Es war unheimlich. Auf eine ganz andere Art, als damals im Geisterhaus. 
 Als sich das Haus des Wärters im Dunkeln verloren hatte, schlug ich noch einen groben Bogen. Immer darauf achtend, dass der Hauptweg in meinem Blick blieb. Sich im Dunkeln zwischen den Gräbern zu verirren, wäre nicht so prickelnd. Hier fragte es sich einfach so schlecht nach dem Weg. 
 Vor einem Grabstein mit verwaschener Inschrift blieb ich schlussendlich stehen und setzte den Rucksack ab. Ein kurzer Blick über die Schulter. Die Schatten schienen an ihren Plätzen zu bleiben. Vielleicht schlief er ja?
 »Dann hoffen wir mal, es hat Hunger«, murmelte ich und zog aus meinem Rucksack ein, leider noch nicht ganz aufgetautes, Suppenhuhn heraus. Eigentlich war das gute Stück ja zum Anlocken für die Amphiasbeana gedacht. Okay, vielleicht habe ich die Sache mit der Opfergabe aus dem Peliva na Magu etwas freier interpretiert, als vielleicht gut gewesen wäre. Aber um diese Uhrzeit war es eben schwer, eine dumme Klassenkameradin aufzutreiben, der man ohne schlechtes Gewissen den Kopf einschlagen konnte. Nicht das ich da nicht schon so zwei oder drei Namen im Kopf gehabt hätte. Ich doch nicht. 
 Zumindest war es tot. An dieses Detail hatte ich mich gerne gehalten und sind wir mal ehrlich, vermutlich war das auch das Wichtige. Wer liest denn schon das Kleingedruckte?
 Als Nächstes ein Versteck. Es sollte gut getarnt und hoch genug sein, um nicht gleich als Nachtisch zu enden. Vielleicht ein Bau-.
 Hinter mir knackte ein Zweig. In dieser Stille erschien mir das Geräusch laut wie ein Pistolenschuss. Mit der Hand am Federdolch fuhr ich herum. Fast erwartete ich rotglühende Augen in der Dunkelheit aufflammen zu sehen. Doch nichts rührte sich, egal wie sehr ich auch versuchte die Schatten mit den Augen zu durchdringen. 
 Nur ein herabfallender Ast, versuchte ich mich zu beruhigen und atmete zitternd aus. Alles okay. Niemand war hier. Nichts war hier. Noch war ich in Sicherheit. Wo war die Kamera?
 Ich erstarrte förmlich im Gedanken als heißer, nach Verwesung stinkender Atem durch mein Haar strich und mich einhüllte. Einen Moment war … wollte ich mir einfach so sicher sein, dass es Aurel war. Dass er stinksauer wegen meinem Abgang beschlossen hatte, mir einen gehörigen Schrecken einzujagen. Musste ich extra erwähnen, dass es nur Wunschdenken war?
 »Wie wäre es mit einem Pfefferminz?« 
 Es war kein Laut zu hören, als ich mich umdrehte. Langsam. Wer wusste schon, wie entspannt mein neuer Spielkamerad sein würde. Heißhungerattacken konnten eine entstehende Freundschaft so schrecklich belasten.
 Das träge Licht der Sterne schien von dem strohigen Fell geradezu verschluckt zu werden. Es war grau, in jeder erdenklichen Nuance. Ein wandelnder Schatten, der sich ungesehen in den Randbereichen dieser Welt bewegen konnte. 
 Der breite Kopf erinnerte nur entfernt an einen Hund. Irgendwie schienen die Proportionen nicht zu stimmen. Seine Ohren erschienen viel zu groß, fast fledermausartig, dazu die kurze Schnauze mit Zähnen, die sich mühelos einen Weg in die Brust des tiefgefrorenen Hähnchens gegraben hatten. Zart grünlicher Speichel lief aus dem geöffneten Maul und tropfte in langen, zähen Fäden zu Boden.
 Mir wurde übel.
 Auf den ersten Blick konnte man dieses Geschöpf vielleicht also wirklich für einen räudigen Hund halten. Wenn es am Rande des Blickfelds um die Ecke flitzt, blieb kaum etwas anderes als das flauen Gefühl der Übelkeit. Es ist ein Randgedanke in dieser Welt. Ein Gefühl der Bedrohung. Ich spürte es selbst. So wie ich ihm gegenüberstand und in diese schwarzen, bodenlosen Augen blickte, entglitten mir immer wieder Gedanken. 
 Der Crocotta senkte den Kopf und legte sein Mahl auf die Grabplatte ab. Seine Bewegungen erschienen behäbig, fast schon träge, doch ich war nicht dumm genug ihm das abzukaufen. Die lichten Stellen in seinem Fell ließen harte Muskeln erahnen. Ja hier vor mir stand ein Raubtier. 
 Ich schluckte leicht. Das Wesen legte den Kopf schief. Auf was wartete es? Darauf das ich wegrannte? Weckte erst das seinen Jagdinstinkt? Wenn ja, dann konnte es lange warten. Zur Not würde ich genau an dieser Stelle stehend übernachten. Es sollte sich mit meiner Sturheit ruhig anlegen. Selbst der Teufel hatte davor resigniert.
 »Ich wusste du würdest kommen, Tochter des Todes.« Seine Stimme kratze wie Krallen über Stein. 
 »Du hast auf mich gewartet? Warum?«
 »Wir sind eins.« 
 Mir stellten sich die Nackenhaare auf, als der Crocotta langsam von der Grabplatte auf den Boden trat. Seine Schritte gaben nicht einen Laut von sich. Es schien, als wäre dieses Geschöpf wirklich aus Schatten und Nacht gemacht.
 »Ich war dir gut zu Diensten.« Jeder Schritt trug ihn näher zu mir. Wie ein Hai zog er seine Kreise immer enger um mich. Der lange Schweif berührte meinen Arm, meinen Hals. Dann sein Kopf, der sich viel zu dicht an meinen unteren Rücken drückte. 
 »Sie haben dich nicht gut behandelt.« Ein kratzendes Säuseln um mich herum, während mein Puls mir in den Ohren pochte. Es war so unendlich schwer … »So böse Worte. So böse Blicke. Aber keine Sorge, sie haben es bereut. Haben ihre Fehler am Ende erkannt.« … nicht zu schreien.
 »Du hast sie getötet?«
 »Für dich.« Er begann seine nächste Runde um mich. Inzwischen war er mir so nah, dass ich sein kratziges Fell spüren konnte. Sein Gestank hüllte mich ein, sodass ich fast schon glaubte, das schmierige Fleisch auf der Zunge zu schmecken. Mein Magen hob sich bedrohlich.
 »Darum habe ich dich nicht gebeten.«
 »Das musstet ihr auch nicht. Ich habe es gespürt. Wir sind gleich. Ich beschütze dich.« Fast schrie ich auf, als die Zunge des Ungeheuers über meine Kniekehle leckte.
 »Ich bin nicht wie du.«
 »Wir sind gleich.«
 »Nein.« Als ich erneut widersprach, spürte ich ein Zittern durch den harten Leib gehen. »Ich will niemanden töten.«
 Der Crocotta lachte knarzend auf, fast als hätte ich einen Scherz gemacht. »Aber du hast es dir gewünscht! Tief in dir verborgen, war deine wimmernde Stimme für mich wie ein Schrei. Du hast nach Hilfe gerufen. Warst so schrecklich verloren. Diese Mädchen, diese Kinder, diese dummen Menschen. Sie alle gaben dir das Gefühl nicht dazuzugehören. Fürchteten sich vor dir.«
 Ich durfte nicht zuhören. Doch jedes Wort war wie ein vergifteter Pfeil, der sein Ziel traf. Er rief Erinnerungen wach, die ich eigentlich gut verschüttet glaubte. Erinnerungen an Geburtstage vor einem leeren Tisch, weil ich in meiner kindlichen Naivität gedacht hatte, meine Einladungen würden auf Gegenliebe stoßen. Schnell hatte ich begriffen, dass niemand kommen würde. Egal wie oft ich sie einlud und damit doch nur Getuschel und abschätzende Blicke kassierte. Ich begriff, dass hinter ihrer Ablehnung eine unterschwellige Furcht steckte. Vielleicht hatten sie schon damals gespürt, dass etwas mit mir nicht ganz stimmte. Vielleicht hatten aber auch wirklich nur meine roten Augen genügt.
 Kinder konnten grausam sein. 
 »So ein armes Mädchen. So alleine.« Sein langer Schweif schlang sich wie ein lebendiges Wesen um mich. Strich fast tröstlich über meinen Arm. »Armes Kind.«
 Einsamkeit war mir nicht neu. Und sobald man auf dieser abgelegenen Insel gestrandet war, blieben einem genau zwei Möglichkeiten. Entweder man wurde zerfressen von Hass und Selbstmitleid, oder man lernte die Stille um einen zu lieben. Aber ganz stimmte das Bild nicht, das die knarrende Stimme des Totengräbers malte. Es war nie ganz still um mich herum gewesen. Ich hatte Viktorica, David und Michael. Manchmal sogar meine Eltern, wenn sie sich nicht gerade in ihrer Arbeit vergruben und vergaßen, dass sie noch gewisse zweibeinige Anhängsel besaßen. Ich fragte mich bis heute, wie David seine ersten Jahre bis zur Selbstständigkeit überlebt hatte. Immerhin gingen meiner Mom selbst Kakteen ein. 
 »Ich war nie alleine«. Ich schluckte, ballte die Finger zur Faust und spürte, wie sich meine Fingernägel schmerzhaft ins Fleisch gruben. »Du lügst.«
 »Jetzt bist du es. Warst es schon damals. Ich wollte schon da zu dir kommen. Dein Rufen schrillte mir in den Ohren … oh weh … wenn dieser Todesengel nicht gewesen wäre, wir wären schon lange nicht mehr einsam.«
 »Ich bin auch jetzt nicht allein!«
 »Was hast du denn gerade in diesem Leben? Verraten wurdest du. Alleine gelassen. Und der einzige Begleiter tut es aus anderen Gründen. Kannst du es abstreiten? Das es nichts weiter ist, als simple Dankbarkeit?« Das strohige Haar seines Schweifs kratze über meine Wange. »Ich bin wegen dir hier. Habe dich gesucht und dein stilles Rufen gehört. Wegen dir. Nur dir.«
 Die Bedeutung seiner Worte sickerten nur langsam in meinen Geist. Nur wegen mir.
 Wegen mir.
 Wegen …
 Es war meine Schuld! Die Erkenntnis war ein Schlag ins Gesicht, dem ich nicht entkommen konnte. Die Wahrheit, die mir offenbart wurde, konnte ein einziger Mensch nicht ertragen. 
 Es war meine Schuld. Der Tod all dieser Menschen war am Ende meine Schuld gewesen! Weil ich nicht bemerkt hatte, dass sich ein Schatten, dunkler als alle anderen, in meiner Nähe herumdrückte. Ein Teil jener Nacht, die ich gerufen hatte. 
 »Nein!«
 Ich wollte es nicht glauben. Konnte es nicht. Assiels Tod, obgleich er mein Feind war, fraß sich noch immer wie Säure durch meine Seele und vergiftete jeden Atemzug. Noch mehr … so viel mehr konnte ich nicht ertragen. 
 Der Crocotta spürte, wie nahe ich daran war, über diese Klippe zu springen. Das Kratzen seines Fells wurde zu dem Einzigen, was ich wirklich noch spürte. Ein beständiges Jucken an meinen Beinen, heißer Atem der sich durch den Stoff meines Shirts fraß, einem lebendigen Wesen gleich und wie der letzte Halt in dieser plötzlich so schrecklich tauben Welt erschien.
 »Ich werde dich nie alleine lassen.« 
 Enger und enger zog er seine Kreise um mich. Es war so schrecklich verlockend, sich dieser Stärke und Wärme zu ergeben. Es wäre so einfach. Radames würde vermutlich ziemlich sauer sein. Immerhin hatte er sich mehrmals solche Mühe gegeben, mich fertig zu machen. Wenn er nun erfuhr, dass ein räudiger Hund es mit ein paar Worten geschafft hatte … Na ja, vielleicht würde er mich auch einfach auslachen. So gesehen konnte ich mir auch das vorstellen. 
 Ziemlich gut sogar. 
 Er hatte mich immerhin davor gewarnt, dass man manche Wahrheit nicht ertragen kann. Genau diese Wahrheit hatte ich nun vor mir. Den Beweis das Shy unschuldig war und dafür all das Blut eigentlich an meinen Händen klebte. Zusammen mit Assiels. Nie hatte ich es laut ausgesprochen oder auch nur gewagt, es unter meiner Bettdecke flüsternd zu gestehen. Dass es nicht nur Albträume und Furcht waren, die mich zu Boden zogen. Es war auch Reue. Reue und Scham einem Wesen gegenüber, dass mich ohne mit der Wimper zu zucken getötet hätte und nun stattdessen selbst das Ende gefunden hatte. Es war so abstrakt, so dumm, dass mir gleichzeitig zum Lachen und Heulen zumute war. 
 Wie sollte ich das jemals jemanden plausibel erklären können?
 Ich war wohl als Teufel eine ziemliche Niete.
 »Ich werde nie wieder zulassen, dass jemand dich verletzt. Dich belügt.« Das Ungeheuer zu meinen Füßen leckte sich vor lauter Vorfreude das Maul. »Sie alle werden es nicht mehr wagen. Auch der alte Hexer nicht. Er war nicht fair zu dir. Hat dir so viel verschwiegen. Wollte uns voneinander trennen.« 
 Gaard? »Wann?«
 »Als wir uns das erste Mal hätten treffen sollen.« Verärgerung hatte die Stimme des Crocotta noch eine Spur dunkler gefärbt. »Ich roch seine Magie. Mächtige Magie und doch nichts gegen dich. Du hast mich trotzdem gesehen!«
 Gesehen? Ihn? Ich wollte diesen abstrusen Gedanken schon verwerfen, als ich stutzte. Langsam senkte ich denn Blick. Betrachtete diese hundeartige Kreatur, wie sie einen Kreis nach dem anderen dicht um mich zog. Wie eine lebendig gewordene Gewitterwolke. Ein Stück Nacht, die selbst das Licht der Sterne verschlang. 
 Vielleicht sogar mehr …. 
 Ein Déjà-vu und einen kurzen Moment war ich nicht hier, sondern verließ gerade das Sskapaden, nachdem der ganze Mist mit Chary passiert war. Mom hätte damals fast etwas über den Haufen gefahren, was wir alle für einen streunenden Hund gehalten hatten. Nun wusste ich es besser. Er hatte mich erst so kurz begleitet und dennoch solch einen Schaden angerichtet. Was passieren würde, wenn ich ihm nachgab, konnte ich mir denken. Er würde Gaard töten. Vermutlich auch Noa und sich dann langsam wie ein Parasit durch mein Leben fressen. 
 »Verschwinde!« Ein Wort, das alle Energie aufzubrauchen schien, die ich noch erübrigen konnte. 
 Der Crocotta hob den Kopf. Ich spürte, wie ihn der Klang meiner Stimme beunruhigte. Ja, ihm gefiel es nicht. Er hatte in diesem Moment nicht mehr mit Gegenwehr gerechnet. War sich seiner Beute längst sicher gewesen. 
 »Ich bin dein einziger Freu-«
 »Verschwinde!«
 Wie schon beim Training mit Radames griff ich tief in meine eigene Unruhe, tief hinein in diese brodelnden Gefühle und schleuderte ihm alles entgegen. Irgendwas würde schon dabei herauskommen. 
 Im nächsten Moment warf mich der Rückstoß der Magie zu Boden. Der Crocotta dagegen war nicht mehr an seinem Platz. Er musste, wie auch bei Gaard, die aufkommende Magie gerochen haben und war mit einem Satz aus meiner Reichweite verschwunden. Kauernd saß er auf einem weiteren Grabstein und sah mich aus schwarzen Augen an. Die zottigen Fledermausohren waren verärgert zurückgelegt. 
 »Das war aber nicht sehr nett.« Selbst von hier konnte ich sehen, wie sich seine Krallen mühelos in den Stein gruben. »Dabei haben wir uns doch so gut verstanden.«
 »Vielleicht«, begann ich und kam langsam auf die Füße. »Vielleicht ist wirklich alles meine Schuld. Ich weiß auch noch nicht wie, aber ich muss versuchen irgendwie damit zu leben. Aber gerade weil es meine Schuld ist, darf ich jetzt nicht zulassen, dass du noch mehr Leute umbringst. Das werde ich nicht erlauben!« Sonst würde ich mir selbst nie wieder in die Augen sehen können. 
 »Ich werde nicht gehen. Du bist es immerhin gewesen, die mich zu sich gerufen hat. Einsames, armes Kind« 
 Diesmal spürte ich es. Es war ein sanftes Kratzen an der Grenze meines Bewusstseins. Halb verborgen unter jeder seiner Silben. Ein Flüstern und Raunen am Rande meines nicht existierenden geistigen Schilds. So hatte er es also getan. Genauso wie Radames hatte er sich durch Erinnerungen gewühlt, um passende aus dem Staub der Jahre zu ziehen. Doch anders als mein hochgeschätzter Mentor, tauchte er dabei nie zu tief ein. Vielleicht konnte er es gar nicht, vielleicht hatte er aber schon vor langer, langer Zeit die Lektionen darüber gelernt, was passieren konnte, wenn man sich zu nah ans Feuer wagte. Doch ihm war eines entgangen. 
 Ich war das Feuer!
 Und ich war wirklich ziemlich nachtragend.
 Langsam atmete ich aus und versuchte mich an mein letztes Training zu erinnern. An das was Radames getan hatte. Wie er es getan hatte. 
 Ich sah wie sein Körper zusammenzuckte, als die Ranken sich um die Vorderpfoten seiner Astralgestalt schlangen und mit einem Ruck über die Grenze zog. Augenblicklich wuchs eine Mauer um ihn herum. Mein Bemühen sie so dicht und wild wie den von Radames hinzubekommen, war nur teilweise von Erfolg gekrönt. Zwischen den Stämmen waren immer noch viel zu große Lücken. Er war noch nicht ganz bei mir. 
 Wir beide zitterten erstarrt an unseren Plätzen vor Anstrengung, während der eigentliche Kampf in der Stille tobte.
 Wieder und wieder ließ ich die Ranken nach ihm greifen. Doch es war nicht schnell genug. Gewand und geschmeidig, oft mit den Zähnen voraus, entging er meinen Attacken. Warf sich in jeder freien Sekunde gegen das Dickicht um ihn herum und versuchte sich durch kleinste Lücken zu schlängeln. Packten ihn die Ranken dann, begann alles von vorne. Lange würde ich das Spiel nicht durchhalten. Selbst ein paar Minuten gegen Radames hatten mich ans Ende meiner bescheidenen Möglichkeiten gebracht. Und der Fae hatte nicht einmal ernsthaft mit mir gekämpft. Nicht wie hier. Ich brauchte eine gute Idee. Eine Ablenkung. Etwas, das selbst ein solch grausames Geschöpf mit genug Furcht erfüllen konnte, dass es vergaß vernünftig zu handeln. 
 Rasch ging ich nach und nach im Kopf alle Möglichkeiten durch. Doch selbst Chary, welche in ihrer Hochform der Horror war, würde diesem Vieh vermutlich kaum ein müdes Gähnen abringen. Nein, nein es musste ein wandelnder Albtraum sein … ein …. 
 Als die Antwort vor mir aufblitzte, reagierte ich einfach. Griff zu und zog. Ließ die Kiste offen und sie meinen Geist fluten, bis ich ihn bis ins kleinste Detail vor mir sah. Der wahre wandelnde Albtraum.
 Assiel.
 Der Crocotta roch die Kälte, die ich aus meinen Erinnerungen sickern ließ. Mit gefletschten Zähnen fuhr er herum, erstarrte. Wer konnte es ihm verdenken? Vor ihm stand ein Engel. Wunderschön, strahlend weiß und absolut tödlich. Die kalten Silberaugen hielten das Wesen vor ihm gebannt, während sich Ranken langsam um seine zitternden Glieder schlangen. 
 Nur noch einen Moment.
 Der Engel legte den Bogen an …. 
 Das Bild zerbrach, als ich einen heftigen Schlag gegen die Brust bekam und mir sämtliche Luft aus den Lungen presste. Japsend schlug ich um mich, bekam aber nur Fell zu fassen. Wirkungslos zog ich daran, doch mir fehlte die Kraft. Noch immer drehte sich alles vor meinen Augen. Es war alles viel zu schnell gegangen.
 »Das war ziemlich dumm von dir. Wir hätten uns gut verstehen können.«
 Widerlicher Atem hüllte mich ein, während sein Gewicht genügte, um mich mühelos zu Boden zu drücken. Nur am Rande registrierte ich, wie sich seine Krallen schmerzhaft in meine Schultern gruben. 
 »Wir hätte gute Freunde werden können. Doch das ist nun leider vorbei. Auf Wiedersehen du armes, einsames Kind.«
 Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, die Arme hochzureißen und mit den Händen das zottige Fell, knapp hinter seinen Ohren, zu fassen zu bekommen. Das Geräusch, welches es gab, als er knapp vor meinem Gesicht die Zähne aufeinander schlug, brachte mich wieder in die Gegenwart zurück. 
 »Meine Freunde riechen teilweise besser als du.«
 »Du hast gar keine Freunde.«
 Vielleicht hatte er wirklich Recht. Aber selbst wenn, dann hatte ich immer noch einen kleinen, verfressenen Höllenhund an meiner Seite. Und das war damit definitiv mehr, als dieses Vieh vor mir hatte. 
 »Und du stinkst aus dem Maul, wie etwas das gestorben und wieder auferstanden ist. Siehst du, da haben wir beide wohl unsere eigenen kleinen Probleme. Mit einem kleinen Unterschied, ich könnte zumindest etwas dagegen tun«
 Speicheltropfen flogen mir ins Gesicht, als er fauchend nach links und rechts schnappte. Meine Finger zitterten schon vor Anstrengung. Ich würde ihn nicht mehr lange festhalten können. Egal wie optimistisch ich an diese Situation ranging, es war klar, dass ich nur Zeit schindete. Nur hoffen konnte, dass vielleicht Aurel jede Sekunde hier auftauchte und seine Moralpredigt verschob, bis er den Crocotta in den Arsch getreten hatte. 
 Ich hoffte, er würde keinen Ärger bekommen, wenn ich hier draufging. 
 Ein merkwürdig nüchterner Gedanke, das musste ich zugeben. Aber ich war … irgendwie müde. Das klang natürlich nicht so heroisch, als wenn das ein 50-jähriger Herr-der-Ringe-Charakter sagte, aber vielleicht bekam ich zumindest einen kleinen Mitleidsbonus. 
 Als mir der Griff entglitt, schloss ich die Augen und wartete. Auf den kurzen Schmerz und die darauffolgende Stille. 
 Etwas Warmes spritzte mir ins Gesicht. Lief mir über Wange und Kinn, meinen Hals herab. Einen winzigen Moment hatte ich schon die Befürchtung, der Crocotta hätte mich angespuckt oder noch schlimmer, sich über mir erbrochen. Doch dann drang ein bekannter Kupfergeruch in meine Nase. Im selben Moment als ich realisierte das es Blut war, spürte ich, wie der Druck der Krallen erstarb. Stattdessen drückte mich das Gewicht eines leblosen Körpers zu Boden.
 »Wa-.«
 Langsam öffnete ich die Augen. Versuchte durch den roten Schleier etwas zu sehen und rieb mir dann mit einer halbwegs sauberen Stelle meines Arms über die Augen.
 Aurel?
 Schon wollte ich ihn anstrahlen, ihm danken, dann sah ich das Schwert. Es steckte kaum zwei Finger breit neben meinem Hals im Boden. Der halbabgetrennte Kopf des Crocottas war in einem abstrakten Winkel zur Seite geneigt und schwarzes Blut floss aus der tödlichen Wunde. Der Hieb musste ihn sofort getötet haben.
 Mein Herz schlug mir bis zum Zerspringen in der Brust, als ich langsam den Blick über das Schwert höher gleiten ließ. Zu einer Hand. Einem Arm. Bis zu einem Paar ausdrucksloser Silberaugen.
 Azer.
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 Die Zeit war zu einem Nichts erstarrt. Zu einer Karikatur ihrer selbst, während ich wie gelähmt in diese Silberaugen blickte. Er sah einfach nur zurück. 
 Kein Blinzeln. 
 Kein Wort. 
 Wir starrten uns an und einen Moment dachte ich, dass ich vielleicht schon tot war. Oder zumindest fast. Hieß es nicht, man sähe in den letzten Sekunden seines Lebens gerne mal Dinge? War ja dann klar, dass es bei mir auch wieder in einem Desaster endete. Da wurde man schon von einem Köter gefressen und bekam nicht mal eine letzte schöne Adrenalin-belastete Fata Morgana.
 Nein, ich bekam einen Engel.
 Toll.
 Wo kann ich mich beschweren?
 Die Fata Morgana hob leicht eine Augenbraue.
 »Sieh einer an. Noch immer kein schlauer Spruch auf den Lippen? Zeugt das nun von frisch gewonnener Intelligenz, oder bist du einfach schon tot?«
 Seine Stimme riss mich aus meiner Erstarrung. Es war der gleiche unterkühlte Silberklang, der mich bis in meine Albträume verfolgte. Und darüber hinaus. Vielleicht hätte ich es wissen müssen. Wissen müssen, dass er es am Ende sein würde, auch wenn ich mir die ganze Situation durchaus cooler gewünscht hätte. Wer auch immer später mal in die Verlegenheit kam, meine »Legende« nacherzählen zu müssen, würde in ziemliche Erklärungsnot kommen. Selbst mir erschien es regelrecht dämlich, nach all dem Mist, den ich überlebt hatte, unter einem toten Crocotta durch eine Engelsklinge ums Leben zu kommen. Daraus würde irgendein kluger Mensch früher oder später einen absolut dämlichen Sinnspruch machen. 
 »Nur keine falsche Hoffnung«, meinte ich bemüht gelassen, während ich versucht, unauffällig den Kadaver zumindest ein wenig von mir abzurücken. »Ich bin mir einfach noch nicht sicher, ob es sich lohnt aufzustehen, wenn du mir sowieso gleich die Kehle durchschneidest. Immerhin ist dieses röchelnd in den Dreck sinken, schon ziemlich klischeehaft.« 
 »Wie vorausschauend.«
 »Tja, so bin ich eben.« Hinterher gesehen, nicht gerade die erhellendsten letzten Worte.
 Als die Schwertspitze über trockene Erde kratzte, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Einen unsinnigen Moment lang wog ich meine Chancen ab, Azer einfach den Crocotta gegen den Kopf zu werfen. Nur leider wog dieses Vieh mit jedem Moment mehr, anstatt weniger. Bewegung wurde zum Luxus. Vielleicht könnte ich ihm zumindest eine Pfote entgegenschleudern?
 Im nächsten Moment glitt die schillernde Klinge mit einem leisen Singen zurück in die Scheide und ließ mich absolut fassungslos zurück. Erst viel später einmal, wenn ich Zeit hatte, an heute Nacht zurückzudenken, erst da würde ich erkennen, dass in diesem Moment erst alles wirklich richtig begonnen hatte, kompliziert zu werden.
 »Du … äh … ohne jetzt merkwürdig zu klingen«, merkte ich an und deutete auf meinen Hals. »Aber hast du nicht was vergessen?«
 Damit war ich gleich zweimal – vorläufig – dem Tod entkommen. Nennt mich pessimistisch, aber so ganz traute ich dem Braten nicht. Hatte Azer doch in jener Nacht etwas zu sehr am Höllenfeuer geschnüffelt?
 Wo war der Haken?
 »Du wirkst ziemlich enttäuscht, für jemanden der seinen Kopf noch hat.« Er ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen.
 »Und du ziemlich gelassen für jemanden, der mich anscheinend nicht töten kann.« Die Worte waren gesagt, noch ehe ich mir auf die Zunge beißen konnte. Man sollte wohl seinem Feind nicht unbedingt mehr als üblich auf dieses kleine lebendige Detail in unserer Unterhaltung aufmerksam machen. Besonders dann nicht, wenn man selber dieses lebendige Detail war.
 »Ich sagte dir schon einmal, dass du Nutzen nicht mit Freundlichkeit verwechseln sollst.«
 »Und ich fragte dich im Gegenzug, mit was ich es dann verwechseln soll?«
 Ich erinnerte mich noch sehr gut an unsere letzte Begegnung. Er hatte mir auf meiner Flucht vor Assiel das Leben gerettet und damit eine Chance zum Überleben eingeräumt. Ob er später während des Kampfes dabei gewesen war, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. Es war dafür einfach alles zu schnell gegangen. Vielleicht war er der Engel gewesen, der Caym derartig zugesetzt hatte. Eventuell auch jener, der den jungen Todesengel Tessa in die Ecke drängte. Das Einzige was ich wusste, war dass er nie im direkten Umfeld von Shun und mir aufgetaucht war. Denn wäre er es gewesen, wären wir beide heute nicht mehr am Leben. Daran bestand nicht der geringste Zweifel. 
 Auf meine Frage gab er mir auch dieses Mal keine Antwort. Also versuchte ich es mit einer anderen.
 »Wie hast du mich gefunden?«
 Meinem Wissensstand nach, hätte alleine meine Aura genügen müssen, um meine Signatur vor dem Engel zu verbergen. Wieso also stand dann der Typ plötzlich vor mir. 
 War ich defekt oder so?
 Anstatt mir zuvorkommend, wie Kerle mit Flügeln eben absolut nicht waren, einfach mal eine Auskunft zu geben, trat er näher an mich heran und ging leicht in die Hocke. Die plötzliche Nähe ließ sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. Mein ganzes Sein hatte von Beginn an Engel immer mit dem Bedürfnis zu fliehen verbunden. Nun hier, niedergedrückt und unfähig diesem Drang zu folgen, glich das Ganze einer skurrilen Art von Folter. 
 Ein Zittern durchlief mich, als er die Hand ausstreckte. Seine kühlen Finger berührten noch kaum meine Haut, als ich schon nach ihm schlug. Bleib weg von mir! Der Instinkt war fast übermächtig. 
 Azer war schneller. Noch ehe ich richtig ausholen konnte, hatte er auch schon fast schmerzhaft fest mein Handgelenk gepackt. Nach einem kurzen Blick in mein Gesicht lockerte er seinen Griff etwas.
 »Hast du unseren Bund etwa vergessen?« 
 Unerwartet sanft strich sein Daumen über meinen Handrücken und brachte zum Vorschein, was ich so erfolgreich verdrängt hatte. Das Mahl in Form einer silbrig, fallenden Feder hob sich hell von meiner Haut ab.
 »Der Pakt ist erfüllt!«. Ich klang wesentlich selbstsicherer, als ich mich fühlte. »Wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen!«
 »Die Chance ihn aufzuheben hast du in der Nacht von Assiels Tod vertan.« Azers Augen verengten sich leicht. »Oder hast du es etwa schon vergessen?«
 »Als könnte ich das!« Jedes Wort spuckte ich ihm vor die Füße. Als könnte ich überhaupt irgendwas von dem ganzen Scheiß vergessen!
 »Gut.« 
 Mein Ausbruch ging einfach spurlos an ihm vorüber. Aber was hatte ich auch erwartet. Er war immerhin ein Engel. Mein Feind, auch wenn er gerade aus einer Laune heraus anscheinend beschlossen hatte, noch eine Weile mit mir zu spielen.
 »Dann erinnerst du dich sicher auch daran, dass du mit keinem Wort das Ende unseres Bündnisses gefordert hast. Ganz im Gegenteil, du hast es angenommen.« Ein gefährliches Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Immerhin habe ich dir auch den Rat gegeben, nach oben zu fliehen.« 
 »Spare dir das scheinheilige Getue!« Mir lag ein Knurren auf den Lippen. »Unser Pakt war schon lange vorher nichtig. Du warst es, der mir gesagt hat, dass er mich jagen wird, sobald ich es aus diesem Gebäude heraufgeschafft habe!«
 »Und du hast zugestimmt.«
 Das hatte ich zwar … aber - »Er war beendet!«
 Kühle Belustigung spiegelte sich in seinen Augen wieder. »Vielleicht hättest du dich etwas mehr mit unseren Gepflogenheiten befassen müssen. Ein Pakt muss eröffnet und geschlossen werden. Und ehe du auf irgendeine dumme Idee kommst, Prinzessin, dies kannst du nur, wenn beide Seiten im Gleichgewicht liegen. Gerade jedoch,«. Er zog die Worte höhnisch in die Länge. »Gerade jedoch könnte es sein, dass du ziemlich tief in meiner Schuld stehst, Teufelstochter.«
 Scheiße.
 Das konnte nicht stimmen! Shun hätte etwas dazu gesagt. Immerhin hatte er Azer und mich noch gesehen, nachdem ich Wynther die Feder zugesteckt hatte. Er wusste von dem Pakt. Warum nur hatte er mir nichts von diesen Fallstricken erzählt? 
 Die Antwort war vermutlich geradezu lachhaft einfach. Er hatte angenommen, ich hätte mich zumindest ein klein wenig mit dem Mist beschäftigt. Also mehr, als man aus den gängigen Hollywoodfilmen heraus wusste. Vielleicht ging er auch davon aus, ich wüsste geradezu instinktiv von den Fallstricken hinter solchen Verträgen. Ihr wisst schon, Tochter des Satans und so. Eventuell ging es ihm aber auch wie mir und er hatte versucht das Ganze irgendwie zu verdrängen. Ich wegen den Engeln. Er meinetwegen. 
  Ich sah zu Azer hoch. Noch immer hockte er fast regungslos vor mir, meine Hand in seinem Griff gefangen. Ich räusperte mich. Seine Berührung behagte mir nicht. Es war wie ein Misston, der mir unter die Haut ging. 
 »Statt Händchen zu halten, könntest du dich zumindest nützlich machen und mich von diesem Vieh befreien.« Beim letzten Wort schlug ich mit meiner freien Hand gegen den Kadaver. Die Leichenstarre musste schon eingesetzt haben.
 »War das eine Bitte um Hilfe?«
 Sein selbstgerechtes Getue ginge mir auf die Nerven. Flügel mussten irgendetwas mit dem Gehirn von Typen anstellen. Sie waren schon vorher oftmals nicht gerade die beste Gesellschaft, aber die mit Flügeln hatten sich bisher als besonders unerträglich erwiesen. Zufall? Ich glaube nicht. 
 »Ja. Es war eine Bitte um Hilfe.« Manchmal musste man einfach resignieren. »Ich habe das Gefühl, dieses Vieh wird immer schwerer.«
 »Dies könnte daran liegen, dass dem so ist.« Ich atmete erleichtert aus, als er mich losließ und seine Aufmerksamkeit dem toten Geschöpf über mir zuwandte. »Crocotta versteinern nach ihrem Tod. Ein wenig länger noch und sein Gewicht sollte dir die ersten Knochen brechen. Deine Unwissenheit wundert mich nicht einmal mehr. Du hast es nicht sonderlich mit Details, habe ich Recht?«
 »Und du nicht so mit dem schnellen ausführen von Anweisungen, stimmt's?«
 »Vorsicht, Teufelstochter«, seine Stimme bekam einen gefährlich sanften Klang. »Ich könnte sonst auf die Idee kommen, dich einfach hier zu lassen.«
 »Wirst du aber nicht.« Ich biss die Zähne fest zusammen, als ich zu ihm hochschaute. Meine Stimme klang viel fester und selbstsicherer, als ich mich fühlte. »Du brauchst mich. Für irgendetwas brauchst du mich, Azer. Sonst wäre ich doch schon längst tot.«
 Es war die Wahrheit, die sich vor mir ausbreitete. Nach der ich griff, wie nach einer Rettungsleine und nur hoffen konnte, dass sie mir am Ende nicht zum Verhängnis werden würde. Hier gab es diesmal keinen doppelten Boden. 
 »Brauchen?« Er verzog leicht die Lippen. »Teufel neigen wohl zur Selbstüberschätzung.«
 Mit dem letzten Wort trat er fast achtlos gegen den Leib des Untiers, welches sich mit einem Knirschen auf die Seite rollte. Runter von mir. So schnell es meine kribbelnden Glieder erlaubten, kam ich auf die Füße und wich einen Schritt zurück. Nach der plötzlichen Nähe brauchte ich Luft zum Atmen. Viel Luft.
 Mein Blick glitt zum Crocotta. Eine Schicht aus grauem Gestein hatte sich begonnen über seine Flanke auszubreiten. An der Stelle, an welcher Azers Fuß den Körper getroffen hatten, zogen sich zarte Linien durch die graue Haut. Bluten tat er schon lange nicht mehr.
 »Das wird Morgen hier für einiges an Aufsehen sorgen.«
 »Menschen sind dumm.« Azer gönnte dem Kadaver keinen weiteren Blick. »Sie werden sich schon eine passende Geschichte zurechtlegen, auch ohne das wir etwas dafür tun.«
 Wie immer. 
 Kurz fragte ich mich, ob ihm die gleichen zwei Worte durch den Kopf gingen wie mir. 
 »Und wie geht das Ganze jetzt hier weiter?«
 »Du wirst mit mir kommen.« 
 Sein achtloser Griff nach meinem Arm lief ins Leere. Er hatte die Worte nicht einmal fertig ausgesprochen, da war ich schon zwei Schritte zurück gestolpert. Meine Nackenhaare sträubten sich alleine bei dem Gedanken, dass er mich wieder berühren würde. 
 »Oh nein! Wo das bei unserem ersten Ausflug ja schon mal so gut funktioniert hat.«
 »Soweit ich mich erinnere, hattest du damals ziemlich genau gewusst, auf was du dich einlassen würdest.«
 Ja hatte ich. Mich aber jetzt mit dieser Logik zu ködern war unfair. Die Situation war einfach eine gänzlich andere. Ich knirschte mit den Zähnen. »Dann geh vor. Ich folge dir. In sicherem Abstand.« Sehr sicherem Abstand.
 »Mach dich nicht lächerlich.« Leichte Ungeduld mischte sich in seine Stimme. Allem Anschein nach schaffte ich es, nicht nur Teufel und Todesengel, sondern auch Engel in Grund und Boden zu nerven. Ja, jedem das was ihm zustand. 
 Trotzig verschränkte ich die Arme vor der Brust und suchte unauffällig nach einem Fluchtweg. 
 »Ich sagte dir schon einmal, dass du längst tot wärst, wenn ich es erst einmal darauf anlege. Und anders als Assiel, würde ich nicht noch eine Weile mit dir spielen.« Wieder streckte er die Hand nach mir aus, war allerdings dieses Mal klug genug, um den Abstand zwischen uns zu wahren. Wie aus dem Nichts entfalteten sich hinter ihm seine wunderschönen weißen Flügel. »Zum Gehen ist es zu weit.«
 Ich sollte mit ihm fliegen?! Unwillkürlich wich ich einen weiteren Schritt zurück. Das war eine noch viel schlimmere Vorstellung, als in gebührendem Abstand hinter ihm herzutrotten. Da hätte ich zumindest noch die Lüge von Kontrolle aufrechterhalten können. 
 »Nein!«
 Definitiv nicht die Antwort, die er gerade hören wollte. Noch ehe ich irgendwie hätte reagieren können, stand er vor mir. Einen Moment konnte ich nichts anderes tun, als den Kopf in den Nacken zu legen und ihn anzusehen. Er war vielleicht anderthalb Köpfe größer als ich und ich hasste jeden einzelnen Zentimeter davon. Es gab ihm die Gelegenheit auf mich herabzublicken. Noch mehr, als es dieses verdammte Suppenhuhn sowieso schon tat. Die Sekunden dehnten sich ins Unendliche aus, ehe sie mit einem lautlosen Knall zerplatzten. Sein Arm, der sich um meine Taille legte, riss mich aus meiner Starre. Instinktiv zuckte ich zurück, doch Azers Griff schien wie aus Stein. Es gab kein Entkommen. Schon wieder.
 Panik stieg in mir auf, wurde zu einem fast greifbaren Ungeheuer, welches-.
 Ich glaubte, ich schrie. So sicher konnte ich es nicht sagen. Nur das plötzlich die Luft um mich herum aufgepeitscht wurde und wir senkrecht in den Himmel schossen. Kopflos klammerte ich mich an Azer, in dem absoluten Glauben, dass er mich gleich loslassen würde. Dass dieser ganze Mist einfach die Art von Humor war, dem Engel eben so frönten. 
 »Würde es dir etwas ausmachen, endlich aufzuhören zu schreien?« Er klang genervt! Wie konnte er es sich wagen so zu klingen? Immerhin war ich diejenige, die gerade entführt wurde. Mal wieder. 
 »NEIN!« Ich schrie es ihm ins Ohr. Absichtlich!
 »Schön.«
 Ein Ruck ging durch meinen Körper, als er mich losließ. Verzweifelt klammerte ich mich an den weißen Stoff seines Gewands. Einen unsinnigen Moment hoffte ich sogar, dass das Ganze nicht Made in China war.
 »Bist du nun fertig mit schreien?«
 Alleine für seine ruhige Stimme wollte ich ihn anbrüllen, unterließ es allerdings tunlichst. Stattdessen erdolchte ich ihn mit einem hasserfüllten Blick. Selbstverständlich war er davon absolut beeindruckt, zitterte vor Angst und brachte mich eiligst wieder auf den Boden. Ja klar. Als ob dieser Mistkerl mir diesen Gefallen tun würde. 
 Einen Moment ließ Azer mich noch zappeln, ehe er mich mit einer geradezu unerhört beiläufigen Bewegung auf seine Arme hob. Mit wild klopfendem Herzen tat ich das Einzige, was in diesem Moment richtig erschien. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und knurrte ihm wüste Beschimpfungen ins Ohr. 
 Falls er nochmal auf die Idee kommen würde, sich einen Spaß mit mir zu erlauben, würde ich dafür sorgen, dass wir zusammen fielen. Ein gezielter Tritt dürfte diese Drohung auch mehr als wahr machen. 
 »Mistkerl.« Nur langsam wurde mein Atem ruhiger, während der Nachtwind meine Sinne kühlte, meinen Kopf klärte und nur die Stille zurückbrachte die klares Denken möglich machte. Sie schien sogar die Angst mit sich fortzunehmen. Schicht um Schicht trug sie langsam ab bis … bis ich begriff, dass es nicht nur die kalte Luft war. Mit einem Fauchen drehte ich Azer den Kopf zu und riss die Mauer um meinen Geist in die Höhe. Schuf sie aus Wurzeln, Dunkelheit und Albträumen. 
 »Lass das!«
 »Dann unterlass es eine derartige Einladung auszusprechen.« Sein Blick wurde um ein paar Grad kühler. »Alleine in den letzten Minuten hätte ich dich auf unzählige Arten umbringen können. Man könnte meinen, dass du zumindest ein klein wenig Vorsicht walten lassen würdest.«
 »Du machst mir keine Angst!«
 »Oh doch«, seine Lippen verzogen sich zu der Andeutung eines freudlosen Lächelns. »Hättest du keine, würde ich mir ernsthaft Gedanken um deinen Geisteszustand machen.«
 »Ich kenne jemanden, der hat immer genau dasselbe gesagt.«
 »Und das wundert dich?«
 Ich schnaubte und wandte den Blick nach unten. Die Lichter der Stadt unter uns funkelten wie eine Million Glühwürmchen. Wäre diese ganze Situation eine Andere, könnte ich mich vielleicht entspannen und den unglaublichen Ausblick genießen. Unwillkürlich dachte ich an all die Momente, in denen ich mit Shun geflogen bin. Irgendwie war jede dieser Situation meistens entweder tödlich oder mindestens relativ blutig gewesen. Diesmal war es nichts dergleichen, zumindest wenn ich Azers Worten wirklich trauen konnte. Was ich nicht tat. Bedachte man unsere gemeinsame Vergangenheit, konnte nicht einmal er mir das übel nehmen. Engel hatten es ja so schrecklich schwer, dachte ich voller Ironie.
 »Der Crocotta war ziemlich freundlich zu dir.« 
 Azers Worte rissen mich aus meinen Gedanken und ich warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. Wie lange hatte er diese Szene schon beobachtet? Wären sich unsere beiden Welten nicht so spinnefeind, würde es mir nicht schwerfallen zu glauben, in eine sehr gut platzierte Falle gelaufen zu sein. Doch so … war es alles Zufall gewesen? Oder hatte er gerade heute beschlossen mich zu suchen, um den Pakt aufleben zu lassen?
 Auf keine dieser Fragen würde er mir eine Antwort geben.
 »Nicht wirklich.«
 Eine nichtssagende Antwort, aber ich hatte auch keine Lust, einen Gefühlsstriptease vor ihm abzuziehen. Selbst Aurel würde nicht einmal ahnen, wie präzise jedes seiner Worte ins Schwarze getroffen hatte. Aber wie sollte er auch. Ich glaubte, ich war schon sehr lange nicht mehr ich selbst. Irgendetwas war in mir zerbrochen und auch wenn ich langsam versuchte die Teile wieder zusammenzusetzen, hatte ich noch einen weiten Weg vor mir. Vielleicht würde ich es auch niemals wirklich schaffen. Vielleicht fehlten mir einfach Teile. Einige hatte Shun mitgenommen, als er ging. Einige lagen in Davids und Michaels Händen.
 Ich schüttelte den Gedanken ab. Musste mich auf das hier und jetzt konzentrieren. 
 »Wo bringst du mich überhaupt hin?« 
 »An einen Ort, den du sehen musst, ehe die anderen kommen.«
 »Wow, jetzt bin ich natürlich total im Bilde. Vielen Dank für diese ausführliche Beschreibung. Da bleiben wirklich keinerlei Fragen offen.« 
 Falls ihr glaubt, ein gewisses Maß an Sarkasmus herausgehört zu haben, liegt ihr damit absolut falsch. So etwas würde ich doch niemals tun. Der Engel jedenfalls schien nach diesem Glaubenssatz zu leben. Eventuell ignorierte er mich aber auch nur. Also blieb mir so oder so nichts anderes übrig, außer abzuwarten und die Stadt unter mir zu betrachten. Azer war schon ein beachtliches Stück gekommen, auch wenn mich die leise Vermutung beschlich, das er viel langsamer flog, als es ihm eigentlich möglich gewesen wäre. Er würde es höchstwahrscheinlich abstreiten, aber ich würde meinen ganzen Schokoladenvorrat darauf wetten, dass er das nicht aus Freundlichkeit tat, sondern nur weil er Angst hatte, dass ich ihm die schönen weißen Flügelchen vollkotzen würde.
 Kluger Engel.
 Mein Blick blieb an seinen Flügel hängen. Fast könnte man sie in der Nacht mit den schwarzen Schwingen von Shun verwechseln. Vielleicht sogar mit den großen von meinem Vater. Einmal hatte er sie mir gezeigt. Es war in jener Nacht gewesen, in dem er für einen kurzen Moment hatte durchscheinen lassen, was er war. Es war ein Schock gewesen, ihn damals so zu sehen. Damals. Es war so viel passiert in den wenigen Wochen, dass ich gar nicht glauben konnte, dass eigentlich kaum wirklich Zeit vergangen war. Ich hatte Todesengel, Werwölfe, Engel, Hexer und einiges mehr getroffen. War mehr als einmal um mein Leben gerannt und wäre bereit gewesen es doch zu geben, um Vikis Bruder und meinen menschlichen Vater zu retten. Inzwischen versuchte ich nicht mehr dagegen anzukämpfen. Es war nutzlos und ja, wenn ich in einem stillen Moment ganz ehrlich war, würde ich zugeben müssen, dass sich ein besonders kaputter Teil von mir nach dem Chaos in dieser neuen Welt sehnte. Nicht nach der Angst, dem Blut oder gar dem Tod, der mich gerade trügerisch sicher in seinen Armen hielt und hoch über die Wolken trug. Nein, das nicht. Eher nach dieser merkwürdigen Normalität, die meine Existenz mit sich brachte. Weder Shun noch Aurel, nicht einmal Wynther oder eines der anderen Geschöpfe hatte sich jemals von meinen Augen abgestoßen gefühlt. Ob ich es schon zu Hause nennen konnte, wusste ich nicht. Vielleicht später, wenn ich noch etwas mehr Mut gefasst hatte.
 Azer ging in einen ruhigen Sinkflug über. Wir durchstießen vereinzelte Wolkenfetzen und es war diese kindliche Neugierde, die mich danach greifen ließ. Hatte sich nicht jeder einmal gefragt, wie Wolken schmecken würden? Wie Zuckerwatte oder Eskimo-Eis? Widerstandslos glitten meine Finger hindurch und rissen den Dunst noch mehr auseinander. Wassertröpfchen hingen an meiner Haut. Mit einer gewissen Genugtuung gestattete ich mir ein Grinsen und wischte meine Finger an der Innenseite der weit aufgespannten Flügel ab. Der Anflug eines Schauders ließ seine Flügel leicht erzittern.
 »Was machst du da!« Der Wind verwehte Azers leicht gereizt klingende Stimme.
 »Was denn? Sag mir nicht, dass du kitzlig bist?«
 Als Antwort ließ er sich einfach fallen. Ehe ich mir auf die Lippen beißen konnte, hatte der erschrockene Aufschrei schon meinen Mund verlassen. Wind peitschte mir ins Gesicht, riss an meinen Haaren, an den Kleidern. Unter uns kamen die Dächer der Häuser viel zu schnell näher.
 »AZER!«
 Knapp ehe wir durch das erste Hausdach schlagen konnten, entfalteten sich seine Schwingen, fingen einen unsichtbaren Luftstrom ein und trug uns sanft wieder in eine einigermaßen sichere Höhe. 
 »Was denn?« Ich erkannte den imitierten Tonfall meiner Worte zuvor sofort wieder. »Sag mir nicht, dass du Angst hattest?«
 »Das war gerade absolut unnötig!« Am liebsten hätte ich ihn angefaucht. Oder geschlagen. Nein wartet, ich bleibe bei Schlagen. »Wer hätte gedacht, dass du so schrecklich sensibel bist. Kleine Memme!«
 »Willst du gerade wirklich einen Streit mit mir vom Zaun brechen? Bedenke bitte, das wir mehrere hundert Meter über dem Boden sind.« Er hatte mir den Kopf zugewandt. In seinen Augen spiegelte sich der nächtliche Himmel wider. Ein verstörend schöner Anblick. »Oder hast du plötzlich die Fähigkeit zu fliegen entwickelt?«
 Hatte ich natürlich nicht, aber es nervte mich tierisch, dass ich ihm damit diesen Punkt überlassen musste. Meine Rache, das schwor ich mir, würde kommen. Und sie würde schrecklich grausam sein. Wenn nicht sogar mehr.
 »Wir sind bald da.«
 Seine Worte ließen mich nach vorn sehen. Dunkelheit hatte sich in diesem Teil der Stadt über die Erde gelegt. Die Gegend war eher dünn besiedelt und die wenigen Häuser erhellten nur spärlich die Nacht. Einmal war ich mit meinen Eltern am Stadtrand gewesen. Hier verliefen sich die großen Parks mit der wilden Natur. Dazwischen standen die Häuser wie gemalt. Einige bewohnt, andere verfallen und wieder andere warteten jedes Jahr geduldig darauf, dass sich die Bewohner in den Sommermonaten wieder blicken ließen. 
 »Willst du mir nicht langsam sagen, was so wichtig ist, das …«
 »... ich eine Schattentochter vor dem sicheren Tod rette?«, schlug er hilfreich das Ende des Satzes vor. 
 »... ich von einer geflügelten Hühnernudelsuppe mitten in der Nacht entführt werde«, beendete ich meinen Satz. Ein kleines Grinsen schlich sich auf meine Lippen, verschwand aber fast sofort wieder, als mir ein bestialischer Gestank entgegenschlug. Bitte, lass es nicht die hiesige Horror-Schlachterei sein. Mein Wunsch wurde erhört. Es war die Kläranlage. Mein Schicksal schien heute mal wieder eine Menge Humor zu besitzen.
 Ohne sich von dem lieblichen Duft irritieren zu lassen, überflog Azer mehrere gigantische, tief im Boden eingelassene Becken, deren Oberflächen wenig verheißungsvoll funkelten. Je tiefer er kam, desto bestialischer wurde der Geruch. Es war einfach so klar, dass das, was Azer mir auch immer so unbedingt zeigen wollte, dass er darüber hinaus glatt vergaß mir die Kehle durchzuschneiden, natürlich ausgerechnet am Anfang der Kläranlage sein musste. Wie gesagt, mein Schicksal besaß einen ganz besonderen Sinn von Humor.
 Auf einem metallenen Steg, welcher halb über eines der Becken führte, setzte er zur Landung an und ließ mich los. Gute Idee, ich versuchte nämlich gerade meinen Magen dazu zu überreden, nicht das bisschen was ich zu mir genommen hatte, gleich wieder von sich zu geben. Langsam wurden dergleichen Diskussionen zwischen uns beiden fast normal. 
 »Wieso eigentlich immer so was?«, meinte ich und zog mir einen Teil meines Shirts über die Nase. »Wieso kann das Ganze nicht einmal in einem Blumengarten oder einem Chinarestaurant enden? Das wird langsam echt klischeehaft.«
 Azer warf mir einen Blick zu, als würde er sich fragen, ob gerade das hier wirklich mein einziges Problem war. Die Frage sparte er sich gleich mal. Gut so, vermutlich konnte er sich die Antwort fast denken.
 »Komm mit.«
 Mit blieb nichts anderes übrig. Das Metall knirschte leise unter meinen Schuhen, doch Angst, dass uns hier jemand sah, hatte ich keine. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, würde hier freiwillig einbrechen. Was wiederum nicht gut für unseren Geisteszustand aussah. Wobei man Azer vorschieben konnte, dass ich hier war, war so was wie höhere Gewalt.
 Wir folgten der Brücke bis zu deren Ende, welches genau über der Mitte des Beckens lag. Auf einen Wink Azers stützte ich mich auf das Geländer und ließ meinen Blick über die nähere Umgebung schweifen. Viel war nicht zu sehen. Nur die sanften Erhebungen, wo sich weitere Brücken über ähnliche Becken spannten. Weiter hinten dann Gebäude und ein paar Türme, über dessen Inhalt ich ehrlich gesagt gar nichts Genaueres wissen wollte.
 Ich sah in die Brühe unter mir. Schwarz und träge schwappte sie, wie von unsichtbaren Strömungen getrieben, einmal an diese, mal an jene Wand. Wenn man ganz genau hinsah, konnte man zwischen den Schaumflocken Brocken aus tanzendem Unrat erkennen. Gerade wollte ich schon zu Azer schauen und ihn fragen, was genau er mir nun zeigen wollte, als der Mond für einen kleinen Moment hinter den Wolken hervortrat und Schlieren von etwas auf der Oberfläche des Beckens aufleuchten ließ. 
 Wunderschön.
 Ich wusste nicht, ob ich es am Ende sogar laut gesagt hatte. Aber wie sich das Mondlicht in den Rinnsalen aus schillerndem Silber zwischen all dem Dreck brach, besaß eine traurige, vergängliche Schönheit. Im nächsten Moment begriff ich, was ich sah. Begriff diesen Geruch, der mich wie ein alter Freund umgab und nur auf ein Erkennen zu warten schien. 
 »Oh mein-«. Ich folgte der Spur, bis ich direkt über das Geländer in die Tiefe schaute. Die toten Augen eines Engels erwiderten meinen Blick. 
 Diesmal blieb mir der Schrei in der Kehle stecken. Das schillernde Silber im Becken war Engelsblut. 
 »Azer ….« Wieder verstummte ich. Wusste nicht, was ich sagen sollte. Was er vielleicht von mir erwartete oder ob er mir einfach gleich hier aus Rache die Kehle durchschneiden würde. Er tat nichts dergleichen. Trat nur schweigend neben mich und blickte auf die Leiche des Engels hinab. Sein einst so reines Gewand war besudelt von namenlosen Dingen. 
 »Er ist nicht der Erste.« 
 »Was meinst du damit?«
 Kurz glitten seine Silberaugen zu mir. »Genau das was ich sagte. Es war damals ungefähr eine Woche seit Assiels tot vergangen, als der Erste gefunden wurde, dann ein Zweiter und weitere. Mit diesem hier sind in den vergangen Wochen zwölf Engel ermordet worden. Hast du eine Erklärung dafür?«
 »Du glaubst, ich war das?« Fassungslos sah ich Azer an. Für so absolut großartig konnte er mich nicht halten. Besonders wenn man bedachte, dass mein Sieg über Assiel nun nicht gerade mir alleine zugefallen war. Ohne Shun und die anderen, wäre ich schon unzählige Male zuvor gestorben. »Mach dich nicht lächerlich!«
 »Das meinte ich nicht. Auch wenn die anderen genau das glauben, Teufelskind.« Nun sah er mich direkt an. Anders als damals bei Assiel hatte ich den Eindruck, als würde ihn dieser Tod wirklich betreffen. »Wenn jedoch einer deiner dämonischen Freunde gerade eine nette Jagd veranstaltet, solltest du es unterbinden, ehe sie dich zerfleischen.«
 »Nicht einmal Shun konnte Assiel wirklich töten!« Ich schüttelte den Kopf. »Und du hast es mir damals selbst gesagt! Nur ein Engel kann einen anderen Engel töten.«
 »Und du.«
 »Ja, und ich.« Einen Moment schwiegen wir. Ein Moment, in dem ich zwischen Flucht und Bleiben abwog. Ich blieb. Langsam löste ich meine verkrampften Finger von dem Geländer. »Ich schwöre es dir sogar, Azer. Soweit dir ein Schwur von einem Teufel überhaupt etwas bedeutete. Bis auf Assiel ist kein Engel durch mich umgekommen. Und selbst das mit ihm kann niemand verstehen.«
 »Das glaubst du wirklich? Das es niemand weiß?« Aus irgendeinem mir unerfindlichen Grund schien ihn diese Annahme zu amüsieren. »Und was sagt Lucifer dazu?«
 »Nicht viel. Wir sehen uns nicht wirklich oft.« 
 »Vermutlich ist er längst an der ganzen Sache dran.« Er deutete auf den Engel. »Immerhin wird all das hier dir eher früher als später ziemliche Probleme bereiten.«
 »Weil ich Assiel getötet habe?«
 Natürlich. Die Frage hätte ich ihm nicht wirklich stellen müssen. Es war die logische Konsequenz aus der ganzen Geschichte. Ich hatte einen Engel getötet. Hatte ihnen mit einem Schlag ihre scheinbare Unverwundbarkeit genommen. Nun starben ihre Brüder plötzlich wie die Fliegen. Aus ihrer Sicht mussten sie den Schuldigen nicht mehr suchen. Er stand fest. 
 »Und was willst du nun genau von mir?«
 »Steht das nicht fest?« Azer sah mich an. Seine Silberaugen verrieten wie immer nichts. »Immerhin sollte es auch in deinem Sinne sein, so schnell wie möglich den wahren Täter zu finden. Gerade mahnen Michael und Gabriel noch zur Ruhe, aber selbst sie werden ohne SEINE Unterstützung bald nichts mehr gegen den aufkochenden Hass ausrichten können. Und wenn das passiert, bist du Freiwild.«
 Wow, das waren ja mal sonnige Aussichten.
 »Hast du nicht genau hingesehen, Azer? Dieser Kerl, dieses Ding oder was immer es ist, ist mächtig genug um die Engel auszuschalten, als wäre es nichts! Was glaubst du bitte, könnte ich da ausrichten?« Ungläubig konnte ich nur den Kopf schütteln. »Ich hätte vorhin fast schon durch einen Crocotta ins Gras gebissen, was für Wunder erwartest du da von mir?« 
 Warum suchte er sich nicht eine Gruppe seiner Kampfgenossen dafür? So ständen die Aussichten auf Erfolg bei weiten besser. 
 »Falls dieses Ding, welches meine Kameraden tötet, wirklich eine engelmordende Bestie ist, braucht es vielleicht jemanden vom gleichen Schlag, um es zu bekämpfen.«
 »Du nutzt mich also nur aus?«
 »Ich könnte dich auch gleich hier einfach töten.«
 »Wow. Das nenne ich Mitarbeitermotivation.«
 »Es wird auch für dich nicht unwichtig sein zu erfahren, was schon eine ganze Weile vor dir verborgen gehalten wird.«
 Da hatte er natürlich Recht. Allerdings ahnte ich schon, dass ich mich damit nur erneut würde in Schwierigkeiten bringen. 
 »Wenn wir den Mörder gefunden haben, ist der Pakt erfüllt?« Ich hatte aus meinem Fehler gelernt. Nochmal würde ich ihn nicht wiederholen. 
 Kurzes Schweigen. »Natürlich.« Sein Blick glitt wieder über das Becken. Der Großteil des Silbers war schon zwischen dem schlammigen Schwarz verschwunden. »Wenn du deinen Teil erfüllst, werden wir uns in Frieden trennen.«
 Der Sache mit dem Frieden traute ich nicht über den Weg, doch gerade konnte ich nicht mehr tun, als zu nicken. Innerlich machte ich mir jedoch eine Notiz, dass ich, wenn dieser Moment gekommen war, schleunigst die Beine in die Hand nehmen würde. Sicher war sicher.
 »Was passiert jetzt mit ihm?« Selbst wenn es ein Engel war, fühlte es sich einfach falsch an, ihn einfach hier zu lassen. 
 »Ich kümmere mich darum.«
 »Bring mich erst wieder zurück.« Ich wollte gar nicht wissen, was bei ihm »Kümmern« bedeuten würde.
 Azer sah mich an. »Wirklich? Und falls ich dich fallen lasse? Dieses Risiko solltest du auf keinen Fall eingehen.«
 »Tue ich nicht. Aber du hast zugegeben, dass ich vorhin Recht hatte. Du brauchst mich.« Ein lang vergessenes, diebisches Grinsen schlich sich, trotz all des Mists der passiert war, auf mein Gesicht. »Und damit besitze ich das Privileg dir zu sagen, dass du ein Idiot bist.«
 »Sind wir wieder bei dem Dilemma von Mut und Dummheit?« Azer schien noch etwas sagen zu wollen, hob dann aber den Kopf und sein Blick verlor sich einen Moment in der Ferne. »Sie sind in der Nähe.«
 Er musste nicht sagen, wen er meinte. Andere Engel. Engel, die von unserem kleinen Pakt nichts erfahren durften.
 »Du solltest dich beeilen und verschwinden.« 
 »Was! Ich weiß nicht mal wo ich hier bin! Wie soll ich da bitte wieder zurückfinden?«
 »Dieses Problem wirst du in wenigen Minuten gar nicht mehr haben.«
 Mit einem letzten bösen Blick in seine Richtung wandte ich mich zum Gehen. Fort. Erstmal nur fort. Über alles andere würde ich mir dann Gedanken machen können. Ich hatte kaum zwei Schritte geschafft, als kühle Finger sich um mein Handgelenk schlossen.
 »Tu das nie wieder.« 
 »Was?«
 Er sah mich an. Seine Augen ein See aus silbernen Flammen. »Aufgeben.«
 Dann ließ er mich los. Vor Überraschung stolperte ich nach vorne, fing mich wieder und sah über die Schulter zurück zu ihm. Sein Blick war starr in den Himmel gerichtet. Nach einem Wimpernschlag des Schweigens nahm ich die Beine in die Hand und eilte von der Brücke.
 Fort von dem Becken, einmal quer über das Gelände. Ob ich überhaupt in die richtige Richtung lief, wusste ich nicht. Nur, dass es genau die gegensätzliche Richtung war, aus welcher vermutlich die anderen Engel anrückten. Alles in allem also nicht der schlechteste Plan. 
 Am Ende der Anlage drückte ich mich durch ein Loch im Zaun und stolperte im Dunkeln, so schnell es eben ging, einen Feldweg entlang. Vielleicht könnte ich bei einem der Häuser klingeln und zu Hause anrufen? Es würde schon reichen, wenn Aurel mir ungefähr die Richtung weisen könnte. Mein Handy hatte ich ja, genial wie ich nun einmal manchmal war, zu Hause gelassen, um nicht nochmal in so eine Situation wie damals in der Bibliothek zu kommen. So gesehen war der Abend wirklich ganz gewaltig schief gelaufen. Statt einfach nur einen Beweis für die Unschuld Shys zu finden, hatte der Crocotta ins Gras gebissen und ich wurde an meinen unheiligen Pakt mit Azer erinnert. Und um das Ganze noch zu toppen, durfte ich jetzt noch irgendwie nach Hause finden. 
 Toll. Wirklich toll. 
 Grummelnd setzte ich meinen Weg fort. Das konnte ja noch heiter werden. Wie gut, dass mich niemand daheim vermissen würde. Der Gedanke war natürlich unfair gegenüber Aurel und Shy, aber ich meinte die beiden auch nicht. Mom und Dad waren arbeiten und Michael und David hassten mich gerade mit großer Begeisterung. Vermutlich konnten sie es gar nicht erwarten, wenn endlich zur Jagd geblasen wurde. Die Bitterkeit meiner Gedanken legte sich schwer auf meine Stimmung. Es wäre so viel einfacher, wenn ich sie auch einfach ebenfalls hassen könnte. 
 Seufzend rieb ich mir mit den Händen über die Arme. Es war nicht wirklich kalt, trotzdem huschte eine Gänsehaut über meine Arme, wie eine schlechte Vorahnung. 
 Zweimal waren schon Autos die Straße entlang gefahren und beide Male hatte ich mich so klein wie möglich im Straßengraben zusammengerollt. Zu oft hörte man von Trampern, die man nie wieder sah, als das ich da mein Glück überstrapazieren wollte. Nach dem zweiten Auto blieb ich müde und zerschlagen im Graben liegen und schloss für einen Moment die Augen. Nur einen kleinen Moment ausruhen. Nur einen ganz kleinen … Moment …
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 Es mussten nur Sekunden gewesen sein, als ich ein Räuspern neben mir vernahm. Müde öffnete ich die Augen und ja, wenn ich jetzt sagte es wäre mir sogar egal noch einen dieser stinkenden Hunde zu sehen, wäre es nicht übertrieben gewesen. Er hätte sich ja zu meinen Füßen zusammenrollen können, bis ich ausgeschlafen hatte. Das Gesicht was aber auf mich herabsah, war wesentlich hübscher als das zottige Maul des Crocotta. 
 »Ihr wollt nicht wirklich hier schlafen.«
 »Doch, genau das will ich gerade.«
 Caym hob leicht eine Augenbraue, entschied sich aber dazu, nicht mit mir streiten zu wollen. Wow, ich musste gerade wirklich erbärmlich aussehen.
 »Aurel ist ganz außer sich«, in seiner Stimme schwang genau die Sanftheit mit, die alleine Geistesgestörten vorbehalten war. »Merkwürdig, dass ihr euch an einem Werwolf vorbei und aus dem Haus schleichen konntest.«
 »Er hat eben ziemlich fest geschlafen.« Ich versuchte mich an einem Lächeln, während ich gleichzeitig ahnte, dass Caym den Braten längst gerochen hatte. Nach einem Moment der Stille zwischen uns, setzte ich mich mit einem Seufzen auf. Er würde ja doch nicht einfach so verschwinden. »Ist er arg sauer?«
 »Eher panisch das ihr in seiner Abwesenheit irgendetwas Kreatives anstellt. Ihr habt einen gewissen Ruf.«
 Das war ja mal diplomatisch formuliert. Ich unterdrückte ein kleines Schmunzeln. »Einen gewissen Ruf? Was soll ich denn euer Meinung nach, in der kurzen Zeit alles angestellt haben?«
 »Nun, zum Beispiel sich mit falschen Engeln anlegen, einen Todesengel nach Abaddon schicken und einen Pakt mit einem Engel eingehen?«, neckte er mich mit einem Lächeln, das seine waldgrünen Augen selbst in der Dunkelheit zum Funkeln brachte. »Oder etwas in der Art.«
 Ich lächelte leicht gequält. Wenn du wüsstest.
 »Ich wollte nur beweisen, dass Shy nicht der Täter war.« Zumindest war das mein ursprünglicher Grund gewesen. Langsam wurde ich richtig gut in dieser Kunst, einfach den Teil mit der Lüge zu verschweigen. Ich lernte allerdings auch von den Besten.
 Caym seufzte und setzte sich zum mir ins Gras. Seine schwarzen Schwingen legten sich leicht um uns. Verborgen vor flüchtigen Blicken aus hin und wieder vorbeifahrenden Autos, sprach er weiter. »Mir ist bewusst, dass er euch viel bedeutet, aber ….«
 Ein »Aber« konnte ganze Sätze komplett zerstören. Weil alles was vor diesem Wort stand, nur leeres Gerede war und alles danach man am liebsten gar nicht erst hören wollte. 
 »Es war ein Crocotta.« Es war einfach viel zu spät, vielleicht auch viel zu früh, das konnte man ohne Uhr nie ganz ausschließen, um mir geduldig Monologe anzuhören.
 »Wie kommt ihr darauf?« Er wirkte nicht überzeugt. Natürlich nicht. Der Tag, an dem ein Kerl mit Flügeln einfach mal seine Niederlage ohne Theater eingestand, würde ein Feiertag werden.
 »Die Indizien führen zum Mörder. Nicht umgekehrt.« Ich sah ihn an. Musste jetzt jedes Wort genau abwägen, denn etwas in mir sagte mir, dass er bei der Geschichte mit der Amphisbaena schon nicht mehr zuhören würde.
 »Ihr, du und Shun, habt euch so sehr auf ihn eingeschossen, dass ihr gar nicht mehr gesehen habt was links und rechts passiert ist. Zum Beispiel, dass er bei dieser letzten Frau, der Nonne, niemals die Zeit gehabt hätte. Ich hatte ihn keine fünf Minuten nicht im Blick. Shy mag zwar verfressen sein, aber nicht einmal er hätte das geschafft.« Noch wirkte er nicht überzeugt, also spielte ich meine Trumpfkarte aus. »Außerdem besitzen Höllenhunde und Crocotta denselben Ursprung. Radames hat es mir erzählt. Auch das sich Todesengel gerne mal festbeißen.«
 »Der Fae redet zu viel.«
 »Ich bin eher froh, dass sich überhaupt mal jemand die Mühe macht, mit mir zu reden«, bemerkte ich ein wenig schnippischer, als ich eigentlich gewollt hatte. »Weist du, das hilft ungemein, um diese ganze Welt zumindest mal in den Grundzügen zu verstehen.«
 »Euer Vater will euch beschützen.«
 »Also falls er bis heute wirklich noch daran glaubt, dass es irgendwie hilft, mich von Schwierigkeiten fernzuhalten, wenn er mir nichts sagt, ist er vermutlich gläubiger als so mancher Engel.«
 Ich sah, wie der Todesengel zu einer Antwort ansetzte, dann wohl erkannte, dass meine Worte mehr als nur einen Funken Wahrheit enthielten und seufzend nachgab. »Wenn es wirklich ein Crocotta ist, wie ihr sagt, könnt ihr ihn mir vermutlich auch zeigen.«
 Ein Lächeln huschte über meine Lippen. Jedes Kind erkannte diese eher plump gestellte Falle. Aber gut, er wollte Beweise sehen, ich denke, die konnte er bekommen. »Klar. Wir müssten nur zum Friedhof.«
 »Zum Friedhof?« Kurz rechnete ich damit, dass er einen Kommentar über Klischees von sich gegeben würde, jedoch fiel ihm leider ein noch viel merkwürdiges Detail ins Auge. »Was hast du dann am anderen Ende der Stadt verloren?«
 »Verlaufen.«
 »Verlaufen?«
 »Ja. Kann passieren.«
 »Wie lange lebst du schon in dieser Stadt?«
 »Spielt das beim Verlaufen etwa eine Rolle?« Mit gespielter Verärgerung verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich war eben noch nie in diesem Teil der Stadt. Fertig.«
 Vielleicht hätte ich noch den Schreck von der Begegnung mit dem Crocotta einfließen lassen sollen? Hätte das meine Worte irgendwie glaubhafter gemacht? Wie dem auch sei, es war dafür eh inzwischen zu spät. Caym glaubte mir nicht ein Wort, doch da ich noch am Leben war und anscheinend niemand hinter mir her, ließ er es unkommentiert und stand auf. 
 »Dann sollten wir langsam gehen. Es steht einer Prinzessin nicht gut zu Gesicht, in einem Straßengraben zu schlafen.«
 »Das nennt man heutzutage Survival-Camping und ist total modern.« 
 »Ist das so?«
 »Ja«, behauptete ich einfach. Menschen sprangen auch zum Spaß aus Flugzeugen, da mochte so etwas doch wesentlich leichter zu glauben sein. »Du musst einfach mal mehr unter Leute gehen.«
 »Darauf kann ich verzichten.«
 Caym schien zwischen leicht genervt und leicht belustigt zu schwanken. Anders als Shun war seine Stimmung, zumindest manchmal, ein klein wenig einzuschätzen. Er konnte mir das Ganze natürlich auch einfach nur vorspielen. Alles war möglich und so.
 »Lasst uns zurückgehen.«
 Als er mir die Hand hinhielt, nahm ich sie und ließ zu, dass er mich auf die Arme hob. Wenn das weiter so ging, würde ich mich am Ende noch wie ein Gepäckstück fühlen. 
 Anders als mein Flug mit Azer, konnte ich diesen hier fast schon genießen. Zum einen musste ich bei Caym keine Angst haben, dass er mich plötzlich einfach fallen ließ, zum anderen war der ganze Start wesentlich entspannter. Allerdings hatte ich auch den Eindruck, als würde er absichtlich gemächlich fliegen. 
 »Können Todesengel das eigentlich auch?« Ich wandte den Blick von der funkelnden Stadt unter uns ab und ihm zu. »In meinen Kopf gucken. Wie Radames«. Und Azer, fügte ich in Gedanken hinzu. 
 Caym schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu bedarf es einer anderen Form von Magie, als jene die Todesengel beherrschen. Wir können dafür andere Dinge.«
 »Welche?«
 »So neugierig? Wart ihr nicht gerade noch müde?«
 »Du fliegst wie ein Opa. Mit irgendetwas muss man sich ja die Zeit vertreiben. Also? Ich bin ganz Ohr.«
 Er seufzte. »Wir können ohne ein Hilfsmittel durch den Schleier treten und so sowohl das Totenreich, als auch Abaddon ohne Hilfsmittel betreten.«
 »Was für Hilfsmittel?«
 »Könnt ihr nicht einfach mal bei einer Frage bleiben, bis man sie beantwortet hat?«
 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin jung, quirlig und eine wandelnde Katastrophe. Also, was für Hilfsmittel?«
 Vermutlich bereute er es schon längst, sich dafür entschieden zu haben, zu antworten. Shun hatte es sich da mit seinem Schweigen ziemlich leicht gemacht. Da war ich schon genervt gewesen, noch ehe die erste Frage überhaupt gestellt war. Am Ende hatte ich es dann doch lieber sein gelassen. Caym schien diese Taktik noch nicht durchschaut zu haben. 
 »Schwächere Dämonen benutzen Portale, welche sie hinüber geleiten. Hexenwesen, Vampire und Wandler können diese zwar auch spüren, aber nicht ohne Hilfe benutzen. Eine Vorsichtsmaßnahme, die in den Zauber gewoben wurde, nachdem sich zu viele Leichen am anderen Ende der Tore gestapelt hatten.
 Wow, das war mal eine Gute-Nacht-Geschichte ganz nach meinem Geschmack. »Warum?«
 »Erinnerst du dich an das erste Mal als du dort warst?« Der Todesengel wartete nicht auf die Antwort, von der er wusste, dass er sie von mir nicht bekommen würde. Ich wollte nicht daran denken. »Diese drei Gruppen besitzen eine noch viel größere Nähe zur menschlichen Rasse, als selbst ihr in eurem derzeitigem Zustand. Sie verkraften keine Sekunde in Abaddon.«
 Deswegen also hatte Gaard einmal zu mir gesagt, dass er niemals Abaddon würde betreten können. Weil sein menschlicher Teil dieser uralten Magie, welche mich damals fast zerquetscht hätte, nicht standhalten könnte. Was für ein böser Scherz. 
 »Kann ich das irgendwann auch? Durch diese Portale gehen?«
 »Ihr werdet, wenn es so weit ist, keine Portale brauchen.«
 Wow, nur keinen Erwartungsdruck. Ungesehen von ihm verzog ich das Gesicht. Ich hatte ehrlich gesagt überhaupt nicht vor, diesen Ort jemals wieder zu betreten. Die verschwommenen Erinnerungen in meinen Albträumen genügten mir, wenn ich ehrlich war, völlig.
 »Was noch?«
 »Wir können die Seelen jedes lebenden Wesens sehen und haben die Aufgabe sie ins Totenreich zu geleiten«, erklärte er geduldig.
 »Das klingt irgendwie deprimierend.«
 »Es muss aber sein. Stellt euch eine Welt vor, in der die Toten weiter zwischen den Lebenden wandeln würden.«
 Nach kurzem Überlegen klärte ich Caym nicht darüber auf, dass das wohl der feuchte Traum eines jeden Anhängers von The Walking Dead wäre. Auch Todesengeln war ein wenig Seelenfrieden vergönnt, entschied ich. 
 »Und wie ….«
 »Wir sind da«, unterbrach er mich und vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber er klang ein wenig erleichtert. 
 Der Friedhof sah noch genauso trostlos aus, wie als ich ihn verlassen hatte. Mit einem kleinen Unterschied vielleicht. Es gab eine gruselige Statue eines halb geköpften, zottigen Hundewesens mehr als zuvor. 
 Caym sah auf die makabere Trophäe herab. »Ihr habt ihn alleine getötet?«
 »Ich habe auch schon einen Engel getötet. Was glaubst du also, was solch ein Köter schon für eine Herausforderung für mich darstellen könnte?«
 Das war natürlich reichlich dick aufgetragen. Aber eine kleine Übertreibung fand er bestimmt beruhigender als die Wahrheit. Mir zumindest würde es so gehen. Besonders wenn die Wahrheit eine Schnitzeljagd nach einem Mörder bereithielt.
 »Wie?«
 »Ich hatte ein wenig … Glück«, meinte ich langsam. »Eigentlich wollte ich nur ein Bild von ihm machen, damit du mir glaubst und Shy nicht mehr verdächtigst. Das die Klinge plötzlich zwischen uns war, war purer Zufall.«
 Es gefiel mir nicht, ihn schon wieder anzulügen. Wobei Lügen bei Dämonen ja immer etwas breiter ausgelegt werden konnten, als bei anderen. Wir logen ja nicht, wir legten nur nicht alle Karten auf den Tisch. Gut, unser Verhältnis zueinander hatte durch die fast Entführung meines Hundes einen Kratzer abbekommen. Da er mich aber dafür aus dem Straßengraben gefischt hatte und gerade nicht anders konnte, als seinen Fehler einzugestehen, war ich bereit ihm zu verzeihen. Außerdem hatte ich ihm durch meinen kleinen Gefühlsausbruch, mindestens einen seiner Flügel gebrochen. Ich denke, wir waren damit quitt. Irgendwie.
 »Eine erstaunliche Leistung.«
 Ich spürte sein wachsendes Misstrauen, auch wenn er nicht den Finger darauf legen konnte. Zur Sicherheit zog ich die Mauer um meinen Geist enger. Nur für den Fall, dass er am Ende doch etwas die Wahrheit strapaziert hatte. Einen gezielten Angriff würde sie zwar mit Sicherheit nicht überstehen, aber es würde mir Zeit geben, ihm gehörig gegen das Schienbein zu treten. 
 »Ihr lügt, auch wenn ihr es gut tut.« Cayms waldgrüne Augen bohrten sich in meine. Versuchten mir die Wahrheit zu entlocken oder mir zumindest genug Schuldgefühle einzuflüstern, damit ich nachgab und gestand. Zu meinem Glück hatte letzteres weder jemals bei meinen Eltern, noch bei meinen Lehrern funktioniert. Und so gab er nach einer Weile mit einem leisen, ungehaltenem Knurren auf und zog wie aus dem Nichts, eine Kettensichel hervor. Sie war ähnlich fein wie Shuns Federdolche gearbeitet und schwarz wie Cayms Haare. Auch hier zog sich über die Klinge ein hauchzartes Federmuster.
 »Was hast du vor?«
 »Beweise vernichten, ehe sie jemand richtig zu deuten vermag.«
 Schneller als ich schauen konnte, ließ er die Sichel herabfahren. Ohne ein Geräusch glitt die Klinge bis zur Hälfte in den versteinerten Leib des Hundewesens. Ein kurzes Knirschen. Ein Knacken. Schon lösten sich die ersten Brocken und purzelten ins Gras. Als Caym die Klinge wieder aus dem Leib zog, schien er damit völlig seine Stabilität einzubüßen und zerbrach in unzählige Teile.
  Ich dachte daran, was Azer gesagt hatte. Das die Menschen sich selber eine gut klingende Erklärung zurechtlegen würden. Nun da ich Caym beobachtete, wie er achtlos den Staub von seiner Klinge wischte, fragte ich mich, wer von beiden wohl Recht haben mochte. Am Ende gar beide? Vermutlich würde der Todesengel ausflippen, wenn ich ihn danach fragte. 
 »Damit ist der Höllenhund unschuldig.«
 »Du glaubst mir?« Ich erkannte jetzt erst, dass ich mir innerlich darüber nicht so sicher gewesen war …
 »Selbst wenn nicht, sprechen die Beweise Bände. Ich erkenne die Spur die noch an diesem Kadaver haftet, sie ist identisch.« Er neigte leicht den Kopf. »Ich muss mich entschuldigen.«
 »Du wolltest meinen Hund entführen, ich habe dir die Flügel gebrochen. Ich denke, wir können das als quitt ansehen.« Ich sah auf den Haufen Steine, dann wieder zurück zum Todesengel. »Da wir uns nun alle wieder ganz lieb haben, wäre ich dir äußerst dankbar, wenn du mich nach Hause bringen würdest.« Ich war todmüde. Gleichzeitig wollte ich alles, aber nicht schlafen. Ein Dilemma, das ich nur verlieren konnte.
 »Sehr gern.«
 Als wir später Friedhof, Engel und Pakte hinter uns gelassen hatten und Caym es irgendwie schaffte, sehr galant durch mein Fenster zu schlüpfen, wurde ich von einem aufgelösten Fellknäuel empfangen. Von zwei aufgelösten Fellknäuel, korrigierte ich mich. Shy durfte immerhin nicht vergessen werden, auch wenn er erst einmal damit beschäftigt war Cayms Tod zu planen. Zumindest wenn ich seinen Blick richtig interpretierte. Irgendwann verabschiedete sich Caym und Aurel war soweit beruhigt, dass ich ins Bett kriechen konnte. Mir tat alles weh. Sogar Stellen an meinem Körper, von deren Existenz ich bis heute nicht einmal etwas geahnt hatte. Der Schlaf griff mit zarten Fingern nach mir, während ich träge durch Aurels warmes Fell strich. Seine Nähe wirkte beruhigend, doch bis in den Schlaf würde sie mir nicht folgen. Das wusste ich schon jetzt.
 »Gute Nacht.«
 Es würde keine werden.
  
  
  
 Es war ein Irrglauben, wenn man annahm, zu wissen, dass man träumte würde genügen, um diese Welt zum Einsturz zu bringen. Dem Traum war es egal, ob du es wusstest. Denn hier hatten nur deine unterdrückten Ängste, verworrenen Gedanken und weggesperrten Gefühle wirkliche Macht. All das hatte ich inzwischen gelernt, während ich still abwartend auf der kühlen, rauen Oberfläche des Opfersteins lag. Wieder einmal. Solange ich die Augen nicht öffnete, konnte ich zumindest für ein paar süße Sekunden den kommenden Albtraum in Schach halten. Doch wie in jeder Nacht seit damals, hörte ich ihn schon am Rande meiner Welt mit den Krallen scharren. 
 Nein, wissen genügte absolut nicht.
 »Hast du wirklich geglaubt, dass es so einfach wäre?« Assiels Stimme war ein Raunen um mich herum, das mir die Furcht kalt in die Knochen kriechen ließ. Nun öffnete ich doch die Augen. 
  Da stand er. Über mich gebeugt, mit diesem wahnsinnigen Funkeln in den kalten Silberaugen. Den Dolch bereits hoch erhoben. 
 »Dummes Mädchen!«
 Ich brach den Blick zuerst und sah in die Reihen abwartender Engel um uns herum. Keine Sekunde später fand ich, was ich suchte. Zwei schmerzhaft bekannte Gesichter, die genauso still und reglos zwischen ihren Brüdern standen. Auch heute würde ich von ihnen keine Hilfe bekommen. Wie jeden Abend. Wie damals auch.
 David. Michael.
 Fast heiß zwischen dieser Kälte um mich herum rannen die ersten Tränen über meine Wangen. Tränen die ich mir im echten Leben verbot, aus reiner Angst, dass ich dann nicht mehr fähig war wieder aufzustehen. Wie kaputt war ich also, dass ich diese beiden einfach nicht hassen konnte? Dass ich jedes Mal betete, dass sie mir diesmal helfen würden. 
 Der Dolch fuhr herab und zerbarst im letzten Moment zu hunderten von Splittern. Instinktiv rollte ich mich herum, spürte, wie meine Fesseln nachgaben und ich mit einem weichen POFF im Schnee landete. Als ich vorsichtig aufsah, war der Stein, samt der Engel, verschwunden. Ich war in einem Wald. Kiefern und Tannen um mich herum waren dick mit Schnee bestäubt und beugten ihre Äste unter der weißen Last. Die Stille hier war eine andere als zuvor. Friedlicher und doch traute ich ihr nicht. Das hier war neu. Wie kam es, dass sich dieser Traum, der mich seit Wochen verfolgte, plötzlich veränderte? War etwas passiert? Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Lauschte stattdessen nur angestrengt in die Stille hinein. Erwartete jeden Moment, dass gleich ein wildes Ungeheuer zwischen den Bäumen hindurchbrechen würde. Doch nichts. Gar nichts. Nur der Wind sang leise zwischen den gefrorenen Nadeln der Kiefern. 
 Nach einem weiten Moment der Stille stand ich langsam auf. Nichts sprang mich von hinten an oder machte andere Anstalten mich umbringen zu wollen. Alles bleib friedlich. 
 »Hallo?« 
 Niemand antwortete. Weder Freund noch Feind, also begann ich langsam mir einen Weg durch den kniehohen Schnee zu bahnen. Dass ich weder fror, noch mir der Schnee die Kleidung durchnässte, war Beweis genug dafür, dass ich noch immer träumte. 
 Wenige Meter neben mir knackte ein Zweig. Sofort fuhr ich herum und spürte, dass ich die ganze Zeit nur auf den Startschuss dieses neuen Grauens gewartet hatte. Vielleicht waren die Engel zwischen all dem Weiß der Bäume versteckt? Vielleicht würde aber auch gleich die Leiche des Crocotta sein verwesendes Haupt heben und zur Rache ausholen.
 Nichts dergleichen geschah.
 Weitere Momente vergingen, ehe ich den Mut fasste und mich langsam durch den Schnee schob. Hinüber zu der Stelle, von der ich annahm, dass das Knacken von dort gekommen war. Konnte am Ende einfach nur ein Ast unter seinem Gewicht aus Eis gebrochen sein? Die Erklärung klang so banal und einfach, dass ich sie einfach nicht wahrhaben konnte. Wann war denn das letzte Mal etwas Normales in meinem Leben passiert? Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern. 
 Der Zweig war schnell in all dem weiß gefunden. Auf den ersten Blick wirkte es, als wäre er wirklich lediglich vom Baum gefallen, doch als ich nah genug herangekommen war, konnte ich die breite Spur erkennen, welche sich durch den Schnee zog. Was auch immer sie hinterlassen hatte, musste auch den Zweig zerbrochen haben. 
 Früher oder später würde ich wohl nicht umhinkommen herauszufinden, was es war.
 Es fing an zu schneien. Dicke, flaumige Flocken tanzten vom Himmel herab. Bald darauf nahm auch der Wind zu und wirbelte sie unkontrolliert durcheinander. Schutz suchend schlug ich mich zwischen die Äste einer tiefhängenden Tanne, drückte mich an den Stamm und beobachtete wie dort draußen die Welt unterzugehen schien. Dunkle Wolken schoben sich über den zuvor so strahlenden Himmel. Schienen ihn mit aller Macht auf die Erde niederdrücken zu wollen. 
 Was war das hier? Dieser Traum wirkte so anders als jener davor. Realer und doch weniger bedrohlich. Konnte ich dem trauen?
 Schnee und Tannennadeln rieselten von oben auf mich herab und ich sah blinzelnd auf. Sturm und Nacht rissen draußen den Schnee einmal in diese und jene Richtung. Pfiffen durch die Äste, doch das alles hörte ich kaum. Konnte nur wie gebannt hinaufschauen. Denn zwischen Schnee und Nacht blickten ein paar große, eisblaue Augen zwischen den Ästen auf mich herab.
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 Ich fuhr schlagartig aus dem Schlaf auf und knallte mit der Stirn gegen etwas Hartes. Stöhnend drückte ich eine Hand gegen die Schmerzende stelle. »Verdammt!«
 »Bist du verrückt!«
 »Danke, ich wünsche dir auch einen guten Morgen«, knurrte ich Aurel mehr an, als das man es als Sprechen bezeichnen konnte. Das Harte, was ich getroffen hatte, war sein Gesicht gewesen. »Was rückst du mir überhaupt so auf die Pelle?!«
 »Tut mir ja leid, das ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Du warst die ganze Nacht so überraschend still. Da habe ich es eben mit der Angst zu tun bekommen.«
 Ich registrierte jetzt erst, dass er nicht in seiner mir inzwischen so vertrauten Tiergestalt auf meinem Bett saß, sondern in seiner menschlichen Form. Diesmal sogar bekleidet, auch wenn ich nicht so genau wissen wollte, welche Pferde ihn da geritten hatten, sich ausgerechnet meinen übergroßen rosa Pyjama mit den Sternchen dafür auszusuchen. Das Ding war vor einiger Zeit ein Spaß-Geschenk meines Bruders gewesen. Was bedeutete, es konnte nur Mist dabei rauskommen. Wie zum Beispiel ein vier Nummern zu großes Pyjama-Set, in einer unmöglichen Farbe und bedruckt mit hunderten von winzigen Sternen. Und auch wenn es seine Größe war, stand ihm weder Farbe, noch Motiv. Seine Schwester würde morden, um ihn so zu sehen.
 »Geht es dir gut?«
 Ich wollte schon zu meinem obligatorischen »Mir geht es gut.« ansetzen, als ich merkte, das es stimmte. Ich fühlte mich ausgeruht, wie schon seit unendlich langer Zeit nicht mehr. Trotz meines nächtlichen Abenteuers waren diesmal keine Albträume da gewesen.
 Traum.
 »Ich hatte … einen merkwürdigen Traum«, meinte ich langsam und sah Aurel an. 
 »Deine üblichen Albträume?«
 Wann waren es eigentlich die Üblichen geworden? Vielleicht durchschaute mich dieser Wolf doch leichter, als ich gedacht hatte. »Nein. Oder nur der Anfang. Dann war ich in einem Wald.«
 »Einem Wald? So wie bei Radames?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte es auch erst, aber nein. Es war Winter und irgendetwas war auch dort. Ich habe aber nur seine Augen gesehen. Sie waren riesig und eisblau.«
 »Dann war es also kein Albtraum?«
 Bedächtig schüttelte ich den Kopf. Zumindest war es keiner gewesen, bis ich aufgewacht war. Was aber vielleicht noch geschehen wäre, nachdem mich dieses Wesen entdeckt hatte, konnte ich natürlich nicht sagen.
 »Warum trägst du das?« Ich deutete mit einem leicht skeptischen Blick auf meinen Schlafanzug. »Wenn du mir jetzt gestehst, dass du während ich schlafe meine Wäsche durchwühlst, werde ich dich eines äußerst schmerzhaften Todes sterben lassen.«
 »Keine Sorge, an die obersten zwei Schubladen bin ich nicht darangegangen«, erklärte er mir mit todernstem Gesicht. »Also an die zwei, wo du deine Unterwäsc- Aua! Wofür war das?«
 Nur Jungs konnten so blöd sein, das nach solch einer Aktion wirklich noch zu fragen! 
 Gerade wollte ich zu einer weiteren Kopfnuss ausholen, als meine Tür aufgerissen wurde. Aurel reagierte schneller und ließ sich hinterrücks vom Bett purzeln.
 »Ah du bist wach, sehr gut. Guten Morgen mein Schatz!« Meine Mom stand strahlend wie eine 1000 Watt Birne in meiner Tür. Okay, was war nun wieder los? »Du hast Besuch. Zieh dich schnell an und komme in die Küche.«
 »Wer ist es denn? Viky?« Allerdings würde das wohl ihre aufgedrehte Art nicht erklären. 
 »Sieh selber«, flötete sie und wollte mich gerade nochmal zur Eile ermahnen, als sie stutzte. »Rubynia, was genau soll das?« 
 »Was?« Ich folgte ihrem Fingerzeig. »Oh! Ja, ihm war kalt. Hab ich recht?«
 Aurel ließ die Zunge aus dem Maul hängen, während er dümmlich grinste und wie wild mit dem Schwanz wedelte. Noch immer steckte er in diesem verdammten Pyjama. Die Zeit, sich unauffällig daraus zu befreien, hatte er einfach nicht mehr gehabt.
 »Rubynia.« Meine Mom sah mich tadelnd an. »So etwas tut man nun wirklich nicht. Und das auch noch bei dem schönen Geschenk von deinem Bruder.«
 »Du hast damals schon verstanden, dass er sich damit über mich lustig gemacht hat, ja?«
 Mom wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als mein Vater um die Ecke schaute und mich anstrahlte. »Guten Morgen, Liebes. Willst du uns nicht-« Er wurde von einem groben Knuff in seine Rippen von meiner Mutter zum Schweigen gebracht.
 »Beeil dich und komm runter.«
 Argwöhnisch wanderten meine Augenbrauen eine Etage höher. Okaaay. Wer auch immer dort unten auf mich wartete, hatte es geschafft, dass meine Eltern sich gerade wie pubertierende Idioten aufführten. Wäre Viki um diese Zeit schon ansprechbar, hätte ich sie angerufen. 
 »Ich komme ja schon.«
 »Warum hat der Hund deinen Schlafanzug an?«
 »Ihm war kalt.
 »Wirklich?« Mein Dad sah Aurel besorgt an. »Du solltest das im Auge behalten. Nicht das er was ausbrütet. Ist er geimpft?«
 Manchmal fragte ich mich schon, wie mein Dad so genial und absolut vertrottelt zur gleichen Zeit sein konnte. Nach einigen Jahren mit Kindern sollte man meinen, dass er Ironie und Sarkasmus eigentlich erkennen müsste. Besonders dann, wenn die eigenen Kinder das fließend sprachen.
 »Ich behalte es im Auge«, versprach ich und stand auf. Umziehen würde ich mich gleich. Vermutlich würden die beiden mich eh nicht in Ruhe lassen, ehe ich endlich den Grund für ihr Gekicher herausgefunden hatte. Als pfiff ich Aurel zu mir und stapfte die Treppe herunter. Wenn es doch nur Viki war, würde ich sie fragen, was sie meinen Eltern gegeben hatte. Oder … oder war es vielleicht Michael? David? Unwahrscheinlich. Auch würde es ihr komisches Verhalten nicht erklären.
 »Guten Morgen«, ein mir allzu bekanntes Grinsen brachte die dunklen Augen zum Leuchten. »Süßer Schlafanzug.«
 Mir klappte die Kinnlade. »Noa!« Wie? Wann? Wieso? So viele der berühmten W-Fragen lagen mir auf der Zunge, dass meine Deutschlehrerin vor Seligkeit geweint hätte. Keine davon kam mir über die Lippen. 
 »Du hast uns ja gar nicht erzählt, dass du einen Freund hast, Schatz.« Mom und Dad waren hinter mir aufgetaucht und die Art und Weise wie sie das Wort Freund in die Länge zogen, ließ ihre Gedanken erahnen. Eltern konnten ja so schrecklich peinlich sein. 
 »Wir sind …«, ja was? Klassenkameraden? Bekannte? Freunde? Ich wusste nicht, wie ich diesen Satz auf die richtige Art beenden sollte. Hilfesuchend warf ich Noa einen Blick zu. Dabei hatte ich nun alles andere als das Recht, ihn um Hilfe zu bitten. Nicht nachdem ich ihn in dieser Nacht, bevor alles so schrecklich eskaliert war, mit hinab in die Dunkelheit gezogen hatte. 
 »Ja?« Meine Eltern rückten ein wenig näher zusammen und sahen mich erwartungsvoll an. Vermutlich wäre es um so vieles einfacher, ihn einfach als meinen Freund vorzustellen. Also Freund Freund. Mit mögen und allem Drum und Dran. Leider hielt ich gerade wenig davon, dass Seelenheil meiner Eltern zu streicheln. Vermutlich hatten sie sich in meinem Alter exakt in derselben Position befunden und sich fest geschworen, niemals so schrecklich peinlich zu sein. Nun ja, wir sahen ja gerade, was daraus geworden war. 
  »Wir sind …«
 » … Freunde«, beendete Noa mit einem Grinsen meinen Satz. Einem Grinsen, in das man vermutlich, wenn man um vieles älter war als wir, unheimlich viel sinnloses Zeug hineininterpretieren konnte. 
 »Ruby hat noch nie einen Freund mit nach Hause gebracht.« Meine Mom strahlte wie ein Atompilz. »Wie heißt du denn?«
 Der letzte Satz war natürlich ein Wink mit dem Zaunpfahl in meine Richtung. Eine gute Tochter hätte ihn natürlich formvollendet vorgestellt. Leider war ich ein Teufel und damit von solchen Fesseln befreit. Endlich hatte ich einen Grund gefunden, der dieses ganze Chaos doch gleich einmal absolut rechtfertigte. Mom kräuselte leicht missbilligend die Nase und sicherlich wäre ein Tadel gekommen, wenn Noa sich nicht diesen Moment ausgesucht hätte, doch selbst auf ihre Frage zu antworten.
 »Ich bin Noa, sehr erfreut Sie kennenzulernen.«
 Mom war ganz hin und weg. Allerdings wäre sie das wohl auch gewesen, wenn ich eine männliche Gummipuppe angeschleppt hätte. Vermutlich hatte sie sich schon damit abgefunden, dass ich wie eine alte Jungfer mit 50 Katzen enden würde. Totaler Unsinn, es wären Höllenhunde.
 Gab es eigentlich männliche Gummipuppen?
 »Komm mit nach oben Noa. Lass uns einen Tee trinken.« Ich wies mit einer Kopfbewegung in Richtung Treppe.
 »Wollt ihr euch nicht lieber in den Garten setzen? Das Wetter ist so schön.«
 »Ich weiß, dass ihr nur lauschen wollt.« Manchmal war meine Mom schrecklich leicht zu durchschauen. 
 »Also wirklich, Kind. Als hätten wir nichts Besseres zu tun.«
 Noa verfolgte den Wortwechsel etwas entgeistert, dann schien ihm ein Licht aufzugehen. »Ich komme.«
 Eilig und dabei natürlich so was von absolut nicht auffällig, stand er auf und verließ die Küche. An der Tür erinnerte er sich wieder an seine guten Manieren und lächelte meine Eltern kurz an. Ich wollte ihm gerade folgen, als Dad mich am Arm packte und mir leise und verschwörerisch ins Ohr flüsterte, was ihm wohl schon die ganze Zeit auf der Seele gelegen hat. »Hast du meine blaue Socke gesehen?«
 Ich schmunzelte und erwiderte ebenso leise. »Im Schrank?«
 Er blinzelte, nickte und stapfte dann in Richtung Schlafzimmer, um nachzuschauen, ob sich dieses verräterische Teil wirklich dort versteckt haben konnten. Im Kühlschrank hatte er vermutlich schon nachgesehen.
 »Rubynia!«
 »Ja Mom?« Ich seufzte innerlich.
 »Dein Vater und ich werden gleich zur Arbeit gehen.«
 »Keine Sorge«, meinte ich und lächelte sie an. »Ich weiß, wo die Kondome liegen.«
 Der Anblick meiner absolut sprachlosen Mutter war Noas Besuch alle Mal wert. Sie musste zwar im Allgemeinen immer recht viel Ironie und Sarkasmus von David und mir ertragen, aber damit hatte ich wohl gerade einen Strike gelandet. Mein Grinsen wurde unwillkürlich breiter. 
 »Das war nicht komisch, Fräulein.«
 »Doch war es«, widersprach ich. »Entspann dich, Mom. Das Haus wird schon noch stehen, wenn ihr wieder kommt.«
 Zweifelnd sah sie mich an, dann zu Noa, welcher geduldig wie ein Hund bei der Treppe wartete. Seinem Grinsen nach, hörte er gerade jedes Wort mit. Dafür würde ich ihm später Unmengen an Zucker in den Tee tun. Er würde die Brühe dann trinken müssen, wenn er nicht unhöflich sein wollte. »Du hast uns nie von ihm erzählt.«
 »Wir haben uns auch bislang nur zweimal gesehen.« Und wenn ich herausfand, wie dieser Stalker meine Adresse herausgefunden hatte, würden Köpfe rollen. Lapidar zuckte ich mit den Schultern. »Er ist der Neffe eines Ladenbesitzers, wo ich in letzter Zeit öfter war.« 
 »Dann ist es ja sehr nett, dass er dich besuchen kommt.« Sie war nicht 100%ig überzeugt, das merkte ich an ihrem Tonfall. 
 Und dann hieß es immer, Jugendliche wären launisch. Eltern waren viel schlimmer. In dem einen Moment hatten ihre Enkelkinder schon Namen, im nächsten wollen sie den mitgebrachten Kerl gleich auf den Grill packen. Verstehe einer die Erwachsenen. 
 »Geh schon mal hoch, Noa. Mein Zimmer ist die zweite Tür rechts«, rief ich ihm zu. »Ich mache uns nur schnell einen Tee.« 
 Gaards Neffe verschwand nach einem kurzen zweifelnden Blick die Treppe hoch. Wenig später hörte ich meine Tür ins Schloss fallen. Dann machte ich mich daran den Tee aufzubrühen und Tassen, Zucker und Milch auf ein Tablett zu stellen. Moms nachdenklicher Blick folgte dabei jede meiner Bewegungen. 
 »David hat gerade ziemlich viel zu tun«, meinte sie unvermittelt. Ich sah auf. »Nun ja, er ist mitten in der Prüfungsphase und lernt deswegen viel mit Michael.«
 »Denkst du gerade ….« Mit einem seufzten fuhr ich mir durch die Haare. »Sorry, aber denkst du gerade deswegen habe ich Noa begrüßt? Weil ich einen Ausgleich zu David brauche?« Konnte man hier eigentlich nichts tun, ohne das gleich angefangen wird, schrecklich viel hineinzuinterpretieren? Diese ganzen Erziehungsratgeber taten Eltern nicht gut. »Mom, ich habe einfach einen neuen Freund gefunden. Vielleicht.« Vielleicht würde er mich nämlich auch später hassen und in einen Frosch verwandeln. »Das ist nun wirklich nicht so ungewöhnlich.«
 »Doch ist es«, widersprach meine Mom. »Normalerweise bringst du niemanden mit Heim. Normalerweise muss dein Bruder oder Michael dich von einem Kerl runterziehen, weil du ihn verprügelst!«
 »Ich habe noch nie jemanden verprügelt. Ich darf mich ja wohl wehren!«
 »Dagegen sage ich ja auch nichts.« Sie nahm resigniert eine Schale aus dem Schrank und füllte genug Kekse hinein, um einen ganzen Heeresverband durchzufüttern. »Ich mach mir einfach Sorgen um dich. Du bist noch so unerfahren und gerade ist auch Dav nicht da, um auf dich aufzupassen.«
 Nur, dass David nicht mehr auf mich aufpasste. Ganz im Gegenteil. Er wäre der Erste, der Noa seine Hilfe anbieten würde, falls der Junge vorhatte, mir ans Leder zu wollen. Das sagte ich natürlich nicht. Zumindest ihr Leben wollte ich nicht durcheinanderbringen. 
 »Es ist nur Noa«, meinte ich beschwichtigend. »Der ist wie Viki, nur mit kurzen Haaren.«
 Nun musste sie doch Lachen und hörte auf noch mehr Kekse auf die Schale zu türmen. »Ruf mich an, falls etwas sein sollte.«
 »Mach ich.« Würde ich nicht. Aber es war nett, dass sie es gesagt hat. 
 »Na dann, hoch mit dir. Dein Besuch wartet.« 
 »Bis später. Hab dich lieb«. Ich gab ihr einen kleinen Kuss auf die Wange und eilte dann mit meiner Last die Treppe hoch. Aus dem Schlafzimmer erklang ein zufriedener Ausruf. Dad schien seine Socke auch gefunden zu haben. 
 Als ich das Zimmer betrat, grinste Noa wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat. Viel zu zufrieden und viel zu belustigt. 
 »Und?« Sein Grinsen wurde mit jeder Sekunde breiter. »Hast du das berühmte Gespräch über Bienchen und Blümchen voller Würde hinter dich gebracht?«
 Alleine die Tatsache, dass ich mir den Teppich versauen würde, rettete Noa gerade davor eine Pfefferminzteedusche zu bekommen. 
 »Sie hat mich lediglich gebeten, dich lebendig wieder gehen zu lassen. Laut meiner Mutter habe ich da … einen gewissen Ruf.«
 »So so«, er grinste, doch ich sah es hinter seinen Augen arbeiten. »Das muss ja ein furchterregender Ruf sein.«
 »Absolut. Ich bin großartig.« Ich reichte ihm eine Tasse. »Woher hast du eigentlich meine Adresse? Ich erinnere mich nicht daran, sie Gaard gegeben zu haben?«
 »Das war auch gar nicht nötig.« Seine Augen funkelten vor Belustigung. »Ein schönes Mädchen würde ich schließlich immer und überall wiederfinden.«
 »Noa ….«
 »Okay, okay«. Er hob lachend die Hände. »Ich hatte Hilfe von einem sehr, sehr mächtigen Buch.«
 »So wie das Peliva na Magu?« Falls dieses Buch in der Lage war, Personen aufzuspüren, könnte ich es vielleicht nutzen, um den Engelsmörder zu finden. Auch ohne Namen war es definitiv einen Versuch wert. »Könnte ich das mal sehen?«
 »Also … ich weiß nicht. Großvater ist da ziemlich streng.«
 »Na ja, er hat mir das Peliva na Magu auch ausgeliehen.« Auch wenn es beim zweiten Mal nicht so ganz freiwillig war. Ich machte mir gedanklich eine Notiz, dass ich es ihm unbedingt zurückbringen musste. 
 »Ich könnte es vielleicht heimlich herausschmuggeln.« Noa sah nicht überzeugt aus. »Aber es ist echt verdammt schwer.«
 »Dann komme ich einfach vorbei und frage Gaard nach seiner Erlaubnis.« Der freundliche Striga würde bestimmt nichts dagegen haben. Und wie gefährlich konnte dieses Buch schon sein, wenn selbst Noa damit zurechtkam? Moment …. 
 »Du weißt jetzt also davon?«
 »Du meinst das mein Großvater Gandalf ist und ich damit so was wie Harry Potter, nur ohne Eule? Ja das weiß ich jetzt.«
 »Du bist merkwürdig gefasst dafür«, stellte ich trocken fest. Dabei traf es gefasst nicht einmal annähernd. Er wirkte geradezu euphorisch von dieser Nachricht. 
 »Natürlich!« Er strahlte geradezu. »Hast du keine Ahnung, wie überaus Cool das ist?«
 Nein, hatte ich nicht. Meine Begeisterung war mir einfach irgendwie zwischen ein paar Nahtoderfahrungen abhandengekommen. Nennt mich von mir aus humorlos.
 »Das Buch«, erinnerte ich ihn mit einem Seufzen. »Wie heißt es eigentlich?« Ich musste Gaard immerhin danach fragen. Und nichts hassten Buchliebhaber mehr, als schwammige Angaben a la ich suche ein Buch und das war blau.
 »Gelbe Seiten.«
 Ich warf ihm einen Keks ins Gesicht und verdammt, er hatte jeden Krümel davon verdient. »Idiot!«
 »Was! Was habe ich gesagt?« Er nahm grinsend den Keks und biss zufrieden hinein. Die Krümel landeten nicht auf dem Boden, denn Shy hatte sich schon in Position gebracht. Mein Teppich war noch nie so sauber gewesen, wie seitdem der Höllenhund bei mir eingezogen war. 
 »Nun, dann muss ich wohl auch nicht mehr den Hund mimen«, bemerkte Aurel; welcher bis eben fast bewegungslos auf meinem Bett verharrt hatte. Mein »Name ist Aurel, junger Hexenmeister. Ich bin Rubys Wächter.« 
 »Wow!« Er sah mich begeistert an. »Ruby, das ist das coolste Kindermädchen, das ich je gesehen habe!«
 Wenn er das so ausdrückte, klang es allerdings nun wirklich nicht mehr sonderlich cool. Ich seufzte und kam auf wichtigere Dinge zu sprechen. 
 »Ich muss mich bei dir entschuldigen, Noa. Meinetwegen bist du überhaupt erst in den Mist hineingerutscht.«
 »Was? Unsinn! Ich sollte mich eher bei dir bedanken!« Er strahlte. »Mein Großvater hätte mir doch niemals so was cooles freiwillig erzählt! Ich glaube, er ist der Meinung gewesen, dass, wenn in mir so etwas schlummert, ich das schon irgendwann selber merken würde.«
 »Und, hättest du es gemerkt?«
 Noa legte den Kopf leicht schief und schien darüber nachzudenken. »Absolut nicht! Ich meine, wer geht schon mal ernsthaft davon aus, kein Mensch zu sein?«
 Da hatte er natürlich recht.
 »Überlege mal, was für tolle Sachen ich jetzt plötzlich tun kann? Leute in Frösche verwandeln zum Beispiel.«
 »Kannst du das wirklich?«
 »Naja … nein. Noch nicht. In der Theorie ist es möglich, ich habe lediglich noch keine Formel dafür gefunden.« Er nahm einen weiteren Keks und biss eine Ecke ab. »Allerdings bin ich auch noch eher am Anfang. Großvater sagt, ich müsse erst einmal stehen können, bevor wir mir dem laufen anfangen. Er ist manchmal so schrecklich alt.«
 »Sag mir jetzt bitte nicht, dass ihr mit so einem lächerlichen Stock herumwedeln müsst.« Zweifelnd hob ich eine Augenbraue. Auch wenn Gaard in einem zerschlissenen Zaubererumhang bestimmt unglaublich episch aussehen würde, ganz ohne Frage, würde ein Zauberstab diesen Anblick dann doch wieder ins lächerliche ziehen.
 Zu meiner Erleichterung schüttelte Noa den Kopf. »Oh nein. Aber ich probiere gerade verschiedene Tränke aus. Das macht ziemlich viel Spaß, weißt du. Ungefähr so wie Chemie, nur das der Lehrer dich nicht tadelt, wenn du Chaos veranstaltest.«
 Noa mochte also Chemie. Diese Freundschaft sollte ich sofort im Keim ersticken … 
 »Ich glaube schon, das Gaard etwas ungehalten werden könnte, wenn du euren Laden sprengst«, kommentierte ich trocken. Aurel lachte leise in sich hinein. 
 »Naja, um manches von diesem gruseligen Zeug dort wäre es wirklich nicht schade.«
 Im Stillen musste ich ihm Recht geben. Da wären ganz vorneweg diese gruseligen Pseudo-Traumfänger. Ob mir Noa irgendwann sagen würde, was genau das ist? Oder hatte Gaard sich nur einen Scherz mit mir erlaubt? Es ärgerte mich etwas, dass mich das seit unserem letzten Gespräch so sehr unter den Nägeln brannte. Man konnte glatt meinen, ich habe keine anderen Probleme.
 »Ich habe eines dieser Rezepte, aus dem Buch deines Großvaters, einmal ausprobiert. Eines mit ganz vielen fiesen Kräutern, um eine Seele zu fangen. Na ja, es lief gelinde gesagt nicht so gut.« Ich grinste schief und der junge Hexer vor mir machte große Augen. »Das hat dich also damals in unseren Laden geführt.«
 »Ja«, ich nickte. »Ich war ziemlich verzweifelt. Ich hätte es sogar fast mit einem dieser Hexenbretter ausprobiert.«
 Mein erster Besuch im Sskapaden war lehrreich, komisch, aufbauend und verstörend gewesen. Insbesondere seine kleine Show mit den Tarotkarten gab mir heute noch zu denken. Zu viel hatte sich bewahrheitet. Ein paar Karten lagen noch im Dunkeln. Es war nicht immer gut, seinem Schicksal ins Blatt geschaut zu haben.
 »Und du hast eine Seele gejagt?« Er sah mich begeistert an. »So wie im Film?«
 »Nein, ich war definitiv weniger cool.« Jetzt musste ich grinsen. »Mein Wächter hat mir damals ziemlich den Hintern gerettet. Mir tat noch tagelang später alles weh.« Seine Hilfe hatte er sich allerdings regelrecht vergolden lassen. Es ärgerte mich heute noch, damals nicht über meine Worte nachgedacht zu haben. Hätte ich das gewusst … hätte ich vermutlich genau auf die gleiche Art gehandelt.
 Der junge Hexenmeister nickte, als würde er das ganze absolut verstehen. »Na ja, Übung macht den Meister. Dann bist du also ein Seelensammler, oder so was in der Art?«
 »Nicht wirklich. Hat Gaard dir nichts erzählt?«
 »Nein. Großvater meinte, dass müsse ich schon selber herausfinden. Und er sagte, es wäre unhöflich jemanden direkt danach zu fragen.«
 »Was du gerade damit getan hast.«
 »Was soll ich tun? Ich bin schrecklich neugierig und meine Welt ist plötzlich um das Doppelte gewachsen.«
 Er war so voller Begeisterung, dass ich fast schon ein wenig neidisch wurde. Für ihn war es gar keine große Sache. Oder doch schon eine große, aber eben keine dramatische. Er sah nur das Gute in seiner neuen Welt. Allerdings hatte er auch Gaard an seiner Seite. Er würde Noa immer mit Rat und Tat zur Seite stehen. Ich dagegen hatte oft genug das Gefühl, als müsste ich um jeden Krümel Information kämpfen. Ob ich auch genauso wäre, wenn mein Leben so ganz anders verlaufen wäre? Wenn Lucifer sich mir früher gezeigt hätte?
 »Ruby?«
 »Entschuldige Noa, was hast du gesagt?«
 »Du hörst mir gar nicht zu.«
 »Nimm es nicht persönlich«, meinte Aurel mit einem knurrenden Lachen. »Das tut sie im allgemein sehr selten.«
 »Ich habe so das Gefühl, als verliere ich gerade einen ziemlich großen Teil meiner Achtung«, kommentierte ich trocken. 
 »Also«, wiederholte Noa seine Frage mit einem Grinsen. »Ich habe dich gefragt, ob du mir verrätst was du bist. Immerhin weißt du es bei mir ja schon viel länger.«
 »Willst du mich etwa mit meinem Wissen erpressen?«
 »Nur wenn du es mir schwer machst.« Er zwinkerte mir zu. »Dann muss ich anfangen sehr überzeugend zu werden.«
 »Oh bitte, keine Drohungen.« Abwehrend hob ich die Hände. »Ich bin … Naja … so was wie die Tochter des Teufels.«
 »Ha ha«, bemerkte der Hexer. »Guter Witz.«
 »Ist keiner.«
 »Es ist auch okay, wenn du es mir nicht sagen willst.«
 Ich fühlte mich wie in einem schlechten Film. Seit wann musste ich beweisen, was ich war? Engel und Co. hatten es immer recht schnell geglaubt. Diese Situation hier überforderte mich fast schon ein bisschen. Zudem konnte ich, anders als Lucifer damals bei mir, nicht einfach mit ein paar coolen Flügeln trumpfen. Aurel war es schließlich, der mir zu Hilfe kam.
 »Sie ist die Tochter Lucifers«, seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Vielleicht ist sie noch nicht sonderlich gut in dieser Rolle, aber sie ist es definitiv.«
 »Na vielen Dank auch für deine Hilfe.«
 »Gern geschehen.«
 Mit einem Wolfsgrinsen auf den Lippen ignorierte er den beißenden Sarkasmus in meiner Stimme. Das würde Noa gleich zeigen, dass man selbst mit solch einer Stellung, wenig gegen das Mobbing eines verfressenen Werwolfs ausrichten konnte.
 »Das ist ziemlich cool.« Er nickte »Du bist also so etwas wie Teufeline junior?«
 »Ja, allerdings noch in Ausbildung.« Schmunzelnd nahm ich mir einen Keks. »Ich darf zum Beispiel noch keine Apokalypse einläuten.«
  Noa lachte leise und fütterte Shy mit ein paar Keksen. »Dann ist dieser kleine Kerl hier auch kein normaler Hund. Ich habe das Gefühl, dass etwas meinen Blick dämmt.«
 »Shy ist ein Höllenhundwelpe«, erklärte ich und zog ihn auf meinen Schoß. Mit einem zufriedenen Brummen rollte er sich zu einer Kugel zusammen und ließ sich streicheln. »Ich habe ihn an dem Tag von meinem Vater bekommen, als er mir dieses ganze Chaos eingebrockt hat. Er hat es damals Geburtsgeschenk genannt. Inzwischen halte ich es eher für eine Entschuldigung.«
 »Warum das denn?« Noa sah mich überrascht an. »Du bist damit im Ranking noch über den absoluten Top-Monstern und brichst sogar noch sämtliche Klischees. Immerhin wollen die meisten Buchhelden mit teuflischem Elternteil auf die ›Gute Seite‹ wechseln.«
 »Wir sind aber nicht in einem Buch«, bemerkte ich leise. Wäre das hier ein Buch, dann würde mir irgendein verdammter Zufall den Hintern retten, wenn es eng wurde. Dann würde ich unverletzt aus meinen Kämpfen hervortreten, es gäbe einen coolen Kerl, der mich anhimmelte und vor allem würde ich relativ schnell und unproblematisch meine Kräfte in den Griff bekommen. Ach ja und die Leute würden mir nicht so viel verschweigen. Da es aber kein Buch war, musste ich auf all diesen Bonus verzichten. 
 »Darüber bin ich ziemlich froh. Hast du in letzter Zeit mal ein Buch mit Magiern gelesen? Hexer sind nicht gerade dafür bekannt, dass sie gut aussehen. Sie sitzen ja immer in dunklen Zimmern herum wie Gollum.« Er zwinkerte mir zu. Die goldenen Sprenkel in seinen Augen schienen vor Euphorie zu glühen. »Ich dagegen bin heiß.«
 »Und wahnsinnig bescheiden.«
 Aurel nahm mir die Worte aus dem Mund und so überließ ich es den beiden, sich anzuzicken. Verfolgte das Hin und Her und beneidete Noa um diese Lockerheit, die er an den Tag lehnte. Ihn schien das wirklich absolut gar nicht zu belasten. Was machte ich dann falsch? Eine dumme Frage. Dabei wusste ich doch zu gut, dass man niemals zwei Leben miteinander vergleichen sollte.
 Shy hob genau in dem Moment den Kopf, in dem auch Aurel erstarrte, lauschte und sich dann auf Noa warf. Mit einem überraschten Laut auf den Lippen machte er nähere Bekanntschaft mit meinem Boden, als die Tür aufging. Meine Mom sah sich neugierig um, schien einen Moment fast schon etwas enttäuscht, und lächelte mich an. »Wir sind dann erst einmal Weg, Schatz. Dein Vater hat heute Abend einen Eingriff. Ihr braucht also nicht mit dem Abendessen auf uns warten.« Sie lächelte mich an. »Ich habe aber David gerade das versprechen abgenommen, dass er mal wieder eine Nacht zu Hause verbringt.«
 Schlagartig wich mir das Blut aus dem Gesicht. Sie hatte WAS!?
 »Dann wünsche ich euch beiden noch viel Spaß. Noa, bleib doch zum Abendessen, wenn du kannst. Ruby ist zwar ein Chaot, kann aber wirklich ausgezeichnet kochen.«
 Mechanisch hob ich die Hand und winkte ihr. Hörte, wie von weitem wie sich die Tür schloss, das Stapfen von Füßen, die Haustür. Aurel hatte indessen von Noa abgelassen und wir tauschten einen besorgten Blick, der dem jungen Hexer nicht entging. 
 »Deine Eltern wissen nichts davon? Also von dir? Was du bist?« 
 »Nein«, zerstreut schüttelte ich den Kopf. Ich wusste, dass er es vorhin in der Küche schon geahnt hatte. Als ich ihn mit einem Blick beschworen hatte, still zu sein. Nichts Komisches zu sagen. Nichts Merkwürdiges, Anormales anzudeuten. 
 »Warum nicht?«
 »Noa, wie glaubst du sollte ich es ihnen das hier schon begreiflich machen?« Langsam schüttelte ich den Kopf und deutete dabei auf mich. »Ich habe es schon so oft in Gedanken durchgespielt, doch immer endet es gleich. Sie halten mich für verrückt oder ordern einen Priester, damit wir gemeinsam einen neuen Teil vom Exorzisten drehen.« Ich wusste nicht einmal, was mir lieber wäre. »Sie sind nicht so offen dafür, wie du Noa. Himmel, sie sind Ehrenmitglieder in der hiesigen Kirche und dergleichen. Die absoluten Vorzeigevorstadtlangweiler.« Nun seufzte ich. »Dazu kommt, dass mein Bruder ein Engel ist.«
 »Was!« Nun war er es, der bleich wurde. Aha. Gaard musste ihm also schon ein wenig über unsere geflügelten Freunde erzählt haben. »Das geht doch gar nicht … oder bist du adoptiert worden?«
 »Nein, sie ist meine richtige Mutter. Wieso?«
 Noa tippte leicht mit den Fingerspitzen auf den Boden. »Ich weiß nicht, ich ging einfach davon aus, dass es bei euch genauso ist wie bei Hexern. Wir haben in der Regel nie Geschwister. Außer die Eltern haben das Glück Zwillinge zu bekommen. Das liegt daran, weil es, laut meinem Großvater für die Mutter sehr anstrengend wird. Aber du bist ein Teufel. Wenn deine Mutter ein reiner Mensch ist, wie kann sie dann die Kraft gehabt haben, euch beide zu bekommen?«
 Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. 
 »Vielleicht gilt das ja nur bei Hexenwesen?«, meinte ich schulterzuckend. Wandte mich dann fragend an Aurel. »Bei euch ist das nicht so. Du hast mir erzählt, dass dein Bruder wegen der Sache damals verdächtigt wird. Und Wynther habe ich ja kennen gelernt.« Zusammengenommen kam er damit auf mehr Geschwister, als Noa und ich zusammen. 
 »Wandler sind ziemlich motiviert und begeistert, die Größe ihrer Familie in den oberen Bereich zu korrigieren.« Der Wolf lachte mit einem leisen Knurren.
 »Du musstest das jetzt genau auf diese Art und Weise ausdrücken, hab ich Recht?« Ich verdrehte die Augen. »Ich wette, das alleine war damals der Grund, weshalb du plötzlich nackt in meinem Bett gesessen hast.«
 »Das stimmt gar nicht!« Es war amüsant zu beobachten, wie sich die Haltung des Werwolfs schlagartig versteifte. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass er die Ohren noch etwas mehr spitze. Er musste tierisch Schiss davor haben, dass Lucifer davon Wind bekam. 
 »Das war höhere Gewalt!«
 »Ist das nicht die typische Ausrede fürs Spannen?«, bemerkte Noa mit einem Grinsen. Falls er unser Gespräch auch nur im Ansatz seltsam gefunden hatte, so zeigte er es nicht. Er sah mich an. »Und was sagt dein Bruder zu diesen seltsamen Familienbanden?«
 »Aktuell wartet er vermutlich auf das Okay, mich umbringen zu können.«
 »Wow«, er schien zwischen Bewunderung und Mitleid zu schwanken. »Das ist ein ziemliches Chaos um dich herum, was?«
 »So könnte man es in einem Satz zusammenfassen.« Ich lächelte ihn leicht gequält an. Vergrub die Finger in Shys weichem Fell und ließ mir von seiner Wärme halt geben. »Ich weiß dabei nicht mal, wer sich von uns da am meisten verraten fühlt.«
 »Und deinen Eltern willst du nichts davon erzählen? Hast du schon einmal darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn dein Bruder es ihnen erzählt?«
 Im ersten Moment wollte ich sagen, dass David das niemals tun würde. Aber ich hatte vor nicht einmal allzu langer Zeit auch geglaubt, dass mein Bruder und dessen Freund mich niemals im Stich lassen würden. Was ein einziger munterer Tag auf dem Opferstein doch alles verändern konnte. »Es ist vermutlich ein wenig blauäugig das zu sagen, aber ich hoffe einfach, dass sie unsere Eltern dabei heraushalten werden. Das er sich zumindest so viel zu dieser Familie zugehörig fühlt, dass er wenigstens das für mich … nein für Sie! tun kann.«
 »Das ist wirklich ziemlich blauäugig.«
 »Danke für diese aufmunternden Worte, Noa.« 
 Der Hexer grinste schief und lehnte sich mit dem Rücken gegen mein Bett. »Tut mir leid, aber ich wusste nicht, dass es dir lieber wäre ich würde dir Lügen auftischen.«
 Manchmal waren Lügen gar keine so schlechte Idee, dachte ich bei mir, sparte mir aber jeden weiteren Kommentar. Er hatte ja Recht. Nur zu gut wusste ich das. Aber was sollte ich schon tun? Es ihnen selbst erzählen? Es würde in einem Chaos enden. Entweder, weil sie mir nicht glauben würden oder weil sie so von Gott und Engeln überzeugt waren, dass sie mir gar nicht erst eine Chance gaben, ihnen meine Seite der Geschichte zu erzählen.
 »Die Gesellschaft der Menschen wurde über unendlich lange Zeit mit den Lügen der Engel gefüttert, dass sie selbst die uralten Götter; die einst ihre Welt erschufen; längst vergessen haben«, meinte Aurel leise. »Die Monster, die sie einst fürchteten, sind zu Sagengestalten verkümmert. Wir alle brauchen keine große Fantasie, um uns auszumalen wie diese Gesellschaft auf die Wahrheit reagieren würde. Sie würde sich hinter den Engeln versammeln. Alle.«
 »Nicht alle. Du vergisst die ganzen Satanisten.« 
 Ein Grinsen schlich sich unwillkürlich auf meine Lippen. »Du bist auch irgendwie fast krankhaft optimistisch, habe ich Recht?«
 »Ich habe so meine Momente.«
 Noa zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Außerdem kann ich es einfach nicht zulassen, dass eine derartig wichtige Gruppe der Gesellschaft einfach vergessen wird, wenn wir schon über den nahenden Weltuntergang reden. Immerhin würden sie dich vermutlich wie eine Königin behandeln. Ganz mit Blutopfern und allem was die moderne Höllenprinzessin von heute eben so braucht.«
 »Ich merke schon, ich suche mir meine Freunde wohl an der falschen Stelle.«
 »Setz ihr keine Flöhe in den Kopf. Am Ende darf ich wieder sehen, wie ich sie von solch einem Unsinn abhalten kann.«
 »Ich empfand mich als ziemlich pflegeleicht«.
 »Klar. Besonders gestern, als du auf die geniale Idee kamst, ganz alleine einen Crocotta zu jagen.« Aurel musterte mich scharf. »Ich verstehe immer noch nicht, wie du es geschafft hast, dich an mir vorbei zu schleichen, während ich schlief.«
 »Du pennst halt manchmal wie ein Stein.« Ich lächelte leicht verkrampft. Noch immer war ich ziemlich überrascht, dass Caym Aurel die ganze Sache nicht gesteckt hatte. Auch wenn der Werwolf mit großer Sicherheit bereits eine gewisse Vermutung hatte. 
 »Wie Shy auch?«
 »Kollektives Fresskoma-Schlafen?« Ich fand mich total hilfreich mit diesem Vorschlag. »Immerhin habt ihr zusammen eine riesige Portion Reispfanne verdrückt.«
 »Es könnte wirklich an der Reispfanne liegen«, meinte Noa mit einem Grinsen, dem ich vorne und hinten nicht über den Weg traute. Aurel drehte sich interessiert zu dem Hexer um. »Weist du, im 17. Jahrhundert gab es in China eine Menge der einfachen Leute die wegen der harten Arbeit wenig Schlaf fanden. Manche konnten sogar tagelang kein Auge zu tun.«
 »Tagelang?«
 »Genau!« Noa nickte. »Aber das war auf Dauer natürlich nicht sehr gesund. Aber diese Leute wussten sich damals schon gut zu helfen. Sie aßen einfach eine große Portion Reis. Denn weißt du, im Reis sind Inhaltsstoffe enthalten, die wie ein Schlafmittel wirken. So konnten die Leute endlich genug Schlaf finden; um die harte Arbeit zu überstehen.«
 »Das wusste ich nicht.« Nachdenklich sah er den Hexer an. »Dann sollte ich vielleicht keinen Reis mehr essen, solange ich dein Wächter bin.«
 »Vielleicht besser so«, meinte ich bemüht ernsthaft. Noas Geschichte war von vorne bis hinten erstunken und erlogen. Wer hätte gedacht, dass es überhaupt jemanden gab, der ernsthaft diesen Mist in Erwägung ziehen würde.
 Woher hatte er eigentlich plötzlich diese Geschichte?
 »Du hast also einen Crocotta gejagt?« Noa schien ehrlich interessiert. »Ist das auch ein Engel?«
 »Eher ein komischer, räudiger Hund mit ungesunden Heißhungerattacken. Warte ich zeig dir ein Bild.« 
 Das Peliva na Magu war schnell gefunden. Es hatte es sie sich wie immer an seinem Stammplatz im Regal bequem gemacht und wartete geduldig darauf, gebraucht zu werden. Heute war wieder einmal einer dieser Tage. Mit leisem Rascheln glitt das Lesezeichen zwischen den schweren Seiten hervor und wickelte sich um mein Handgelenk, als ich es herauszog. Ein stiller Gruß, den ich mit einem liebevollen Streicheln des Buchrückens erwiderte. Dieses kleine Buch hatte mir mindestens genauso oft den Hintern gerettet, wie es Shun getan hatte. Auch wenn er, würde man den Todesengel heute fragen, wohl sagen würde, dass es an vielen der Schwierigkeiten wohl auch schuld war. 
 Die Seite mit dem Artikel über die Crocotta waren schnell gefunden. Noa beugte sich interessiert darüber. »Es ist also wirklich eines der Peliva na Magu!« 
 »Ja. Gaard hatte es mir geliehen.« Das es damals versucht hatte mich zu erwürgen, verschwieg ich. Das Buch und ich waren inzwischen dazu übergegangen, uns doch ganz gut zu verstehen. Auch wenn ich es eigentlich beim zweiten Mal eher gestohlen, als geliehen hatte. Allzu lange sollte ich nicht mehr warten, bis ich es dem Striga wiederbrachte. Entschuldigen musste ich mich immerhin auch noch. 
 »Weißt du was es genau mit diesen Büchern auf sich hat?«
 »Na ja, es steht ziemlich viel drin?« Ich war mir nicht so sicher, was er gerade gerne von mir hören wollte?
 »Es steht ALLES drin!« Er sah mich absolut begeistert an. »Mein Großvater hat noch eines. Was wohl auch der Grund mit ist, weshalb er dir dieses hier mitgegeben hat. Darüber hinaus hat er mir erklärt, dass es noch eine Vielzahl solcher Bücher gibt. Jedes Hexenwesen besitzt eines. Wird ein neuer Hexer geboren, so wird auch ein neues Peliva na Magu geboren.«
 »Es wird geboren?« Wie sollte ich mir das vorstellen? Ob es Eier legte wie ein Huhn?
 »Genau! Es ist ziemlich cool. Ich wollte es ihm auch erst nicht glauben.« Noa wollte leicht über die Seiten streichen, bekam jedoch vom Lesezeichen höchstpersönlich einen auf die Finger. Leicht beleidigt zog er die Hand weg. »Selbst die Hexer verstehen das nicht so ganz. Aber sie spüren es irgendwie, ob ein neuer Hexer sie brauchen wird. So wusste mein Großvater auch schon sehr lange, dass auch in mir ein magisches Erbe ruht. Nur wäre es durch dich vielleicht nie zum Vorschein gekommen, hätte er wohl einen Scheißdreck getan, als mich darüber aufzuklären.«
 »Du hättest es nie vermisst.«
 »Vielleicht. Aber du kennst das doch auch. Da ist immer dieses komische Gefühl, als wäre da mehr.« Seine Augen strahlten. »Und stell dir vor, ich wäre vielleicht niemals in den Genuss gekommen, jemanden in einen Frosch zu verwandeln.«
 Dieses Detail mit den Fröschen hatte es ihm wohl gerade wirklich angetan. Ich schmunzelte leicht und dachte an meine erste Zeit zurück. Ich wünschte mir, dass auch bei mir diese Begeisterung dabei gewesen wäre. Vielleicht wäre vieles so viel einfacher gewesen. Anders verlaufen. Weniger aus dem Ruder gelaufen. 
 »Du hast gesagt; dein Großvater hatte zwei?«, meinte ich langsam und sah auf das Buch hinab. »Dann gehört dieses also …?«
 »Richtig. Dieses Peliva na Magu gehört meinem Großvater.«
 Und so etwas Wichtiges hatte er mir anvertraut? Nein noch besser, er hatte es bei Noa gelassen, als er fort war. Hatte er etwas Derartiges am Ende sogar vorausgesehen und es deswegen extra zurückgelassen?
 Ich musste so schnell es ging mit ihm reden. Über so unglaublich viel.
 »Es war mir eine große Hilfe.«
 »Ich habe nicht übertrieben, als ich sagte, in diesem Buch steht alles.« Der junge Hexer grinste. »Großvater meinte, alle Peliva na Magu sind durch eine Art Kollektiv verbunden. Gleichzeitig werden sie durch ihre Besitzer weiterentwickelt. Ständig kommt neues Wissen hinzu. Dieser Beitrag über den Crocotta«, er deutete auf die Seite mit der fast schon lebensechten Tintenzeichnung. »Er könnte von einem Hexer verfasst worden sein, welcher auf der anderen Seite der Welt lebt.«
 »Das klingt wie …«
 » … Magie?« 
 Ich nickte. Eigentlich sollte gerade so etwas mich wohl gar nicht mehr wundern. »Irgendwie schon.«
 »Unsere Welt ist größer geworden.«
 »Ja«, kurz zögerte ich. »Ich weiß nur immer noch nicht, ob mir das so gut gefällt.«
 »Vielleicht wird sich das bei dir noch zeigen?« Mit einem Funkeln in den Augen nahm er einen weiteren Keks und biss eine Ecke davon ab. »Was, außer deinem Leben, hast du schon zu verlieren?«
 »Ich bin mir gerade nicht sicher, ob du das optimistisch oder pessimistisch meinst.«
 »Beides.«
 »Wow, sind wir mal wieder tiefgründig?«
 »Wie ein Planschbecken.« Er kaute zufrieden. »Und was hast du jetzt vor?«
 »Ich weiß nicht. Mich verkriechen?« Dieser Teil meines Plans begann mir tatsächlich immer besser zu gefallen. Leider wusste Azer so ziemlich genau, aus welcher Ecke er mich hervorziehen konnte. Und bei David und Michael … nun das war nur eine Frage der Zeit. Sie kannten mich zu gut, als das ich mir wirkliche Hoffnung machen konnte, dass mich Aura und Signatur vor ihnen verbergen konnte. Auch wäre da noch dieser Engelsmörder … Ich sah auf das Buch hinab. Ob sich die Antwort vielleicht zwischen den Seiten versteckte? Doch was kann mächtig genug sein, es mit so vielen Engeln aufzunehmen? 
 Die Fragen wurden stetig mehr. 
 »Wie langweilig. Dann suche ich etwas aus«, er tat, als würde er angestrengt überlegen. »Im Kaufhaus hat dieser eine neue Laden eröffnet. Lass ihn uns zusammen anschauen. Ich kaufe dir auch ein Eis.«
 »Willst du mich wirklich mit einem Eis bestechen?« Wenn ich so darüber nachdachte, wollte ich wirklich gerne eins …. Schnell prüfte ich die windige Barriere um meinen Geist. Sie war intakt, also war der Gedanke wirklich meiner gewesen. Ob Hexer das gleiche wie Radames und die anderen konnten? 
 »Mit einem Eis und meiner unglaublich bereichernden Anwesenheit.«
 »Irgendwann regnet es mal rein, wenn du deine Nase weiterhin so hochträgst.«
 »Ich bin Gandalf!«
 Die richtige Bezeichnung lag wohl irgendwo zwischen verrückt und irre, aber das sagte ich ihm nicht. Noas Art allem eine Begeisterung abzunehmen, war ansteckend. Dazu kam, dass ich mich heute wirklich gut fühlte. Ein paar Stunden Schlaf hatten geradezu Wunder bewirkt. 
 »Nun komm schon, Prinzessin. Ich sage auch bitte.« 
 »So richtig mit auf den Knien rutschen und allem?«
 »Sogar mit Fußkuss, wenn du es wirklich darauf anlegen solltest.«
 Und vermutlich würde er jedes Wort wahr machen. Bei diesem Jungen, soweit glaubte ich ihn inzwischen zu kennen, sollte man sehr, sehr vorsichtig mit Worten sein. 
 »Wenn du mir versprichst, das niemals zu tun, komme ich mit!«
 »Du weißt nicht was dir entgeht«, er zwinkerte mir zu. »Aber ich bin ein Gentelemann und füge mich den Wünschen meiner Lady.«
 »Spinner.«
 »Ich komme auch mit.«
 »Du willst doch nur ein Eis.«
 »Ich bin ein Profi.« Aurel kräuselte beleidigt die Nase und warf Noa einen Seitenblick zu. »Ich bekomme zwei Kugeln!«
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 Zehn Minuten später lachte Noa noch immer. Aurel trottete mit gespitzten Ohren neben mir her und versuchte, soweit es ging, den anhaltenden Heiterkeitsausbruch des Hexers zu ignorieren. 
 »Sag mal Noa, wie lange hast du noch vor zu lachen?«
 »Hast du seinen Blick gesehen?«
 »Nein«, meinte ich wahrheitsgemäß. »Aber ich werde deinen sehen, wenn du die Rechnung bekommst.«
 »Was?« Er verschluckte sich fast an seinem Gelächter. »Ich habe nur dich eingeladen!«
 »Ja. Aber er ist mein Wächter und gehört damit zu mir.«
 Das war eine Logik, der er dann doch nichts entgegensetzen konnte. Mit einem Seufzen fügte er sich in sein Schicksal und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Großvater hat sich Sorgen um dich gemacht. Du bist plötzlich nicht mehr gekommen.«
 »Ich weiß, ich hätte ihm das Buch schon viel früher zurückbringen sollen.« Aber, ja was aber? Aber ich hatte Angst, überhaupt das Haus zu verlassen? Angst vor allem irgendwie. Vor Engeln, vor Dämonen und vor dem ganzen Mist, in dem ich plötzlich gelandet war. Und nun? Nun lief ich doch hier mit Noa durch die Stadt und mimte eine Normalität, der wir beide nun entrückt waren. Eine andere war an ihre Stelle getreten. Eine fremde, verwirrende und auch gefährliche Normalität, der wir irgendwie Herr werden mussten. 
 »Das meinte ich nicht.« Heftig schüttelte er den Kopf. »Er hat dir doch damals in den Karten gelesen, erinnerst du dich?« Als ich nickte, fuhr er fort. »Das war damals mit das Erste, was ich an Magie anerkannt habe. Also noch bevor ich erfahren habe, dass ich cool bin. Deswegen hat er sich Sorgen um dich gemacht. Er hat erwartet, dass du früher nochmal kommst, um ihm zu erzählen, was dir auf dem Herzen liegt. Ich glaube, er hat einen Narren an dir gefressen.«
 »Vielleicht bin ich ja auch nur spannend.«
 »Selbst dann würdest du einen Orden verdienen.«
 Es war süß, dass er es behauptete. »Ich werde ihn bald besuchen kommen«. Zumindest dieses Versprechen würde ich halten können.
 »Er wird sich freuen«. 
 Aber nur solange, dachte ich bei mir, bis er erkannte, was für einen Rattenschwanz an Problemen ich mitbringen würde. 
 »Was hast du jetzt vor?«
 Wieder die gleiche Frage und diesmal wusste ich, dass er mich mit einer nichtssagenden Antwort nicht davonkommen lassen würde. Doch was antworten, wenn man die Antwort ja selber nicht so genau wusste?
 »Ich denke, ich werde erst einmal das Training bei meinem Lehrer etwas ernster nehmen.« Ich sah Noa an. »Er hat versprochen, mir diese neue Welt zu erklären. Mal sehen, ob er sein Versprechen hält.«
 Dann würde ich meinen Pakt mit Azer zu einem Ende bringen. Irgendwie. Damit waren es schon einmal zwei Punkte auf meiner Liste. Eventuell sollte ich noch ´Nicht sterben´ daraufsetzen. Man sollte sich ja Ziele stecken, die man zwischendurch mal aus den Augen verlieren könnte.
 »Wenn er es nicht tut, kommst du einfach zu uns. Großvater freut sich immer, wenn er Predigen halten darf.« Seine Augen funkelten. »Vielleicht magst du ja mal einen meiner Tränke probieren?«
 »Nein!«
 »Wieso nicht?«
 »Frösche!« Ich hob leicht eine Augenbraue. Seine Begeisterung war mir noch zu gut in den Ohren geblieben. 
 Immer noch leicht darüber zankend, ob es nun sicher wäre, seine Zaubertränke zu trinken oder nicht, erreichten wir das Kaufhaus. Um diese Zeit war noch nicht viel los. Die meisten Schüler genossen ihre Ferien entweder auf einer fernen Insel, oder im örtlichen Freibad. Die Abwesenheit der sonst sich so träge herumschiebenden Menschenmassen wirkte schlagartig entspannend. Auch schon vorher mochte ich diese Massen nicht. Hasste es regelrecht, dicht an dicht mit anderen stehen zu müssen. Gerade im Bus war das immer schlimm gewesen. Mit ein Grund, warum ich recht bald auf meine Rollerblades umgestiegen war. 
 »In welchen Laden wolltest du jetzt genau?« 
 »Keine Ahnung, schlag was vor.«
 Dieser durchtriebene kleine Bastard! 
 Bevor wir erneut dazu übergehen konnten zu streiten, schob Aurel mich gezielt in eine Richtung. Selbstverständlich gab es dort etwas zu essen. Ich kannte den Stand sogar. Michael hatte mich damals eingeladen und zusammen hatten wir Tee getrunken und ein großartiges, süßes Bohnenmus-Parfait gegessen. 
 »Dein Hund scheint zu wissen, wo es etwas Gutes gibt«, meinte der ältere Herr hinter dem Tresen. Er muss schon eine Weile das Treiben beobachtet haben. 
 »Er ist einfach nur verfressen.« Ich deutete auf Aurel. »Und fett.«
 Für letzteren Kommentar erntete ich natürlich einen tief beleidigten Werwolf-Blick. 
 »Was ist das für eine Rasse?«
 »Ein Husky-Mischling, vielleicht«, kam mir die Lüge flüssig über die Lippen. Inzwischen hatte ich sie einfach schon so oft angewendet, dass es sich fast schon wie die Wahrheit anfühlte. »Wir sind uns nicht ganz sicher.«
 »Gut erzogen hast du ihn aber.« Er lächelte. »Und was ist mit euch beiden? Eine kleine Nascherei zu eurem Date?«
 »Sie haben uns wohl durchschaut?« Grinsend wollte Noa mir einen Arm um die Taille legen und erntete dafür einen Ellenbogen zwischen den Rippen. »Oder auch nicht ….« Seine Stimme hatte einen leicht atemlosen Ton angenommen. Warum nur?
 »Ich hätte gerne 3 Dango-Spieße.« Wenn wir schon einmal hier waren. Zudem, und davon war ich selber überrascht, hatte ich Appetit darauf. Keinen wirklichen Hunger … eher Lust auf die klebrige Süße dieser besonderen Nascherei.
 »Mich sollte es eigentlich nicht wundern, dich genau an diesem Ort zu treffen.« 
 Einen Moment erstarrte ich mitten in der Bewegung, während der Mann fröhlich pfeifend meiner Bestellung nachkam und keine Ahnung hatte, von dem nahenden Sturm, welcher sich gerade vor seiner Ladentheke zusammenbraute. 
 »Immerhin«, fuhr die Stimme fort, »ist das Wort Mäßigung zu viel für dich. Wenn die Schule wieder anfängt, bist du fett wie ein Schwein.«
 »Rabea, wie schön zu sehen, dass du die Magersucht in deinem Hirn weiterhin hegst und pflegst.« Ich lächelte die Anführerin der Cheers an. Fast, ich wiederhole fast!, freute ich mich, diese hohle Nuss zu sehen. Sie war eine dieser nervigen Konstanten in meinem Leben, die ein gewisses Maß an Normalität vermittelte. 
 Rabea kräuselte verstimmt die Mundwinkel. Sie tat dies relativ häufig. Vielleicht hatte ihr einmal jemand gesagt, dass sie damit »süß« aussahen. Ein ziemlich schlechter Scherz. Aber Menschen glaubten ja auch, dass sie auf Selfies mit diesem bescheuertem Duckface niedlich aussahen. Oder, dass es cool war, mitten auf der Straße wie eine Blöde die Unterseite ihres Handys anzuschreien, weil man ja unbedingt Lautsprecher anhaben musste. Beziehungsweise noch schlimmer, sich so Sprachnachrichten schickt. Warum konnte niemand diesen Leuten mal einen Spiegel vorhalten?
 »Davon bekommt man Falten«, meinte ich liebenswürdig und fand, ich war heute mal wieder ein netter Nicht-Mensch. »Du hast schon die ersten Ansätze dafür.«
 »Spiel dich nicht so auf Edens und sag mir lieber, woher du dieses T-Shirt hast. Unsere Haushälterin vermisst genau das gleiche.« Sie lächelte und zeigte dabei leicht die perfekten Zähne. »Willst du mir vielleicht etwas sagen?«
 »Nichts, was du ernsthaft verstehen würdest.«
 Marylka und Avia nickten hinter ihr abwechselnd, machten dann wieder ein empörtes Gesicht und nickten dann wieder. Mehr taten sie selten. Was sie wohl taten, wenn Rabea mal fehlte? Ob sie dann tatsächlich damit umgehen konnten, selber zu denken?
 »Ruby?«
 Kaum hatte Noa den Mund aufgemacht, schien Rabea den jungen Hexer erstmals zu bemerken. Langsam glitt ihr Blick über sein Gesicht, seine Kleider und dann zu mir. Ein boshaftes Lächeln schlich sich auf ihre Züge.
 »Wie süß, Edens. Hast du dir einen kleinen Freund angelacht? Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Sie legte einen verführerischen Ausdruck auf ihre Züge und zwinkerte Noa zu. »Deine Freundin hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich dich eine Weile … ausleihe. Sie ist immer so schrecklich beschäftigt. Da kannst du doch auch mit uns etwas Spaß haben. Na? Wie wär's?« Ohne auf Noas Reaktion zu warten, hing sie schon an seinem Arm. Standen Typen wirklich auf solche Mädchen? Manchmal konnte man sich wirklich nur wundern.
 Noa lächelte und wandte sich dann mir zu. »Genau darum Frösche.«
 Rabea verstand zwar denn Sinn hinter diesem Kommentar nicht so ganz, aber sie musste gespürt haben, dass sie soeben beleidigt worden war. Mit einer gefauchten Beschimpfung auf den Lippen, ließ sie von Noa ab und war drauf und dran mich anzugehen, als sich ein paar sehr überzeugende, scharfe Zähne in ihr Blickfeld schoben. Aurel stieß ein warnendes, dunkles Knurren aus und sträubte das Nackenfell. Mit einem erschrockenen Kreischen stolperte das Mädchen zurück. Avia und Marylka bekamen sie gerade noch an den Armen zu packen, ehe Rabea auf der gut gepuderten Nase landen konnte.
 »Was ist das für ein VIEH!« 
 Was als nächstes passierte, war meine Schuld. Ich hätte sie nicht provozieren dürfen. Ich hätte verhindern müssen, dass Aurel sich dazu genötigt sah sich einzumischen. Wenn. Wenn. Aber im Nachhinein wusste man immer alles besser. Doch so konnte ich gerade noch die kleine schwarze Dose in ihrer Hand sehen, ehe alles aus dem Ruder lief. Feiner Nebel traf Aurel mitten ins Gesicht und ließ ihn aufjaulen. Sofort begannen auch mir Augen und Nase zu tränen.
 Pfefferspray!
 »Aurel!«
 Normale Hunde mochte dieser Angriff in die Flucht schlagen. Nur, normale Hunde waren auch keine Werwölfe. Und dieser Werwolf war gerade sehr motiviert, sich auf dieses Mädchen zu stürzen. Mit zusammengekniffenen Augen warf er grollend den Kopf hin und her. Versuchte das Zeug aus dem Gesicht zu bekommen und gleichzeitig die Position des Mädchens zu ordnen. Sein Knurren veränderte sich. War nicht mehr nur drohend, sondern regelrecht bösartig. Das hier war ein Werwolf, mit dem man sich nicht anlegen sollte. Eine Erkenntnis, die langsam auch in den Kopf des Mädchens sickerte. Na ja, nur eben ohne den Werwolf-Teil. 
 Sie trat einen Schritt zurück. Mehr hatte Aurel nicht gebraucht. Seine Ohren drehten sich in die Richtung aus dem das Geräusch kam. Der Kopf folgte. Ich sah, wie sich seine Haltung anspannte, die Hinterbeine gingen leicht in die Beuge …. Mit einem Hechtsprung warf ich mich auf ihn. 
 »Nicht!«
 Er schnappte blindlings nach mir. Erwischte den Saum meines Shirts mit den Zähnen und tackerte ein paar nette Löcher hinein. 
 »Beruhige dich! Aurel!«
 Als Rabea erneut die Dose hob, brüllte ich sie an. Im selben Moment explodierten die Oberlichter. Eine Kaskade aus feinen Glassplittern regnete auf uns herab. Ich schrie wieder Aurels Namen und drückte ihn mit meinem ganzen Gewicht hinab auf den Boden. Versuchte ihm den festen Stand zu verwehren, welchen er benötigte, um diesem Mädchen an die Kehle zu gehen. Tief in mir spürte ich, wie sich die Magie regte. Das Chaos ließ sie den Kopf heben und sich erwartungsvoll um meine Glieder schlingen. 
 Sie wollte, dass ich sie benutzte. 
 Jetzt. 
 Erste Risse erschienen im Schaufenster des Süßigkeitenladens neben uns. Durchzogen das Glas wie Spinnweben und ließen es unter seinem eigenen Gewicht knacken und ächzen. Ich wusste nicht, wo Noa war, da ich mein Gesicht tief in Aurels Nackenfell vergraben hatte und beruhigend auf ihn einredete. Viel brachte es nicht. Der Werwolf war außer sich vor Zorn. Seine Instinkte schienen mit ihm durchzugehen und ich konnte nur hoffen, dass ihm nicht aufging, dass ein Fliegengewicht wie ich, eigentlich keine große Herausforderung für ihn darstellte, sollte er anfangen seinen Kopf zu benutzen. Doch er war so sehr auf Rabea fixiert, dass er nur hier und da achtlos nach mir schnappte. Ich war eher störend, ein Ärgernis, welches ihn daran hinderte, sich seiner Beute zuzuwenden. 
 Weitere Oberlichter explodierten. Entfernt das Kreischen von fliehenden Menschen, dazwischen das Knacken von Glas. 
 »Aurel!«
 Er hörte nicht auf mich. Schien nicht einmal wirklich zu registrieren, dass es mich gab. Das Einzige was er wusste, war, dass etwas ihn am Sprung hinderte. Mit gesenktem Kopf begann er eine Pfote vor die andere zu setzen. Zog mich einfach mit sich durch die liegenden Glassplitter. Hier und da hinterließ er rote Abdrücke.
 Rabea bewegte sich nicht. Schien erstarrt wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange. Die Dose mit dem Pfefferspray war verschwunden. Im Chaos untergegangen, als die ersten Oberlichter in die Luft gegangen waren. 
 Hilf mir!
 Die Magie griff nach den stummen Worten. Riss sie auseinander, nur um sie binnen eines Wimpernschlags wieder zusammenzufügen.
 Tu was!
 Mehr war nicht nötig. Beim nächsten Schritt glitt Aurel auf einer dünnen Schicht blauen Eises aus und schlug der Länge nach hin.
 »Aur-!«
 Ein Schwall aus Wasser erstickte seinen Namen im Keim. Prustend schüttelte ich den Kopf. Wassertropfen gefroren noch im Flug und fielen mit einem melodischen Klirren auf den Boden. Die Magie griff zischend nach dem Wasser und … ich verkrampfte meine Finger in Aurels Fell und versuchte mich zusammenzureißen. Die Kontrolle zurückzubekommen. Das Ungeheuer, welches ich freigelassen hatte, wollte sich noch nicht zurück in den Käfig begeben. Mit einem lautlosen Fauchen schüttelte es meine plumpen Versuche ab. Wieder spürte ich, wie es nach dem Wasser griff …. 
 Ein sanftes Zwicken riss mich zurück in die Gegenwart. Schwer atmend lag ich noch immer mit Aurel auf dem Boden. Nur, dass dieser inzwischen mir den Kopf zuwandte und mich besorgt musterte. Seine Augen waren gerötet, das Wasser schien die schlimmsten Spuren des Sprays beseitigt zu haben. Leise winselnd rieb er seine Schnauze an meinem Gesicht. 
 »Schon gut«, meinte ich leise zu ihm. »Ich weiß schon.« Langsam löste ich die Finger aus seinem Fell und sah auf. Noa stand schwer atmend mit einem, nun leeren, Eimer Wasser etwas fassungslos neben der Szenerie. Auch Rabea schien sich langsam wieder zu fangen.
 »Das … das werde ich meinem Vater erzählen!«
 Ich ignorierte sie einfach. Aurel war mir gerade wichtiger. Dieses verdammte Gör konnte von Glück reden, überhaupt noch am Leben zu sein. Was nicht hieß, dass es sonderlich schade um sie gewesen wäre.
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sich das Eis noch immer durch das Wasser fraß und seine Fühler zum Schaufenster ausstreckte. Erste Eisblumen malten sich über die gesplitterte Oberfläche. Ich hatte einmal gelesen, dass Schaufenster von einer speziellen Folie überzogen waren, um zu verhindern, dass im Bruchfall alles in einem großen Chaos endete. Diese Folie musste gerade auch uns davor bewahrt haben, ziemliche Schwierigkeiten zu bekommen.
 »Hast du mich gehört, Edens! Das werde ich meinem Vater erzählen und der wird schon dafür sorgen, dass man deine tollwütige Bestie erschießt!«
 »Halts Maul!« Wütend sah ich zu ihr auf. Ich war durchnässt, erschöpft und gerade wirklich nicht in Stimmung, mit diesem dummen Kind zu streiten. Die Magie spürte meinen aufkochenden Zorn und ließ fast augenblicklich vom Schaufenster ab. Folgte der neuen Richtung meiner Gefühle. Das Eis vibrierte unter meinen Fingern, als es langsam an der Brüstung hinaufkroch. Scharfe Zacken erhoben langsam ihre Köpfe. Rabea merkte nicht einmal, wie nah die Gefahr war. Sie hatte sich inzwischen derartig in ihr Gezeter hineingesteigert, dass sie ein geradezu lachhaftes Ziel abgab. 
 Hör auf. Es ist genug.
 Doch alles Bitten und Betteln half nichts. Ich hatte längst keine Kontrolle mehr über meine Magie. Sie reagierte selbstständig, griff in die Tiefen meiner Seele und schien sich gegen den Grund von Ärger und Angst zu richten. Ich denke, sie versuchte mich auf ihre Art zu beschützen. Nur wenn sie Rabea wirklich erledigte, würde der Frieden nicht lange anhalten. Nervig hin oder her, vermutlich hatte selbst sie Eltern, die sie vermissen würden. Irgendwann zumindest.
 »Lauf!«
 Das Eis vibrierte in einem Singen, dann zerbrachen die Spitzen, welche sich den Mädchen von hinten wie Natternköpfe genähert hatten. Klingelnd landete das Eis auf dem Boden. Eine Welle aus Macht fegte meine Magie beiseite und beendete den Spuk.
 Als Aurel die Lefzen zu einem drohenden Knurren hochzog, wusste ich, dass dies nicht die scheinbare Rettung war, welche ich mir gewünscht hätte.
 »Ruby!« 
 Noas alarmierte Stimme ließ mich auf sehen. Rabeas Blick war, wie das der anderen Mädchen, völlig leer. Sie wirkte, als würde ein kleiner Stoß genügen, um sie einfach umfallen zu lassen. In jeder anderen Situation wäre das vermutlich sogar äußerst verlockend gewesen, doch gerade gefiel mir viel zu wenig, was ich da spürte. Die Magie, welche sich um sie wand, war nicht meine gewesen. Meine nicht und trotzdem viel zu bekannt. Nur nicht auf die gute Art und Weise.
 »Wie schade. Ich bekomme sicherlich Hausverbot, wenn ich dich hier töte.«
 »Ich freue mich auch dich zu sehen, Bruderherz.«
 David stand vor mir. Nur noch wenig hatte er mit dem Bruder gemein, welchen ich schon mein ganzes Leben kannte. Gerade war er Engel durch und durch und doch, doch waren seine Augen noch genau die gleichen. Nur viel kälter. Ich schluckte und legte Aurel beruhigend eine Hand in den Nacken.
 »Findest du die Flügel nicht ein klein wenig zu auffallend zu dieser Jahreszeit?« Langsam, und ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, kam ich wieder auf die Füße. »Im Dezember würdest du damit vermutlich in einem Kaufhaus voller Menschen viel weniger Aufmerksamkeit erregen.«
 Ich hoffte ein wenig darauf, dass mein Kommentar ihn daran erinnern würde, warum es in Zeiten von Handys und Youtube keine sonderlich gute Idee war, gerade hier einen Kleinkrieg vom Zaun zu brechen. 
 Seine Augen verengten sich warnend und Aurels Knurren wurde eine Spur lauter. Unauffällig sah ich mich um. Vereinzelt standen Menschen auf den Gängen, in den Geschäften, und rührten sich nicht. Es bedarf keine große Kombinationsgabe, um darauf zu kommen, dass was auch immer David mit Rabea und den anderen Cheers gemacht hatte, auch seine Anwendung bei den anderen Besuchern gefunden hatte. 
 »Wie ich sehe, Schwesterlein«, er zog das letzte Wort spöttisch in die Länge. »Hast du immer noch nicht dazugelernt.«
 »Was erwartest du denn? Soll ich mich für dich auf den Rücken rollen und Tod stellen?« Ich schnaubte. »Und das, wo du doch weißt, wie mies ich im schauspielern bin.«
 Leise zischelnd begann sich die Magie erneut um mich zu erheben. Wand sich schlangenartig um meine Glieder und schien zwischen dem Drang anzugreifen und dem Drang abzuwarten hin und her zu schwanken. Sie spürte meine Unsicherheit. Vielleicht auch diese dumme Liebe, die ich zu diesem Engel, der einmal mein Bruder gewesen war, noch immer empfand. 
 »Ich fand dich ziemlich überzeugend.« Seine Augen wurden kälter, als das Eis zu meinen Füßen. »Du musst dich ja totgelacht haben über uns.«
 »Bist du vollkommen verblödet Dav-!«
 »Nenne mich nie wieder so!« Eine Böe aus reiner Macht riss mir die Füße weg. Noa packte mich gerade noch rechtzeitig am Arm, um zu verhindern, dass ich der Länge nach hinschlug.
 »Sind wir heute ein wenig launisch?« Ich sah meinen Bruder an und konnte nur hoffen, dass ich meine Fassungslosigkeit vor ihm gut verborgen hielt. Bis eben hatte ich es mir verboten, wirklich daran zu glauben, dass er mich angreifen würde. Sein Nichtstun vorher, hatte ich mir ganz tief in mir drin, schönreden können. Aber das hier, das hier war eine ganz andere Sache. Das hier war ernst.
 Ich warf Noa einen Seitenblick zu. Er schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. Ich konnte es nur zu gut verstehen. Sah man das erste Mal einen Engel, so war man geradezu hin- und hergerissen von dem Drang zu fliehen und dem Bedürfnis, einfach nur zu starren. Sobald der erste Mordversuch begann, besann man sich meistens auf Ersteres. Ich hoffte, er würde es bald tun. Sehr bald. Dann würde ich ihm folgen können. Denn ich zweifelte daran, dass ich gerade wirklich in der Lage war, gegen meinen Bruder zu kämpfen und zu gewinnen.
 »Ich hab dich lieb.«
 Die Worte waren raus, noch ehe ich es verhindern konnte. Fast lautlos hatten sie meinen Mund verlassen und doch hatte er es gehört. Vielleicht hatte er sie auch von meinen Lippen gelesen. Wer wusste schon genau, was Engel so konnten. Aurels Ohren zuckten leicht. 
 David sah mich an. Seine Augen waren wirklich noch dieselben. Sie hatten sich nicht verändert. Dieses wunderschöne Akazienbraun gehörte, trotz der Kälte darin, noch immer zu dem Teil meines Bruders, in dessen Arme ich mich so oft geflüchtet hatte. 
 Ich wollte, dass er etwas sagte. Nur ein kleines Wort, welches mir bewies, dass wir beide noch immer … ja was? Die gleichen waren? Ein Team waren?
 Den Bruchteil einer Sekunde später brach er den Blickkontakt und wandte mir den Rücken zu. Seine Reaktion glich einem Faustschlag. Wortlos stolperte ich einen halben Schritt zurück, öffnete den Mund und wusste doch nichts zu sagen. Meine Magie griff nach meinen Gefühlen. Ich spürte sie um mich herum peitschen und sich wütend gegen dieses plötzliche Gefühl werfen, doch selbst sie hatte dagegen keine Chance.
 »Ruby!«
 War das Aurel? Oder Noa? Beide? Meine Welt schien plötzlich schrecklich tonlos zu sein. So bemerkte ich auch nicht, wie sich das Eis um meine Füße erneut auszubreiten begann. Schneller. Rücksichtloser. Mit kalten Fingern griff es selbst nach Aurel und malte Eisblumen auf sein Fell. 
 David hasste mich also wirklich. Weil ich war, was ich war. Wie konnte er es sich so schrecklich einfach machen? 
 Eine Träne lief mir die Wange hinab und gefror, noch ehe sie fallen konnte. Weitere folgten und die Magie griff nach jeder einzelnen. Ließ sie auf meiner Wange erstarren … dann der erste Biss der Kälte, der mir die Taubheit in meinen Beinen erst bewusst machte. Benommen sah ich an mir herab. Meine Füße waren von Eis überzogen. Langsam kroch es wie ein lebendiges Geschöpf an mir hinauf.
 Er hasste mich. 
 Die Worte schienen sich bis zur Unendlichkeit in meinem Kopf zu wiederholen. Machten mich taub für alles andere, und so war die plötzliche Dunkelheit ein Segen. 
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 Aurel drehte verblüfft den Kopf, als die Magie brach und die Teufelstochter hinter ihm zusammensackte. Radames war wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht und hatte seine Schutzbefohlene mit einem gezielten Schlag in den Nacken ins Land der Träume geschickt. Er hatte nicht einmal das kleinste bisschen davon bemerkt! Der Fae war wirklich beängstigend.
 Mit einem Kopfnicken von Radames glitt er in seine Menschenform und hob das ohnmächtige Mädchen auf seine Arme. Noa starrte ihn mit großen Augen an. Ob wegen der Wandlung oder aufgrund seiner Nacktheit, war gerade nicht ganz ersichtlich. Wenn es nach dem Werwolf ginge, hätten sie den Hexer auch einfach zurücklassen können. Allerdings musste Radames an das Theater gedacht haben, welches ein derartiges Handeln früher oder später nach sich ziehen würde. Mit festen Griff packte er den Hexer, ehe sie durch das flimmernde Portal verschwanden. Aurel warf einen Blick zurück. Der Engel stand noch immer regungslos an eben jener Stelle. Es war unmöglich, dass er das Auftauchen des Fae nicht bemerkt hatte. Aurel lag ein lautloses Knurren auf den Lippen.
 Er hatte sie entkommen lassen!
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 Schneeflocken schmolzen auf meinen Lippen. Sie schmeckten nach Kälte und Stille. Nach Nacht und dunklem Wald. Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah hinauf in einen umwerfenden Sternenhimmel. Nur träge tanzten die Flocken herab, schienen ungern ihre Heimat hoch über den Wolken verlassen zu wollen. Doch unendlich viele ihrer Brüder und Schwestern waren diesen Weg bereits gegangen. Unendlich viele würden folgen. 
 Ich wusste, wo ich war. Der Wald schien mich wie einen alten Bekannten zu begrüßen. Wieder war da dieses Gefühl von Frieden, dem ich einfach nicht trauen wollte. Zu deutlich waren die Erinnerungen an den letzten Traum. An dieses etwas, welches mich durch den stürmenden Schnee beobachtet hatte. Was war das gewesen?
 Langsam kam ich auf die Füße. Wie seltsam es war, in dieser Welt aus Eis keine Kälte zu empfinden. Vorhin war es anders gewesen. Zum ersten Mal hatte ich den Biss meiner eigenen Magie gespürt. Ihre Wut hatte sich so geradlinig gegen mich gerichtet, weil ich ihr mit aller Macht zu verbieten versuchte, diesen dummen Engel anzugreifen. 
 Langsam ließ ich den Blick über die Weite schweifen. Der Wald lag still vor uns. Nicht ein vorbeihuschendes Tier. Kein einziger, noch so kleiner Abdruck im Schnee. Eine makellose Reinheit, die man bewahren wollte. 
 Nach Osten oder Westen? Jede Richtung war so gut wie die andere. In welcher wohl dieses Ding zu finden war?
 Ich merkte, wie mich die Neugierde packte. Shun würde nur noch den Kopf schütteln, wenn er wüsste, an was ich wieder dachte. Er hielt mich eh schon für eine Irre, mit einer Schwäche für Zähne und Klauen. Eventuell auch mit einem relativ geringen Selbsterhaltungstrieb.
 Aber dies hier war ein Traum. Richtig? Was konnte mir in einem Traum schon passieren? 
 Ich entschied mich für Westen. Warum? Es gab keinen besonderen Grund, aber in irgendeine Richtung musste ich ja gehen. Die eine war so gut wie die andere. Lange dauerte es nicht, bis ich auf den ersten Hinweis stieß. Eine Spur hatte sich so tief in den Schnee gedrückt, dass die herabfallenden Flocken sie noch nicht vollkommen hatten bedecken können. Nachdenklich ging ich in die Hocke und fuhr mit den Fingern durch die Vertiefung. Ich hatte in verschiedenen Dokus etwas Ähnliches gesehen und wartete jetzt auf die mystische Erkenntnis, die mir verriet, was ich da vor mir hatte. Sie blieb aus. Was für ein Betrug. 
 »Aua!«
 Hastig zog ich die Finger zurück und hinterließ zwei rote Tropfen zwischen all dem reinen Weiß. Ich schwöre, sollte sich das ganze plötzlich als Opening für Schneewittchen herausstellen, würde ich kündigen! 
 Beim zweiten Versuch war ich vorsichtiger. Behutsam begann ich den Schnee fortzuwischen und hielt erst inne, als meine Fingerspitzen über eine glatte, kalte Oberfläche streiften. Ein paar weitere Flocken wurden vertrieben, dann war der Übeltäter gefunden?
 »Eine Muschel?«
 Vorsichtig hob ich die papierdünne Schale auf. Sie schillerte wie Perlmutt. Kein Wunder das ich sie zwischen dem Schnee nicht hatte entdecken können. 
 Nein, keine Muschel … eine …
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 »Eine …«, murmelnd öffnete ich die Augen. Über mir bogen sich die Äste der Bäume herab und flüsterten sich in ihrer mysteriösen Sprache geheime Dinge zu. Vielleicht lachten sie auch nur. Ich hatte gelernt, dass Bäume nicht so unbeteiligt waren, wie es immer schien. Sie beobachteten die Geschöpfe um sie herum ganz genau und trugen ihr Wissen demjenigen zu, der gelernt hatte zuzuhören. 
 »Eine?«
 Ich drehte den Kopf leicht nach rechts. Noas braunes Wuschelhaar tauchte in meinem Blickfeld aus. Seine Miene war eine interessante Mischung aus Besorgnis, Aufregung und Begeisterung.
 »Ist wer gestorben?« Meine Stimme klang merkwürdig rau in meinen Ohren und ich räusperte mich. Mein Hals war ganz trocken. 
 »Ich dachte DU stirbst uns noch!« Er klang fast beleidigt. »Mein Großvater hätte mir lebenslang Hausarrest verpasst, wenn dir was passiert wäre.«
 »Mir passiert ständig was. Gerade Gaard sollte das nicht so sehr überraschen.« Immerhin hatte er mir die Karten gelegt und wer wusste schon, was der alte Striga sonst noch aus ihnen herausgelesen hatte. »Oder meinst du mehr als sonst?«
 Sein böser Blick verfolgte mich, während ich mich mit einem leichten Stöhnen aufsetzte. Die Welt drehte sich so schön. Ganz nett, wenn da diese Übelkeit nicht wäre. Vielleicht wurde ich seekrank?
 »Hier trink das.« Er reichte mit einen Becher. Kurz danach bereute ich einen Schluck davon genommen zu haben. Das Zeug schmeckte, als würde irgendein Tier darin verwesen. Lange. Vielleicht ein Dinosaurier. Nur mit größter Mühe gelang es mir, es nicht gleich auszuspucken.
 »Was ist das für ein Zeug!« Angewidert wischte ich mir den Mund an meinem Shirt an. 
 »Der Fae, Radames, hat es mir für dich gegeben. Du sollst es komplett austrinken.«
 »War ja klar, dass es von diesem Idioten kommt.« Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte er extra fieses Zeug in den Sud getan. Was wollte er damit bewirken? Dass ich mich übergab? Da musste er sich gar nicht solch eine große Mühe machen. Inzwischen war ich Weltmeister darin. Auch der zweite Schluck war ekelerregend.
 »Stell dich nicht so an. Er hat mir geschworen, dass du davon wieder gesund wirst.«
 »Und den Geschmack hat er dabei außer Acht gelassen? Hast du das vielleicht mal probiert?« Auffordernd hielt ich ihm den Becher hin. Ein Ausdruck von widerstrebendem Ekel huschte über sein Gesicht, ohne das er etwas dagegen tun konnte. Die Versuchung war wohl zu groß gewesen und er hatte schon vorher probieren müssen. Mein Mitleid hielt sich in Grenzen.
 »Glaubst du, der Baum geht ein, wenn ich es verschütte?« Versehentlich versteht sich?
 »Du sollst es aber trinken!«, beharrte der Hexer. »Er hat gesagt, dass du es musst.«
 Natürlich hatte er das. Aber was daran war nun genau der Punkt, der mir verbot das Ganze zu ignorieren? Der Hexer hatte ziemlich lustige Ideen.
 »Noa, nicht einmal Shy interessiert sich für das Zeug und der frisst normalerweise sogar Badhocker. Das dürfte wirklich alles sagen.«
 »Nun trink schon!« 
 »Was hat er dir geboten, damit du mich damit nervst?«
 Noa mochte einmal ein ziemlich cooler Hexenmeister werden, aber gerade war er eben noch keiner. Er war jung, unerfahren und gerade dabei rote Ohren zu bekommen, während er gleichzeitig abwehrend den Kopf schüttelte. Aha.
 »Gar nichts. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«
 Das war vermutlich nur die halbe Wahrheit. Ich seufzte. »Noa?« Man sollte immerhin wissen, für was man sich gerade vergiftete … 
 »Naja … vielleicht hat er angedeutet, dass es wirklich einen Trank gibt, um Leute in Frösche zu verwandeln.«
 »Du verkaufst mich für Frösche?«
 »Ich braue dir auch so viele Portionen wie du willst?«
 Dieses Angebot war in all seiner Seltsamkeit überraschend verlockend. Zu gerne würde ich Rabea als Frosch sehen. Ob sie dann beim Hüpfen noch immer ihre Haare durch die Gegend schwang? Und was würde ihr Fanclub wohl zu diesem Imagewechsel sagen?
 Noa bemerkte es natürlich, dass ich anfing schwach zu werden. Das Angebot war schon auf eine gemeine Art und Weise verlockend. 
 »Na?« Er grinste. »Was ist ein kurzes Ekeln schon für diesen Preis?«
 »Was ist das überhaupt?« Ich deutete mit einem Kopfnicken auf den Becher. 
 »Etwas das nötig ist, um dich wieder auf die Spur zu bringen«, gab jemand anders die Antwort. Wie ein Geist war Radames, mit Aurel im Schlepptau, aus dem Wald aufgetaut. Seine Amethystaugen bohrten sich in meine. Ich wandte den Blick ab und sah gespielt interessiert in den Becher. Die Wut des Fae war fast greifbar. Vermutlich hatte er sein Schläfchen unterbrechen müssen, um mich in seine Welt zu zieh-.
 Ich lag schneller auf dem Boden, als ich hätte auch nur reagieren können. Aber selbst wenn ich es gekonnt hätte, ich wäre absolut machtlos gewesen. Der eiserne Griff meines Lehrers lag um meine Seele und machte jegliche Bewegung unmöglich. Spitzen scharfer Krallen kratzten über den papierdünnen Schutzwall. Sie besaß derartig viele Lücken, dass er sie jederzeit mit dem Nachhall eines einzigen Gedankens hätte einreißen können. Mir war bewusst, dass wir beide das wussten. 
 »Lass mich los!«
 »Wie kannst du so dumm sein dich mit einem Engel anzulegen!«
 »Er war einfach da! Ich habe mich ja nicht mit ihm auf ein Date getroffen oder so!« Zumindest nicht mit diesem Engel. Eilig versuchte ich, zumindest die Erinnerungen an Azer tief in meinem Geist zu verstecken. Mit ein wenig Glück war er zu wütend, um wirklich genau hinzusehen. Vielleicht ließ er es aber auch nur bei einer kleinen Machtdemonstration und ließ mir meine Gedanken. 
 »Du hättest tot sein können!« Die Wut des Fae fegte über mich hinweg. »Oder was noch viel schlimmer gewesen wäre. Du hättest überlebt, während sie hier tot sind!« Mit einer Geste deutete er auf Aurel, Shy und Noa. »Dann wäre deine labile Seele vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten und das was du vorhin abgezogen hast, wäre nichts im Vergleich zu wirklich eskalierender Urmagie gewesen!«
 »Das wäre nicht passiert!« Ich wollte nicht zugeben, dass es so gekommen wäre. David hätte uns jederzeit einfach dem Erdboden gleichmachen können. Es musste einen Grund gegeben haben, warum er es nicht tat. Mit Sicherheit lag das nicht an unserem coolen Auftreten. Vermutlich wäre nicht einmal der Fae wirklich auf einen Sieg gekommen. Er hätte uns Zeit erkauft. Mit Sicherheit hätte er Azer einen beachtlichen Kampf geliefert. Aber gesiegt hätte jemand anderes.
 Selbst Shun war an seine Grenzen getrieben worden. Damals hatte uns nur ein dummer Zufall gerettet. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht mehr hier. Ich schluckte. Noch immer lag der ölige Geschmack des Tees auf meiner Zunge. 
 »Genau das wäre passiert«. Radames sprach nur aus, was ich dachte. Dafür musste er nicht einmal in meinen Gedanken fischen. »Deine Seele gleicht einem Trümmerfeld! Caym mag es vor dir geheim halten wollen, aber genauso ist es. Das deine Magie sich gegen dich selbst gerichtet hat, ist genau aus diesem Grund passiert. Magie und Seele müssen in absolutem Einklang sein. Was du jedoch getan hast, ist dieser Macht, die dich instinktiv vor Schaden bewahren wollte, zurückzureißen wie ein wildes Tier.«
 Sein Griff lockerte sich leicht und ich sackte schwer atmend auf dem Boden zusammen. Viel Bewegungsfreiheit ließ er mir nicht. Sein Geist brandete wie ein Sturm um mich herum. Falls Aurel und Noa etwas davon mitbekamen, so schwiegen sie beide. Selbst Shy schien meinem Blick auszuweichen. Ich musste ihnen heute schreckliche Angst gemacht haben. 
 »Er war mein Bruder.«
 Drei Worte so voller Schmerz. Ein Wort voller unsagbarer Trauer. War. Ich musste es einsehen, auch wenn es so schrecklich weh tat. Seit Wochen wich ich diesem Gedanken aus. Vermied es, das leere Haus zu sehr in Frage zu stellen. Kochte immer essen für zwei, warf später alles fort. Starb jeden Tag ein wenig mehr. 
 Aurel, Wynther und Shy machten es besser. Sie lenkten mich von den trüben Gedanken ab. Seit meinem ersten Treffen mit Radames war es auch besser geworden …. War. Ich hasste dieses Wort mit jeder Faser meines Herzens. 
 »Er war es nie«. Seine Wut hatte sich gelegt, auch wenn ich ihr brodeln noch immer unter der Oberfläche seiner Macht spürte. Sie war schnell wieder hervorzulocken. »Er war immer ein Engel und Engel tun beständig dasselbe, wenn sie auf der Erde wandeln. Sie legen eine Maske an, verführen mit Worten, binden Herzen und töten.«
 »Er hat mir nie etwas getan!«
 »Sei nicht so dumm, Lapis!« Der Fae schnaubte. Leicht verstärkte sich sein Griff wieder. Lies mich genau spüren, dass ich keine Wahl hatte als jedem Wort zu lauschen. »Du warst für ihn nie etwas anderes, als Teil seiner Maske. Ein kleines, dummes Menschenmädchen, das er lenken konnte.«
 Aber es waren noch seine Augen gewesen! Ich wollte so gerne darauf beharren, doch ein Teil von mir wusste, dass er Recht hatte. Als er sich abwandte, hat er es mir bestätigt. Nicht einmal einen einzigen Blick war ich ihm noch wert gewesen.
 »Er hätte mich töten können.« Diese winzige Hoffnung blieb. Zumindest für ein paar süße Sekunden.
 »Vermutlich hatte er den Befehl, es nicht zu tun. Sie werden dich für etwas brauchen. Gut möglich, dass sie das Ritual von damals wiederholen wollen. Rituale unterliegen strengen Auflagen. Es muss vielleicht eine gewisse Mondphase abgewartet werden oder dergleichen. Was es auch ist, es hat dir Zeit erkauft.« Dieser Zufall war es, sagte sein Blick. Nur ein Zufall, den du das nächste Mal nicht auf deiner Seite hast. Dann bist du tot. 
 Ich sollte es endlich begreifen.
 Meine Familie war längst zerstört. Mein Bruder hasste mich, meine beste Freundin fand mich immer seltsamer. Der Einzige, der Stolz auf mich war, war ein Vater, der die Hölle regierte und nur darauf wartete, die Apokalypse einzuläuten. Zumindest, wenn man es mal sehr dramatisch sah. Verdammt! Ich hatte gerade wirklich Lust, dramatisch zu sein! Und zu heulen. Ich verkniff mir beides und schluckte meine Tränen hinunter. 
 »Lass mich los.« Ich betrachtete den Boden, auf dem ich lag. »Bitte.«
 Ein kurzer Moment des Zögerns, dann verschwanden die unsichtbaren Fesseln um meinen Geist und ließen mich meinen ersten freien Atemzug seit Minuten tun.
 »Wenn du dich erneut in solch einen Mist stürzt, werde ich dich nie wieder gehen lassen.«
 »Wow!« Ich hob eine Augenbraue. »Das klingt wie aus einem Kitschroman geklaut.« Einem ziemlich schlechten sogar.
 Radames ignorierte meinen groben Versuch etwas die Stimmung zu heben und drückte mir, sobald ich mich aufgesetzt hatte, den verhassten Becher in die Hand. Irgendwie hatte er es geschafft, keinen einzigen Tropfen von dem Zeug zu verschütten. Ich würde meine gesamte Büchersammlung darauf verwetten, dass die Bäume ihre Aktie daran hatten. Wie gesagt, man sollte Pflanzen gegenüber ein gesundes Misstrauen entgegenbringen. Wer wusste schon, was die heißgeliebte Palme so alles über einen zu berichten wusste. 
 »Trink!«
 Widerwillig nahm ich einen Schluck und verzog den Mund. Es schmeckte auch nicht besser als vor zehn Minuten. »Was zum Teufel ist das überhaupt?«
 »Es wird dir helfen, deine Magie wieder richtig zu greifen. Gerade streicht sie unruhig durch meinen Wald und sucht nach diesem Engel. Als ich dich und die anderen hergebracht habe, ist sie fast auf uns losgegangen« Er verzog leicht die Lippen. Kein Lächeln, eher ein Ausdruck von wirklich schlechter Laune. »Der Tee wird dafür Sorge tragen, dass deine Magie etwas gebändigt wird. Er enthält spezielle Kräuter, deren Gifte sich auf deine Kräfte legen.«
 »Gifte?!« 
 »Ich habe es dir schon einmal erklärt, dass so etwas bei dir auf wirklich langfristige Sicht nicht hilft. Dämonen besitzen eine erhöhte Resistenz gegenüber Giften. Deine Magie wird sich ein paar Stunden träge anfühlen, mehr nicht.«
 Hatte er gerade wirklich das Wort »hilft« verwendet? »Du hast den scheußlichen Geschmack vergessen zu erwähnen.« Ich warf dem Becher einen Blick zu. »Der wird mich bis in meine Albträume verfolgen!«
 »Hast du denn gerade noch welche?«
 »Was?«
 »Albträume?«
 »Seit letzter Nacht nicht mehr.« Noch immer fragte ich mich, was plötzlich anders war. »Da habe ich von einem Wald geträumt. Nicht dieser hier, er war anders. Es war Winter.« Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr entglitten mir die Einzelheiten. »Und da war etwas bei mir.«
 Blaue Augen in einem wirbelnden Meer aus Weiß. 
 »Hast du das vorhin gemeint?« Auf meinen fragenden Blick wurde Noa genauer. »Du hast im Schlaf geredet. Du hast immer wieder ›Eine‹ gemurmelt.«
 »Eine was?«
 »Das hast du nicht gesagt. Erinnerst du dich noch an etwas?«
 Zerknirscht schüttelte ich den Kopf. Es war so viel gleich nach dem Aufwachen geschehen, dass der Traum längst hinter Schleiern verlorengegangen war. Ich war mir inzwischen nicht mal mehr sicher, ob es wichtig war. 
 »Es war zweimal derselbe Traum?« Der Fae sah auf. Seine Züge wirkten ernst.
 »Nicht ganz«, ich rieb mir die Stirn. »Ich weiß es einfach nicht mehr so genau. Ihr seid mich ja gleich nach dem Aufwachen förmlich angefallen.« Wie sollte man da überhaupt etwas denken? Also ausgenommen von einem beherzten »Scheiße!«
 »Großvater sagt immer, dass Träume eine Bedeutung haben«, meinte der Hexenmeister bedächtig. »Vielleicht solltest du im Winter einfach drinnen bleiben?«
 »Bei Magiebegabten gehen Träume vereinzelt noch einen Schritt weiter. Sie spiegeln die eigene Seele, werden von der Magie verführt und manche Träume sagen einem sogar die Zukunft voraus.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Wir steuern vermutlich auf eine Katastrophe zu.«
 »Danke für die Blumen.«
 Er hatte mir die Sache mit dem Engel noch immer nicht verziehen. Was würde er wohl erst dazu sagen, wenn er das mit Azer wüsste? Vermutlich wollte ich das so genau gar nicht wissen. Ich lächelte.
 »Du solltest das im Auge behalten.«
 Verwirrt sah ich Radames an. »Und was soll ich bitte deiner Meinung nach tun wenn ich diesen Traum weiter habe? Einen Föhn mitnehmen? Die Erderwärmung beschleunigen?« Ich schüttelte den Kopf. »Außerdem ist er bisher besser, … als die Alternative.«
 Mehr musste ich eigentlich nicht sagen. Er war in meinem Kopf gewesen und hatte die Albträume aus ihrer Kiste gelassen. 
 Der Fae ignorierte einfach meine Aufzählung und fuhr in ungerührtem Ton fort. »Dann wirst du das nächste Mal versuchen, den Traum mit deiner Magie zu beeinflussen. So wirst du auch sehen können, was er vor dir verbergen will.«
 Ob ich das auch wollte, stand natürlich mal wieder nicht zur Debatte. Ich hatte mich einfach damit abzufinden. Manchmal fragte ich mich, ob dieses ganze Teufelsding die Probleme anzog, oder ob ich das schon ganz alleine schaffte. 
 »Wie soll ich das anstellen? Ich bekomme ja nicht einmal die einfachsten Sachen hin!«
 »Deswegen bist du hier, Lapis. Damit du endlich lernst, deine Kräfte zu benutzen. Zu deinem Schutz, aber auch zum Schutz derjenigen, die dir etwas bedeuten. Wenn du deiner Magie aber weiterhin erlaubst, nach eigenem gut Dünken zu agieren, wirst du früher oder später ein großes Problem bekommen.«
 »Dann zeig mir wie, anstatt mich ständig im Kreis laufen zu lassen!«
 »Ich kann dir nur Hilfestellungen geben. Lernen musst du es alleine. Unsere Magie ist verschieden.« Der Fae deutete auf Noa. »Genauso wie seine eine gänzlich andere ist.«
 »Wirklich?« Der Hexer schien interessiert. »Wie anders?«
 Radames schien zu überlegen, wie er es am einfachsten erklären könnte. Vermutlich wollte er es so einfach wie möglich machen, immerhin saßen zwei selbstmordgefährdete Idioten vor ihm. Wirklich sehr entgegenkommend. »Meine Magie ist wie dieser Wald. Weit, ruhig und leicht zu unterschätzen. Deine Magie, Junge, ist eher wie das Wasser. Tief, sanftmütig und voller Leben. Und dann gibt es deine Magie, Lapis.« Er wandte sich mir zu. »Deine Magie ist uralt und wild. Sie gehört mit zu der Ersten, die jemals diese Welt berührte. Außer deinem Vater tragen wohl nur die wirklichen Alten, jene aus Abaddon und Himmel, sie in sich. Gott natürlich oder auch die Engel wie Gabriel und Michael, dein Vater …«
 »Könnte er mir nicht helfen?« Die Idee schien grandios! Er besaß die gleiche Magie wie ich, wenn Radames Erklärung zutraf. Wer könnte mir also ein besserer Lehrer sein? 
 »Mach dich nicht lächerlich. Als hätte Lucifer Zeit sich um Nachhilfe zu kümmern.«
 »Ich bin seine verdammte Tochter! Er musste sich ein halbes Menschenleben nicht um mich kümmern, da dürfte diesem geflügelten Möchtegern ja wohl ein paar Nachhilfestunden nicht gleich zu viel werden.
 »Er kümmert sich derzeit um andere wichtige Dinge.« Er hob eine Augenbraue. »Weswegen ich auch das zweifelhafte Vergnügen habe, mich mit dir herumschlagen zu dürfen.«
 Was das für andere Dinge waren, gab er natürlich nicht preis und kurz fragte ich mich, ob es der Engelsmörder war, dem er auf der Spur war. Wenn mein Vater ihn jagte, konnte es doch nur eine Frage der Zeit sein. Oder? Andererseits waren auch die Engel hinter ihm her, glaubten allerdings wiederum, ihn in mir gefunden zu haben. Nur Azer schien davon nicht gerade überzeugt. Übelnehmen konnte ich ihm dieses Misstrauen nicht, immerhin waren unsere Kämpfe relativ einseitig verlaufen. Ich rannte um mein Leben und er versuchte mich umzubringen. Das Assiel nicht alleine auf meine Kappe ging, schienen die meisten der Hühner einfach vergessen zu haben. So entstanden also Legenden. Ich seufzte im Stillen.
 »Soll das dann weiter so ablaufen, wie damals, als du mir gezeigt hast, wie das mit der Mauer um meinen Geist funktioniert? Falls ja, zweifle ich daran, ob ich deine Methoden überlebe.«
 »Ziemlich dramatisch«, kommentierte der Fae und verdrehte die Augen. »Hättest du mir zudem anders auch nur einen Hauch Beachtung geschenkt?«
 Nein, vermutlich nicht. Die Antwort ärgerte mich weniger, als die Tatsache, dass er mich schon nach wenigen Minuten durchschaut hatte. 
 »Du kannst ihre Gedanken lesen?« Noa besaß für all dies eine viel zu große Begeisterung. Warum zum Geier lag er nicht zitternd unterm Bett? Das war doch unfair! Nicht einmal die Begegnung mit David hatte ihn auf lange Sicht aus dem Konzept gebracht. War das nun mutig oder dumm?
 »Gedankenlesen ist ein viel zu primitiver Begriff dafür. Wenn man den Geist eines Lebewesens berührt, kann man Gedanken, Bilder und ganze Erinnerungen daraus entnehmen. Man kann ihn aber auch verändern, versklaven oder gleich töten.« Er warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu. »Deswegen muss sie lernen ihren Geist zu schützen, ehe die Engel auf die Idee kommen, sich das mal genauer anzusehen.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe es sowieso nicht ganz, wie es kommt, dass ihnen das nicht aufgefallen ist. Selbst mit deiner absolut minderwertigen Mauer liegst du wie ein offenes Buch vor mir, falls ich mir nur etwas Mühe gebe.«
 »Bist du dann mal fertig, damit mich zu mobben?« Wollte nur mal fragen. Ich wusste ja, dass ich mies bin, aber das musste er nicht auch noch vor jedem in allen Farben ausbreiten. Himmel, der Kerl war ja schlimmer als meine Eltern!
 »Nein.« Radames sah mich belustigt an. »Sei froh, dass ich nur deine fehlenden geistigen Fähigkeiten betone und deine körperlichen Differenzen auslasse.«
 »Willst du ernsthaft gerade jetzt wieder davon anfangen?«
 »Schau dir doch mal diesen Jungen an! Selbst er hat einen besseren Hintern als du!«
 »Ruby! Dein Lehrer hat einen außerordentlich guten Geschmack, du solltest auf ihn hören.«
 Ich war von Idioten umzingelt …. 
 »Das sagst du vermutlich nicht mehr, wenn er dir zeigt, wie schräg er drauf ist.« Ich seufzte erneut. Heute bekam ich wohl Mengenrabatt darauf. Aurel grinste sein Wolfsgrinsen und hatte sich zusammen mit Shy auf meine andere Seite gesetzt. Abwesend streichelte ich durch das vielfarbige Fell des Werwolfs. »Woher wusstest du eigentlich, dass wir Hilfe brauchen würden. Radames?« 
 »Weil ich dich im Blick behalte, seit dem du das erste Mal hier warst.«
 »Wie ein Stalker?«
 »Eher wie ein wirklich sehr guter Stalker.«
 Danke, das war natürlich gleich um vieles beruhigender. »Ich habe doch versucht meinen Geist so abzuschirmen, wie du es mir gezeigt hast! Ich bin eben noch nicht so gut wie du darin.«
 »Es geht weniger um gut oder schlecht, als vielmehr dass du gerade einfach noch versuchst mich zu kopieren.« Ich spürte, wie Krallen sanft über meinen geistigen Wall strichen. »Du errichtest ihn aus Bäumen, die du einst in mir gesehen hast, aus Dunkelheit und Albträumen, die du aus dir selber kennst. Aber nichts davon bist wirklich du. Die Bäume sind Trugwerk und die Albträume nicht von Dauer. Du musst das Wesen deiner Magie finden und es erkennen. Wenn du das schaffst, dann wirst du auch eine unüberwindbare Mauer erschaffen können.«
 Magie erkennen. So wie er es sagte, klang es leicht. Geradezu lachhaft einfach. 
 »Kennst du die Natur meiner Magie?«
 »Nein.«
 »Was ist es bei Lucifer?« Wenn ich mit ihm verwandt war, dürfte das doch zwischen uns nicht gänzlich weit entfernt sein. Oder?
 »Seine Magie ist dem Feuer verbunden.« Radames hob die Hand und ließ eine kleine, flackernde Flamme darauf tanzen. »Die Verbundenheit zu einem Element bedeutet aber nicht, dass du nur dieses rufen kannst. Wie du ahnst, liegt mir die Erde besonders, dennoch kann ich zum Beispiel das Feuer zu mir rufen, oder auch den Wind. Es ist jedoch anstrengender, als wenn du nur dein reines Element zu dir rufst.«
 Wollte er mir damit sagen, dass es also doch vermutlich kein Feuer war? Ich dachte kurz darüber nach. Das oft Birnen und Elektronik den Geist auf gaben, könnte auf Feuer hindeuten. Die Hitze könnte einen Kurzschluss verursacht haben. Da ich allerdings noch nichts habe versehentlich in Flammen aufgehen lassen, könnte allerdings entweder darauf hindeuten, dass ich mies war, oder das diese Magieform mir nicht direkt verbunden war. Zwei oder dreimal hatte mir ein seltsamer durchsichtiger Schutzschild das Leben gerettet. War dies Luftmagie gewesen? 
 Ich sah Noa an. »Weißt du schon, was es bei dir ist?«
 »Wasser.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Großvater hat mich die ersten Tage ziemlich ran genommen, damit ich es begreife.«
 »Meinst du, er könnte das Gleiche mit mir machen?«
 »Unwahrscheinlich.« Das war wieder Radames. Natürlich ignorierte er meinen bösen Blick. »Du bist etwas Neues auf dieser Welt Lapis. Wann verstehst du das endlich? Lucifer lebt seit Jahrtausenden, aber zum ersten Mal wurde ihm ein Kind geboren. Ein Kind, dessen Natur sich erst jetzt beginnt durchzusetzen. Für dich gibt es keinen Präzedenzfall.«
 »Was genau willst du mir damit sagen?«
 »Ich will dir damit sagen«, meinte der Fae. »Das du vieles selber herausfinden musst. Wir können dir helfen, aber eine genaue Anleitung kann dir niemand geben. Auch der Striga nicht. Denn die Magie der Hexenwesen beruht auf einem gänzlich anderem Verständnis. Sie sind der Erde weitaus stärker verbunden, als andere Geschöpfe. Wenn du nun von seinem Großvater Unterricht bekommst, wirst du wieder nur anfangen zu kopieren, anstatt selber nach deinem Weg zu suchen.«
 »Also eigentlich kann mir keiner helfen«, stellte ich langsam fest. »Das heißt wiederum, dass du in gewisser Weise vollkommen nutzlos bist?«
 Der Fae seufzte. Anscheinend machte ich es ihm gerade wirklich schwer. Gut so, damit waren wir nämlich dann quitt. »Hast du dich bisher nie gefragt, warum unsere ersten Übungen so abliefen, wie sie es eben taten?«
 »Du meinst, deine Versuche mich zu ermorden? Keine Ahnung. Vielleicht weil du sadistisch veranlagt bist?«
 Langsam begann ich trotz meiner neckenden Worte aber zu verstehen, was er mir begreiflich machen wollte. Seine Übungen zielten bisher nie darauf ab, dass ich eine Art »Anleitung« bekam, der ich stumpf folgen konnte. Stattdessen setzte er mich einer Situation aus, bei der ich selber eine Lösung finden musste. Eine eigene Lösung. »Manchmal wäre eine einfache Schritt-für-Schritt Anleitung trotzdem hilfreich.« Ich sah Noa an. Es war wirklich fast schon ein wenig unfair, dass er damit so gut zurechtkam. Ich musste mich wohl noch mehr anstrengen. Gerade jetzt, wo es um so vieles gefährlicher geworden war. 
 »Aber dann würde es doch nur halb so viel Spaß machen«, meinte der Fae und zwinkerte mir zu. Noa lächelte. Er schien zufrieden damit zu sein, dass sich die drückende Stimmung verzogen hatte. 
 »So ungern ich dieses ausufernde Schwätzchen in andere Bahnen lenke«, bemerkte der Werwolf und gähnte. »Aber was unternehmen wir nun wegen dem Engel? Er könnte jederzeit bei ihr zu Hause auftauchen.«
 »Um es genau zu nehmen, hat er das vorher auch schon gekonnt.« 
 »Falls sie wirklich auf einen Befehl lauern, ist das nicht mehr sicher.« Aurel beachtete mich nicht. Was da jetzt weniger sicher als vorher war, behielt er für sich. Das Radames auch noch leicht nicke, trieb mich in den Wahnsinn. Zumindest Noa runzelte leicht die Stirn. Schien ihm wohl auch gerade schleierhaft zu sein.
 »Ich werde euch noch stärker im Auge behalten«, meinte er dann nach einem kurzen Moment des Schweigens. »Selbst wenn es nur ein paar Throne zu euch verschlagen sollte, werde ich euch sicherheitshalber in meine Welt rufen.«
 »Werde ich da vielleicht auch noch gefragt?« Ich hob eine Augenbraue. Die Vorstellung, jederzeit in diesen Wald zu purzeln, war wenig beruhigend. Besonders falls man zufälligerweise gerade unter der Dusche stand. Da legte ich mich doch lieber mit den Thronen an. Die könnten danach zumindest nichts mehr von dem, was sie gesehen hatten, ausplaudern. Wenn es gut lief. Und Mädchen, die sich bespannt fühlten, konnten wirklich hart zuschlagen. Sah man in jedem Anime. 
 »Nein.«
 Grummelnd verschränkte ich die Arme und schmollte. Natürlich wusste ich, dass ich mich im Notfall mit Sicherheit nicht gegen diese Maßnahmen stellen würde, ich war ja nicht blöd, aber es wäre doch nett gewesen den Plan zumindest mit mir zusammen auszuhecken. Oder? War ich etwas zu kleinlich? Vermutlich ….
 Da ging mir plötzlich auf, was mich schon eine Weile irritiert hatte. Ich wandte mich meinem Fae-Lehrer zu. »Wie hattest du mich eigentlich im Blick?«
 »Ich habe deinen Geist nie wirklich losgelassen. Es bestand immer eine feine Verbindung, durch welche ich dich am Rande meines Bewusstseins spüren konnte. Wenn nichts Außergewöhnliches passiert, bist du eher ein störendes Hintergrundgeräusch. Heute jedoch brachen deine Gefühle derartig heftig über mir zusammen, dass ich sofort wusste, dass etwas nicht stimmen konnte.«
 »Nur heute?« 
 »Deine Träume sind kein Grund für mich einzugreifen.«
 Eigentlich hatte ich nicht von meinen Träumen gesprochen. Gestern war viel mehr passiert. Erst stand ich dem Crocotta gegenüber, dann Azer. Ich hatte mir fast in die Hosen gemacht bei unserem kleinen Ausflug. Wie konnte Radames das nicht bemerkt haben? War es möglich, dass Azer unsere Verbindung gestört hatte? Aber wäre es dem Fae nicht aufgefallen, wenn er mich plötzlich gar nicht mehr spürte?
 Ich wagte nicht danach zu fragen. Vermutlich würde er an die Decke gehen und nochmal so einen Wutausbruch wie vorhin, wollte ich nicht so schnell wieder erleben. Falls Azer wiederkam und ich ging fest davon aus, würde ich ihn danach fragen müssen. 
 »Dann bin ich ja fast beruhigt«, meinte ich mit einem leicht verkrampften Lächeln. War nur zu hoffen, dass Caym und Radames sich nicht zwischendurch zu einer Tasse Kasse trafen. Den Schlamassel wieder auszubaden, würde äußerst viele Nerven kosten. 
 »Trink deinen Tee«, erinnerte Noa mit einem Grinsen. 
 »Trink ihn doch selber!«
 »Ich bin leider kein Cheater und gegen Gift immun.« Er grinste. »Aber weil du so niedlich bist, lasse ich dir das mal durchgehen.«
 »Und wegen den Fröschen«. Ich konnte nicht anders und musste sein Grinsen erwidern.
 »Natürlich auch wegen den Fröschen«, gab er bereitwillig zu. 
 Ein letztes Mal noch sah ich auf den Becher hinab, dann fasste ich mir ein Herz und kippte die widerliche Flüssigkeit in ein paar schnellen Zügen runter. Den öligen Verwesungsgeschmack zu ignorieren schaffte ich nur halb. Als ich den Becher absetzte, stieg mir für einen Moment bittere Galle auf. Meine Erfahrungen mit dauerhaft anhaltender Übelkeit erwiesen sich an dieser Stelle als äußerst hilfreich. »Das werde ich nie wieder trinken!« Was tat man nicht alles für das Glück und die Freude eines Freundes. Auch, wenn man diesen Freund eigentlich kaum kannte. 
 »Du schuldest mir was!«
 »Ich stehe zu meinem Wort.« Noa wirkte regelrecht selig.
 »Spürst du schon etwas?« Radames nahm mir den Becher ab und sah mich aufmerksam an.
 »Nicht wirklich.« Ich horchte in mich hinein. »Oder warte, doch. Mir ist jetzt viel übler als vorher.«
 »Deine Magie«, erinnerte er mich geduldig. »Deine körperlichen Belange sind gerade zweitrangig.«
 Für einen Augenblick war es so unglaublich verlockend, ihm einfach die Zunge herauszustrecken. Aurel zwinkerte mir zu. Vermutlich hatte er gerade meine Gedanken erraten, also blieb ich brav und horchte in mich hinein. Tatsächlich war dieses unruhige Ziehen in meinem Blut verschwunden. Was zurückblieb, war die Trägheit eines Monsters, das den Kopf zurück auf die Tatzen gelegt hatte. Bis zum nächsten Mal.
 »Sie ist ruhiger. Auch, wenn ich nicht sagen kann wie lange das so bleiben wird.« 
 »Das genügt vollkommen, damit wir sie hiermit etwas im Zaum halten können.« Der Fae zog aus seiner Tasche einen schmucklosen, dunklen Stein hervor. Ein einfaches Lederband war durch ein Loch in seiner Mitte geführt worden, sodass man ihn als Kette tragen konnte. Solch einen Stein hatte ich schon einmal gesehen. Ein Hühnergott. Vor Jahr und Tag hatten Leute diesem Stein ziemlich viel angedichtet, aber ….
 »Sag mir nicht, dass dieses ganze Gespinne um diesen Stein stimmt?« Irgendwann musste doch wirklich auch mal Schluss sein. 
 »Nicht alles«, beruhigte mich der Fae. »Das mit den Hühnern ist Blödsinn.«
 Zumindest etwas.
 »Falls das aber ein Zeichen deiner Zuneigung ist, dann hätte ich lieber Schokolade.«
 »Falls ich dir jemals ein Zeichen meiner Zuwendung angedeihen lasse, wirst du das schon merken«, spottete mein Lehrer. »Vielleicht, wenn an dir etwas mehr dran ist. Obenherum zum Beispiel.«
 »Rede ruhig weiter, wenn du willst das Shy dich frisst.« Liebenswürdig lächelte ich ihn an. Der Hühnergott lag inzwischen in meiner Hand. Er fühlte sich rauer an, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte. Auch seine Oberfläche war nicht nur schwarz, sondern hier und da durchzogen von weißen Schlieren, die alle auf das Loch in seiner Mitte zuzustreben schienen. 
 »Trage ihn die ganze Zeit bei dir. Er wird dich schützen. Hühnergötter stehen von je her eng mit der Natur in Verbindung. Er wird deine Kräfte beruhigen, wenn es nötig sein sollte. Aber Vorsicht! Auch er wird nicht deine gesamte Magie aushalten können. Das kann niemand. Dafür ist sie viel zu mächtig. Versuche also nicht die Kontrolle zu verlieren und die halbe Stadt auszulöschen.«
 »Ich gebe mir Mühe«, meinte ich sarkastisch. Bisher hatte ich noch nie eine halbe Stadt ausgelöscht! Nicht einmal ein Haus. Gut, mein Zimmer sah immer aus, als würde dort ein Weltuntergang stattfinden, aber hey! Ich war ein Mädchen!
 Unter Radames wachsamen Augen zog ich mir das Band über den Kopf und schob es unter mein Shirt. Der Stein fühlte sich leicht kühl auf meiner Haut an. 
 »Zufrieden?«
 »Nein, aber mehr ist gerade wohl nicht drin.«
 Manchmal war er so ein Idiot. »Und was machen wir jetzt?«
 »Jetzt«, meinte er und sah mich an. »Geht ihr nach Hause. Ein wenig Ruhe und Frieden will ich nämlich auch noch heute bekommen. Das bedeutet für dich, Lapis, keine Engel oder Kriege oder Opferungen.«
 »Opferungen?« Noa sah mich mit großen Augen an. Zumindest diese Nachricht trieb ein erwartetes Maß an Blässe auf seine Züge. 
 »Eine Geschichte für eine andere Zeit.«
 Damit vertrieb uns Radames erst mal aus seiner Welt. Mithilfe eines seiner schillernden Portale schickte er uns zurück. Aurel ging als Erstes, ich folgte ihm und wäre fast über den Werwolf gestolpert. Wie versteinert war er knapp vor dem Portal stehen geblieben. Das warme Leuchten erhellte unseren Flur … und David, welcher mit einem starren Blick an der anderen Wand lehnte und auf uns gewartet zu haben schien. Augenblicklich versteifte ich mich. Spürte, wie die Magie in mir träge den Kopf hob, doch ihr Knurren schien dumpf und wie aus weiter Ferne zu kommen. 
 Aurel und ich blieben wo wir waren. Egal wie flink David sein würde, wir wären schneller zurück in Radames Wald und damit in Sicherheit. 
 »Ziemlich spät für einen Besuch zu Hause, oder Bruder?« 
 David sah mich an. Seine Augen bohrten sich in meine, als würde er etwas suchen und nicht finden. Zur Sicherheit zog ich meine Mauer höher und spürte gleichzeitig Radames sanfte Berührung am Rand meines Geistes. Er half mir und umschlang meinen Wall mit seiner Macht. Machte ihn undurchdringlich für jeglichen Versuch, einen Blick in meine Gedanken zu erhaschen. 
 »Ich muss gestehen, ich bin ein wenig überrascht, dass du schon wieder auf den Beinen bist. Kakerlaken sind schwer tot zu bekommen, Schwesterherz.« David sah mich unterkühlt an. »Besonders die wirklich, wirklich dummen.«
 »Seit wann redest du wieder mit mir?« Ich vergrub eine Hand in Aurels Fell. Einerseits um ihn zu beruhigen, andererseits um mich selber daran zu erinnern, wer ich war. Was ich war und was dies für uns beide bedeutete. »Ich dachte, wir wären noch bei langen bedeutungsschwangeren Blicken und kleinen, süßen Todesdrohungen?«
 Er reagierte nicht auf meine Stichelei. Natürlich nicht, dafür kannte er mich wohl einfach inzwischen zu gut und zu lange. Auch wenn er all das für eine Lüge halten mochte. 
 »Ein weiterer dieser subtilen Auftritte wie vor einigen Stunden und du wirst dich nicht mehr über Drohungen beschweren können. Aber du warst ja schon immer viel zu impulsiv. Ein Grund, weswegen du auch nie eine Chance gegen mich hattest.« Und nie haben wirst, sagten seine Augen. 
 »Ich denke, ich habe genug bewiesen, dass deinesgleichen noch lange nicht so perfekt ist, wie ihr immer glaubt.« Ich zwang mich zu einem steifen Lächeln und spürte Radames Zustimmung in meinen Gedanken. »Und anders als Kakerlaken sind Tauben viel leichter zu töten.«
 Okay, ich gebe es zu, dass es vielleicht nicht unbedingt wie die beste Idee erschien, einem Engel mit einer Drohung zu kontern. Bedachte man aber, in welcher Situation ich mich befand, gab es eh nicht mehr viel, was ich falsch machen konnte. Und wenn der einzige Grund die Angst der Engel war, die mich vor einer offenen Jagd bewahrte, dann wäre ich dumm diese Karte nicht auszuspielen. Radames hatte meinen Plan geahnt und ihm zugestimmt. Es war nichts weiter als ein Bluff. Nun lag es an mir, ihn möglichst glaubwürdig auszuspielen.
 Davids Augen wurden schmal. Gerührt hatte er sich noch immer nicht. Er wusste, dass er uns so niemals in die Finger bekommen würde. Wir standen zu nah am Portal und mein Lehrer dahinter war auf dem Sprung, um uns beim kleinsten Anzeichen von Gefahr wieder in Sicherheit zu bringen. Also blieb er, wo er war und starrte uns an. Aurels Körper vibrierte unter dem lautlosen Knurren leicht unter meinen Fingern.
 »Es wäre sicherlich ein Vergnügen deine Existenz sofort hier und jetzt zu beenden, aber du hast Glück. Für dich ist etwas gänzlich anderes geplant und du kannst mir glauben, der ganze Himmel ist mehr als nur bereit vorzustürmen, sobald wir den Befehl dazu bekommen.«
 »Wie süße, loyale Kettenhunde.« Ein abfälliges Schnauben konnte und wollte ich mir nicht verkneifen. »Bist du schon einmal auf die Idee gekommen, selbstständig zu denken?«
 »Du meinst … wie du?« Um seine Mundwinkel spielte ein freudloses Lächeln. »Ich an deiner Stelle würde weit, weit weglaufen, kleiner Dämon.« Er spie mir das Wort förmlich vor die Füße. »Verkrieche dich unter dem Dreck deines Erbes und hoffe darauf, dass wir dich nicht finden, wenn wir zur Jagd rufen. Tu uns aber einen Gefallen und mach es nicht noch leichter, als es ohnehin schon wird, indem du das gleiche wie heute noch einmal abziehst.«
 Mühsam verkniff ich mir ein Knurren. »Wenn du nur hier hergekommen bist, um mich zu verspotten, kannst du gleich wieder gehen. Ich habe wichtigere Dinge zu tun, als mich mit einem Engel zu unterhalten!«
 »Wirklich? Und was wäre das? Zitternd unter der Bettdecke liegen und hoffen, dass alles nur ein böser Traum ist?«
 Radames hatte Recht behalten. Dieses Geschöpf hier vor mir, hatte kaum noch etwas mit dem Bruder gemein, den ich so viele Jahre geliebt hatte. Nie hatte ich es so überaus deutlich gespürt, wie gerade eben. 
 »Nun denn, dann will ich dich dabei nicht weiter stören.« Langsam stieß sich David von der Wand ab und trat einen halben Schritt in den Raum hinein. Aurel spannte die Muskeln an. Ein weiterer Schritt und er würde vorschnellen und sich in einen Kampf stürzen, den er unmöglich gewinnen konnte. Ich danke den Dämonengöttern dafür, dass der Engel blieb, wo er war. Ein kühles, kaum zu deutendes Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir haben längst gefunden, was wir gesucht haben, Teufelskind. Und wenn du erst wirklich begreifst was das bedeutet, ist es zu spät.« Er drehte sich um. Wieder sah ich nicht mehr als seinen Rücken. Seine Flügel waren unter dem Schleier seiner Magie verborgen, seine Sachen so normal wie meine. 
 »Wir sehen uns bei deiner Hinrichtung.«
 Dann ging er. Ganz einfach und unspektakulär durch die Tür. Ich weiß nicht, wie es euch da so ging, aber wenn man selber vor einem schillernden Portal stand, erschien sein Abgang doch schon irgendwie ziemlich langweilig.
 Aurel und ich tauschten einen Blick. »Nicht einmal eine Minute konntest du seine Anweisung beherzigen? Er hat doch gesagt Keine Engel!«
 »Das kannst du mir ja wohl nun wirklich nicht in die Schuhe schieben!«
 Einen kurzen Augenblick verharrten wir noch an Ort und Stelle. Lauschten schweigend in die Stille des Hauses hinein, bis das Portal uns einen aufmunternden Schubs gab. Es war sicher. Kein Grund, länger zu zögern. 
 »Meinst du, wir sollten hier bleiben?«
 »Radames wird aufpassen und Shy und ich sind auch noch da. Egal was passieren wird, er oder einer seiner Tauben wird sich nicht ungesehen anschleichen können.« Aurel klang viel zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Wie konnten sie sich da nur so verdammt sicher sein? Wer waren wir, dass wir wirklich wussten, zu was die Engel im Stande waren? 
 »Irgendetwas läuft da«, ich schüttelte den Kopf. Davids Besuch war eine Kriegserklärung gewesen. Dieser ganze Schlamassel hatte sich zu einer Größe aufgebauscht, die ich nicht mehr überblicken konnte. 
 »Irgendetwas läuft immer.« Der Werwolf warf einen Blick über die Schulter. Das Portal schloss sich hinter uns. Radames würde Noa direkt bei seinem Großvater absetzen. Es war sicherer, als den jungen Hexer alleine auf den Weg zu schicken. Er hatte immerhin das große Pech gehabt, dass er mit mir gesehen wurde. David würde das mit Sicherheit nicht vergessen. 
 Sanft drückte sich der Werwolf an mich. »Es bringt nichts jetzt darüber nachzudenken. Du solltest versuchen dich zu erholen.«
 »War das gerade ein sanfter Tadel wegen meinem Ausraster vorhin? Ich habe mich schon gefragt, wann du etwas dazu sagen wirst?« Ich hob Shy vom Boden auf und drückte den Höllenhund an meine Brust. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch Angst gemacht habe.«
 »Am Anfang war ich wirklich wütend auf dich. Inzwischen, … ja ich denke inzwischen kann ich dich verstehen. Du wolltest dich nicht gegen deine eigene Familie stellen, auch wenn die ganze Welt darüber den Kopf schütteln mag.« Er gab mir einen aufmunternden Schubs. 
 »Was hat sich verändert?« 
 Zusammen gingen wir die Treppe hoch und in mein Zimmer. Das Haus an sich hatte sich nicht verändert. Alles stand noch genau an der gleichen Stelle. War so, wie ich es verlassen hatte. Und doch hatte es binnen Stunden etwas Entscheidendes verloren.
 »Erinnerst du dich noch daran, als Wynther und ich hier ankamen, da haben wir kurz über meinen Bruder geredet?«
 »Ja. Ihr habt gemeint, dass er wegen der Sache mit deinem Vater verdächtigt wurde. Hat sich das inzwischen gelegt?«
 »Ich weiß es nicht, dazu fehlt mir gerade der Kontakt zu meinem Rudel. Ich hoffe Wynther lässt sich bald einmal blicken.« Kurz verlor sich sein Blick in der Ferne, dann schüttelte er sich leicht. »Du hast uns damals nicht danach gefragt, warum sich alle so sicher sind, dass es Siam war.«
 Er hatte Recht, das hatte ich nicht. Allerdings hatte ich auch eher das Gefühl gehabt, dass mich das nicht wirklich etwas anging. Es war nicht immer hilfreich, gleich auf jedes Problem anzuspringen und seinen Finger in Wunden zu bohren. So sagte ich nichts und sah ihn nur schweigend an.
 »Siam ist kein Werwolf, musst du wissen. Meine Mutter … sie ist damals einem Kater aus dem Katzenclan in die Hände gefallen und was er ihr angetan hat …« Ein leises Knurren lag in der Luft. »Dann wurde sie schwanger und das ganze Rudel hatte damals gedacht, dieses Kind sei von ihrem Mann, dem Alpha, und würde meine Mutter aus ihrer Depression reißen. Zwischenzeitlich wurden ich und meine Geschwister geboren. Alles schien gut und wieder perfekt zu sein. Wir waren eine normale Familie. Siam erreichte dann das Alter, in dem die Wergene beginnen durchzuschlagen. Die erste Wandlung stand an und …« 
 »… er wurde nicht zu einem Werwolf«, beendete ich leise seinen Satz. Nur im Ansatz konnte ich mir den Schock für alle beteiligten vorstellen. Am meisten noch für dieses Kind, das sich über Jahre hinweg als volles Mitglied des Rudels gefühlt haben musste. Als Teil der Familie. Was mochte in diesem kleinen Jungen vorgegangen sein?
 »Mein Vater hätte ihn damals fast umgebracht, wären nicht die Anderen dazwischen gegangen. Es ist ein unausgesprochenes Gesetzt des Rudels, dass niemand das Recht hat ein Mitglied des Rudels grundlos zu töten. Und was konnte dieses verwirrte Kätzchen dafür? Doch Siam verlor viel mehr, als sein Leben. Er verlor innerhalb eines Tages die Achtung des Rudels, seine Freunde und das Anrecht der nächste Alpha zu werden. Er verlor seinen Wolfsnamen.«
  Siam … mir war es bis eben nicht aufgefallen. Es war der Name einer einfachen Hauskatze. 
 »Glaub mir, Ruby. Für Wergeschöpfe wie uns gibt es nichts schlimmeres, als unser Rudel zu verlieren. Denn auch wenn Siam noch bei uns ist, ist er unsagbar einsam. Deswegen«, schloss er. »Deswegen kann ich sehr gut verstehen, warum du dich weigern willst, ihn zu hassen. Ich hasse meinen Bruder auch nicht. Ich habe nie verstanden, warum er plötzlich jemand anders sein soll. Allerdings hat mein Bruder mich natürlich auch nie versucht umzubringen.«
 »Ha. Ha. Wirklich sehr witzig.« Ich knuffte ihn in die Seite. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum Siam verdächtigt wird. Wenn er so einen schlechten Stand in deinem Rudel hat, muss er doch wissen, dass er der Erste wäre, den man beschuldigt.«
 »Aber wenn Vater gestorben wäre, wäre mein Bruder Rei der nächste Alpha geworden. Rei und Siam sind schon als Kinder ein unzertrennliches Gespann gewesen. Er würde den anderen verbieten so mit Siam umzugehen. Auf lange Sicht würde sein Leben bedeutend leichter werden.«
 Aurel schwieg. Ich wusste, was er sagen wollte. Das Motiv wäre da.
 »Und? Glaubst du daran?«
 Er schüttelte den Kopf. »Niemals! Du hast ihn leider nicht getroffen, aber Siam hat sich sein freundliches Naturell trotz dieser ganzen Geschichte, trotz des ganzen Hasses, der ständig auf ihn niedergeht, bewahrt. Er würde Vater nichts antun, alleine weil er hofft, ihm eines Tages zu beweisen, dass er trotz seines Erbes etwas wert ist.«
 »Suchen deine Leute denn dann wirklich den Täter? Oder machen sie es so wie die Todesengel bei Shy. Sie picken sich ihren Täter raus und bauen die Indizien so, wie es ihnen in den Kram passt.«
 »Sie werden ordentlich arbeiten müssen. Wynther wird ihnen allen keine andere Wahl lassen. Dafür werden wir mit dem Ergebnis am Ende leben müssen. Wie es auch ausfällt.«
 Zweifelnd wollte ich den Kopf schütteln, verkniff es mir aber. Aurel glaubte an sein Rudel und er glaubte an Siams Unschuld. Ich selber kannte seinen Bruder nicht und hoffte, dass ihn das Ergebnis dieser ganzen Sache nicht zerstören würde.
 »Familie ist manchmal wirklich ziemlich scheiße.«
 »Das kannst du laut sagen!«
 Wir lachten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, es nach so langer Zeit mal wieder wirklich mit Herz zu tun. Unsere Welt begann auseinanderzufallen und sich aus den Trümmern neu zu ordnen. Wir mussten irgendwie das Beste daraus machen. Was konnte da ein bisschen Wahnsinn schon schaden?
 »Lass uns schlafen gehen. Das Chaos wird ein paar Stunden auch ohne uns zurechtkommen.«
 Aurel stimmte zu und nach einem kurzen Stopp im Bad machten wir drei es uns bequem. Aurels Wolfskörper ließ mein Bett fast schon klein wirken, ihn bitten, auf dem Boden zu schlafen tat ich nicht. Sein sanftes Atmen, die Wärme seines Körpers und seine Nähe gaben mir ein Gefühl von Sicherheit, das ich einfach brauchte. Sanft kraulte ich ihm die Ohren. 
 »Was hast du eigentlich an deiner rechten Hand gemacht? Ich habe vorhin Blut gerochen.«
 »Was meinst du?« Als ich die Hand hob, war der hauchzarte Schnitt kaum zu erkennen. Er tat nicht weh und wäre mir wohl nicht weiter aufgefallen. »Ich weiß nicht genau.« 
 Nur lose war da eine Erinnerung von wirbelndem Schnee. Blinzelnd nahm ich die Hand runter. Was war da noch? Ich konnte es nicht greifen.
 »Lass uns schlafen.«
 »Gute Nacht.«
 »Gute Nacht ihr beiden.« 
 Shy löschte das Licht, kam zu uns ins Bett und rollte sich neben mir zu einer Kugel zusammen. Stille senkte sich über uns, bald nur durchdrungen vom leisen Schnarchen meiner hundeartigen Freunde. Ich ahnte, dass trotz des Schlafs sich wohl niemand an uns heranschleichen konnte. Werwölfe, Höllenhunde und auch Fae waren ein unheimliches Gespann, wenn sie zusammenarbeiten. Ich fragte mich, ob ich eines Tages wirklich verstehen würde, was sie alle zu dem machte, was sie nun einmal waren. Als Teil meiner neuen Welt.
 Vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken, streckte ich die Hand aus und holte den schmalen Federdolch aus meinem Nachttisch. Wenn meine Mom ihn einmal finden würde, käme ich wohl in gehörige Erklärungsnot. 
 Na du Idiot, wo bist du gerade, dachte ich im Stillen und drehte die Klinge so, dass das zarte Federmuster im fahlen Licht aufblitzte. Inzwischen hatte ich keine Angst mehr, mich an ihr zu verletzen und wie Assiel zu enden. Shun hätte sie mir wohl schon längst fortgenommen, wenn es so wäre. Er kannte ja meine leicht tollpatschige Art zu Genüge. Vielleicht kam irgendwann einmal der Tag, an dem ich ihm die Waffe mit besten Grüßen nicht zurückgeben würde. 
 Gute Nacht.
 Ich schloss die Augen und drückte den Federdolch an mich. Vielleicht konnte er mir in dieser Nacht wieder einmal helfen. Womöglich begleitete er mich sogar mit hinein, in meinen Traum aus Eis und Schnee. Er wäre ein willkommener Begleiter. 
 Als der Schlaf nach mir griff, kündigte sich der Traum mit dem Geschmack von Winter auf der Zunge an. Mit dem Geruch von Schneeflocken und Tannengrün … dann ein Schatten, der alles vertrieb. Ein kühler, sanfter Wind, der über meine Seele strich und die unruhigen Wellen glättete. 
 In dieser Nacht kamen weder Schnee noch Albtraum zu mir.
 Was ich nicht bemerkte, war, wie der Höllenhund aufsah und leise in die Dunkelheit knurrte. Nach ein paar endlosen Sekunden legte er den Kopf zurück auf die Pfoten und ließ den Schatten, welcher sich leise raschelnd von den anderen trennte, unbehelligt ziehen. 
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 Schweigend und mit verhüllter Aura verborgen vor der Welt, beobachtete Lucifer wie ein dunkler Vogel vom Fenster seiner Tochter aufflog und im Nachthimmel verschwand. Ein stilles Lächeln lag auf seinen Lippen.
 »Du solltest das unterbinden.«
 »Wirst du etwa eifersüchtig, Caym?« Lucifer wandte sich dem Todesengel an seiner Seite zu. »Immerhin war eure kleine Szene so niedlich, als meine süße Tochter dich in deine Schranken verwiesen hat.«
 Caym ließ das leise Gelächter über sich ergehen. Am Ende war ihm klar gewesen, dass der Fürst von Abaddon sich irgendwo in der Nähe herumtrieb. Er war immer in der Nähe, sobald es eine Chance dafür gab, dass er sich anschließend über Caym amüsieren konnte. »Ich gebe zu, dass du recht hattest.«
 »Natürlich hatte ich recht.« Lucifer warf einen liebevollen Blick zum Fenster seiner Tochter. »Ich wusste von Anfang an, dass sie stark genug ist, um den kleinen Höllenhund zumindest so sehr an sich zu binden, dass derartige Probleme gar nicht erst auftreten würden. Der Rest wird sich nun mit der Zeit regeln. Vielleicht sogar schneller, als wir beide glauben. Immerhin ist sie meine Tochter.«
 »Du hättest mir auch einigen Ärger ersparen können.« Der Todesengel seufzte. »Ich bin fest davon ausgegangen, dass Lapis mir an die Kehle geht, als ich sie einsammeln wollte.« Ja, er war überrascht gewesen. Sehr sogar, wenn er wirklich ehrlich sein sollte. Sie war zwar müde und erschöpft gewesen, ihm gegenüber vorsichtig, aber nicht aggressiv. Nach ihrer letzten Begegnung hatte er sich schon fast darauf eingestellt, wieder einen auf den Deckel zu bekommen. 
 »Hättest du mir denn geglaubt?« Lucifer lächelte, als der Todesengel schwieg. Natürlich hätte er ihm nicht geglaubt, weil Caym eben dachte, er wäre ein in sein Kind vernarrter Vater, der nur sah, was er eben sehen wollte. Gerade dieser Zug machte den Todesengel in seinen Augen zu einem wirklichen Freund. Zu einem verlässlichen Begleiter an der Seite seiner Tochter. 
 »Dann weißt du bestimmt auch, was Lapis in diesem Teil der Stadt zu suchen gehabt hatte?«
 »Sich verlaufen?«
 »Du willst es mir also nicht sagen?« Unzufrieden raschelte Caym mit den Schwingen. 
 »Ein Mädchen in ihrem Alter braucht eben etwas Privatsphäre, mein Lieber. Sei nicht so stürmisch.« Er lachte leise in sich hinein. »Ist es dir vielleicht zu Kopf gestiegen, dass du ihr auf eurem Flug erzählt hast, wie cool Todesengel sind?«
 Amüsiert beobachtete der Teufel wie Caym einen stummen Blick in den Himmel warf. Vermutlich würde er später zu Alice gehen und sich wieder einmal über ihn beklagen. Nun, damit konnte er leben. Die Geschichte, in welche sich seine Tochter gerade begann zu stürzen, war viel zu interessant, als dass er sich um das Ende bringen lassen wollte. Denn auch wenn sie nichts davon wusste, behielt er sie ständig im Auge. Als am gestrigen Abend plötzlich Furcht, gepaart mit Wut, sich in ihre Aura mischten, hatte er keine Sekunde gezögert und war durch den Schleier getreten. Dann hatte er sie zusammen mit dem Seraphen gesehen. Was er zunächst für einen Angriff hielt, war keiner. Seine Tochter ging sogar noch weiter und flog mit ihm. Wenn Caym das wüsste, würde er alles andere als ruhig und ausgeglichen bleiben. Vermutlich würde er sie ans nächste Bett ketten. Ein Schmunzeln huschte über die Züge des Teufels. Das böte natürlich wieder völlig neuen Raum für Neckereien …. 
 »Will ich wissen, woran du gerade denkst?«
 »Nein«, er zwinkerte dem Todesengel zu. »Ich denke, dass willst du wirklich nicht.«
 Einen kurzen Moment herrschte Stille um sie herum. Selbst der Nachtwind schien den Atem anzuhalten. Fast als würde er spüren, welche mächtigen Geschöpfe beschlossen hatten, diese Nacht zu der ihren zu machen.
 »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«
 »Ja, Caym. Ich werde ihn nicht beherzigen.« Als der Todesengel zu einem Widerspruch ansetzte, hob er nur die Hand. »Ich weiß um die aufsteigende Gefahr, mein Freund. Und es ehrt dich, dass du dich so um das Wohl meines Kindes sorgst. Doch ich sehe eine Gefahr darin, sie zu diesem Zeitpunkt zu mir zu holen. Sie hat ihren letzten Besuch kaum verkraftet.«
 »Du könntest sie abschirmen.«
 »Ja das könnte ich wohl«, gab er zu. »Doch er wäre nicht vollkommen. Die Urmagie in ihren Adern, ist zu verlockend für das Singen Abaddons. Selbst der kleine Hauch der durch mein Schild dringt, wäre für Lapis zu viel. Es ist gefährlich, aber wir werden noch ausharren müssen.«
 »Mir gefällt das nicht.«
 »Dir gefällt vieles nicht, Caym und doch ist es nicht zu ändern. Wir können nur alles in unserer Macht stehende tun, sie bis zu diesem Zeitpunkt zu schützen.« Er sah zu dem dunklen Fenster. »Die Unterwelt weiß, damit haben wir mehr als genug zu tun.«
 »Sie ist ein Wirbelwind.«
 »Ja, sie ist wie ihre Mutter.« Ein zärtlicher Ausdruck glitt über Lucifers Gesicht. Jedes Mal, wenn er sein Kind ansah, sah er sie in ihr. Diese Frau, die sein Herz so sehr berührt hatte, das er dafür bereit war, alles zu riskieren. 
 Der Todesengel nickte. Er erinnerte sich gut daran, diese Frau hatte auch ihre anstrengenden Momente gehabt. »Der Fae hat mir vorhin Nachricht geschickt, dass dieser Engel zweimal in ihrer Nähe aufgetaucht ist. Beim zweiten Mal brachte er eine offene Kriegserklärung.«
 »Mich überrascht es nicht. ER ist nicht dumm. ER nutzt die Angst, die sich zwischen den Reihen seiner Gläubigen eingenistet hat, seitdem Lapis den Engel tötete.«
 »Wenn es aber ein anderer Engel wäre ….«
 » … dann wäre er längst aufgrund seiner Tat gefallen«, vollendete Lucifer den Satz. »Ja, da hast du recht. Die himmlischen Regeln lassen wenig Spielraum für eigene Aktionen. Ein derartiges Massaker unter seinesgleichen würde nicht lange geheim bleiben.« Langsam schüttelte er den Kopf. »Auch dürfen wir den Bann nicht vergessen, der seit dem großen Krieg in das Himmellied gewoben wurde. Wenn einer seiner Engel etwas dieser Art getan hätte, wäre er sofort zum Gefallenen geworden.«
 »Etwas, dass wiederum uns nicht entgangen wäre.«
 Lucifer nickte. Selbst wenn der Gefallene sofort getötet worden wäre, wäre es ihm aufgefallen. Das Machtgefüge hätte sich verändert und einen Misston in der Magie erzeugt. Nein, ihm wäre etwas Derartiges nicht entgangen.
 »Die Frage ist jedoch, was ist dort draußen, dass die Engel jagt und damit Lapis in größte Gefahr bringt. Vielleicht einer der Alten?« Caym war Lucifer einen Seitenblick zu. Dieser schüttelte den Kopf. 
 »Äußerst unwahrscheinlich.« 
 Er war auch nicht wirklich davon ausgegangen. Obwohl sie dazu in der Lage währen. Denn ihr Fall aus dem Himmel reichte länger zurück, als das veränderte Himmelslied. Ihnen wurde damals von Gott nicht das genommen, was sie zu einem Engel machte. Ein Grund weswegen sich heute nicht einmal ein Erzengel mit Lucifer anlegen würde. Weil es für den Fürst der Unterwelt ein Leichtes wäre, ihn zu töten.
 »Laut Radames hat der Engel zu deiner Tochter gesagt, dass sie das, was sie gesucht haben, längst gefunden hätten.«
 »Du denkst an Maria?«
 »Wäre das so weit hergeholt?« Caym legte die Flügel ein wenig enger an. »Wenn die Tauben sie wirklich schon gefunden haben, wäre ein derartiges aufpeitschen der Gemüter genau in seinem Sinne. Es würde ihnen auch Zeit einräumen Maria für sich zu gewinnen.« 
 »Was trotzdem die Frage nicht klärt, was die Engel tötet.« Er überlegte. »Maria traue ich es nicht zu. Im Verlauf der Geschichte hat sie nie wirklich derartig aktiv in den Kampf eingegriffen. Sie ist auf eine vollkommen andere Art und Weise gefährlich, als es zum Beispiel Lapis ist.« 
 Nein Maria war es nicht. Es musste ein Engel sein … und dann wieder nicht. Er wäre längst gefallen … Es war zum Höllenmäusemelken!
 »Es könnte allerdings noch viel mehr dahinterstecken.« Cayms sah ihn an. »Vielleicht soll es uns davon ablenken, zu bemerken, wie nah wir Maria schon gekommen sind?«
 Auch das wäre möglich, dachte Lucifer bei sich. Auch das. 
 »Wir müssen den Mörder so schnell wie möglich ausschalten. Egal wie gerne ich es sehe, wenn die himmlischen Riegen ein wenig gestutzt werden, so glaube ich nicht, dass die wirklich mächtigen darunter sind. Gabriel und seine anderen Erzengel wird ER so lange wie möglich aus der Schusslinie halten wollen. Doch mit jedem Toten rückt die Jagd auf meine Tochter näher.«
 Zustimmend neigte Caym den Kopf. »Das ist auch ein Grund mehr, weshalb ihr Shunthothe diese Mission anvertraut habt, habe ich recht?«
 »Bist du immer noch sauer deswegen?«
 »Durchaus nicht.«
 Doch war er. Lucifer lächelte spöttisch. »Ich brauche dich hier in der Nähe, Caym. Gerade kann ich Shunthothe nicht vollkommen zutrauen, ohne zu zögern zu reagieren. Ihm geht zu viel durch den Kopf. Das alleine ist auch der Grund, weswegen ich es ihm gestattet habe sich von seiner Pflicht entbinden zu lassen.«
 »Du kennst meine Meinung zu seinesgleichen.«
 »Irgendwann wirst auch du deinen Blick von der Vergangenheit abwenden müssen, Caym.« Lucifer sah zum Fenster seiner Tochter und lächelte sanft. »Vielleicht findest du dann etwas Neues, das dein Herz zu erfreuen vermag.«
 »Das mag vielleicht auf dich zutreffen.« Der Todesengel seufzte lautlos. Wie oft hatten sie dieses Gespräch über die Jahrhunderte hinweg schon geführt? Wie oft würden sie es noch tun? 
 »Was also tun wir jetzt?«
 Lucifer wandte sich ihm wieder zu. Auf seinen Lippen lag ein gefährliches Lächeln. »Jagen.«
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 Ich war noch am Leben!
 Das war für den Beginn eines einfachen Morgens doch ein guter Schnitt. Man sollte ja auch mit kleinen Dingen zufrieden sein. Das eigene Leben war so ein kleines Detail, mit dem es sich doch viel motivierter in den Tag starten ließ. Das zumindest war meine Grundstimmung vor wenigen Stunden gewesen. 
 Dann war Viktoria aufgetaucht. Mit wirklich, wirklich schlechter Laune, welche sich zwischendurch dann doch wieder mit Euphorie hellrosa färbte. Fast wünschte ich mir einen muffigen Engel an ihrer Stelle. Dem müsste ich zumindest nicht zuhören, um zu wissen, dass er mich umbringen wollte. Viki selbst schwankte immer wieder zwischen Dankbarkeit und zartesten Mordgelüsten.
 »Und dann ist David plötzlich gegangen«, erklärte sie kauend. Da sie mich derartig früh aus dem Bett geworfen hatte, zwang ich sie, als Entschädigung, zumindest mit mir zu frühstücken. Viki erwies sich dabei zudem als gute Ausrede, um nach wenigen Bissen das Essen einzustellen. 
 »Keine Ahnung, wo er plötzlich hin wollte, vielleicht ja aufs Klos, jedenfalls war ich dann mit Michael alleine und du kennst ihn ja. Er ist so wahnsinnig süß.« Sie stieß einen schwermütigen Seufzer aus. »Er hat sich wirklich Gedanken gemacht, damit wir das richtige Geschenk für Tante Fiona finden.«
 »Du hast also diese Mein-toter-Goldfisch-Ausrede wirklich durchgezogen?« Ohne es zu wollen, schwang Anerkennung in meiner Stimme mit. Damit hatte sie es erfolgreich geschafft, einen Engel zu verarschen. Oh ich freute mich schon sehr auf mein nächstes Treffen mit den beiden. Es würde mir ein diebisches Vergnügen bereiten, ihnen das aufs Brot zu schmieren. 
 »Ich kann nicht glauben, dass die beiden das geschluckt haben.« War nicht einmal gelogen. Konnte ich wirklich nicht. »Dabei bist du eine miserable Lügnerin!«
 Viki grinste. »Im Krieg und in der Liebe sind eben alle Tricks erlaubt.«
 »Ich merke schon.«
 Wir grinsten uns an. Meine innere Unruhe bemerkte sie nicht. Meine Begegnung mit David lag inzwischen ein paar Stunden zurück und doch noch viel zu nah. Fast rechnete ich damit, dass er plötzlich einfach so durch die Tür spazieren würde. Nicht einmal nach kurzem Grübeln wusste ich wirklich, wie ich reagieren würde. Immerhin wäre Viki anwesend und egal was passierte, ich wollte verhindern, dass ich sie auch noch in diesen Mist hineinzog. Noa war schon genug, auch wenn ich bei ihm zumindest etwas mein Gewissen beruhigen konnte. Immerhin war er ein Hexenwesen. Früher oder später wäre vermutlich eh der Groschen gefallen. So war dies vielleicht wesentlich früher passiert … aber er war nicht ganz so bedrückt darüber. War nur zu hoffen, dass Radames nichts Komisches gesagt hatte. Sonst überlegte sich Noa die Sache mit dem bedrückt sein vielleicht doch noch mal genauer. 
 »Du hast mich noch gar nicht gefragt, warum ich so früh hier bin?«
 Ich hob überrascht die Augenbraue. »Ach, ich dachte das war der Grund gewesen? Und natürlich um meine unglaublich tolle Anwesenheit zu genießen.«
 »Nachdem du dich wie die sprichwörtliche Prinzessin im Turm benommen hast, bist du es wohl eher, die sich darüber freuen sollte, mich hier zu sehen.«
 »Prinzessin im Turm?« Beleidigt biss ich in meinen Pancake. Das süße Zeug schmeckte gerade wesentlich besser als das Müsli. Ich stellte Aurel die Schale hin und erntete von Viki einen ungläubigen Blick. »Was?«
 »So was darfst du deinen Hunden doch nicht geben! Der ganze Zucker in dem Zeug ist nicht gut für ihn!«
 Ich warf einen Blick zu Aurel, der mit neuer Begeisterung die Schale auszulecken begann. Vermutlich hatte er gerade Angst, dass er dazu gezwungen wurde, sein Werk halbfertig abbrechen zu müssen. »Es schmeckt ihm doch.«
 »Dir als Mensch schmecken ja auch einige Dinge, die nicht sonderlich gut für dich sind.«
 »Von einer Portion Müsli – übrigens sehr gutes Müsli – wird er nicht gleich umfallen.« Vermutlich nicht mal von einem Kilo. Aurel zwinkerte mir zu. Nein, auch von einem ganzen Kilo wäre er alles andere als abgeneigt gewesen. 
 »Wenn sich das summiert aber schon.«
 »Er bekommt jeden Tag total gutes Deluxefutter. Vermutlich ist da besseres Zeug drin, als wir auf dem Teller haben.«
 Viki wirkte nicht wirklich überzeugt und sah Aurel skeptisch an. Als sie dann begann, mit Schmatzlauten und Rufen ihn zu sich zu locken, war es schon unheimlich schwer, mir ein Lachen zu verkneifen. Der Werwolf sah sie an, als wäre sie gerade nicht mehr ganz dicht. Nach ein paar Momenten gab es Viki schließlich auf, Aurel zu sich zu locken, und blickte wieder zu mir. Gerade noch rechtzeitig schaffte ich es, meinen Gesichtsausdruck in Ordnung zu bringen. Eigentlich etwas gemein. Keiner sah wirklich gut dabei aus, wenn er wie ein Idiot versucht die Aufmerksamkeit eines Tieres auf sich zu ziehen. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele Dämonen und Wandler sich im Verlauf meines Lebens schon köstlich über mich amüsiert hatten. Seid also das nächste Mal etwas skeptischer, wenn ein Hund, eine Katze oder von mir aus auch der Hamster von nebenan, euch seltsam wissend anschaut. Vielleicht ist an den Kleinen ja mehr dran, als es auf den ersten Blick den Anschein hat. 
 »Auf jeden Fall hatte David ziemlich miese Laune, als er wieder bei uns aufgetaucht ist.«
 »Wieso denn das?« Nagte es derartig an ihm, dass er mich nicht gleich hatte umbringen können? Oh das tut mir jetzt aber leid! Dafür lief unser Zusammentreffen im Flur überraschend harmonisch ab. Allerdings hing mein Hintern da auch im sicheren Bereich.
 »Das weißt du nicht?« Ein Grinsen schlich sich auf ihre Lippen. »Er meinte zu mir, dass du mit einem Jungen unterwegs warst. Einem, den er nicht kannte und der weder Michael noch er war. Weißt du irgendetwas darüber?«
 Deswegen war sie also hier. Meine liebe Freundin war die Neugierde in Person. Ich lächelte und zuckte mit den Schultern. 
 »Ein zufälliger Bekannter, mehr nicht.«
 »Aber du warst mit einem Jungen unterwegs!« Wieder diese entsetzliche Betonung. Als wäre das so extrem selten, dass ich mit Jungs etwas unternahm. Ich stritt mich zum Beispiel relativ häufig mit ihnen. Das zählte! »Unterwegs, Ruby! Und das friedlich! Ich glaube der arme David war ein wenig besorgt.«
 »Besorgt würde ich das nicht unbedingt nennen ….« Es gab da so viele besseres Worte dafür. 
 »Eifersüchtig?«, schlug sie vor.
 Mordlüstern vielleicht eher? Ich lächelte. »Das wäre mir vermutlich aufgefallen.«
 »Komm schon! Du musst zugeben, dass David einen ziemlichen Schwesternkomplex hat.« Sie lachte leise. »Ich meine, er hatte wirklich, wirklich miese Laune! Michael hat das dann eine Weile beobachtete und mich wenig später gefragt, ob es okay wäre, wenn wir unseren Ausflug für heute beenden würden. Er versprach, dass er es wieder gut machen würde.«
 Mit einem verträumten Seufzen legte sie den Kopf auf den Tisch. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich ihr Verhalten wirklich süß gefunden. Damals hatte ich allerdings auch noch keine Kenntnis darüber, dass mein Bruder und dessen Freund ziemlich scharf auf meine Eingeweide waren. Verständlich also, dass sich meine leise Unterstützung inzwischen in offene Besorgnis gewandelt hatte.
 »Meinst du er geht mit mir Eis essen?« Sie lächelte selig. »Das ist doch dann fast ein Date, oder?«
 Am liebsten würde ich sie warnen. Aber wie sollte das in ihren Ohren klingen? Also, außer ziemlich wahnsinnig? Die Engels-Ausrede würde vermutlich noch falsch verstanden werden. Menschen gingen eben im Normalfall nicht davon aus, dass Engel nicht gerade so flauschig waren, wie sie in jeder Waschmittelwerbung dargestellt wurden. Sie saßen auch nicht, glücklich Frischkäse futternd, auf einer Wolke. Nein, sie waren gefährlich, tödlich und alles andere als umgänglich. 
 »Du kannst ihn ja mal fragen«, kam meine halbherzige Antwort. Sie bemerkte es auf ihrer rosa Wolke nicht einmal wirklich. Das zu erklären überforderte mich. War nur zu hoffen, dass die beiden Engel mir aus dieser Fahrlässigkeit keinen Strick drehen würden. 
 »Und deswegen bist du also hier? Um auf meinen Tisch zu sabbern?«
 »Ich sabbere gar nicht!« Trotzdem wischte sie sich reflexartig über das Kinn. Viki war manchmal so unglaublich süß, dass mich ihre wachsende Fangemeinde schon lange nicht mehr wunderte. 
 »Nein, oder nicht nur. Ich wollte dich zwei Dinge fragen.«
 »Und die wären?«
 »Erstens: Wer war der Junge? Komm schon, Ruby. Ich werde es auch niemanden verraten. Und ich bin doch deine beste Freundin!«
 »Ich sagte doch bereits, es war niemand besonderes. Er gehört zu einem Laden, wo ich öfters mal einkaufe. Die haben großartigen Tee.«
 Skeptisch sah sie mich an. Ich konnte förmlich sehen, wie sie versuchte zu erkennen, ob ich sie gerade anschwindelte. »Und weiter?«
 »Nichts weiter. Wir sind eher ungeplant heute aufeinander getroffen.« Ich zuckte die Schultern. »Ich weiß noch nicht, ob wir Freunde sind.«
 »Magst du ihn denn? Wie heißt er? Was für einen Laden meinst du? Ist er süß?«
 Vikis Fragen prasselten wie ein Gewehrfeuer auf mich ein. Leicht überfordert warf ich ihr einen Blick zu. »Bist du hier um mich auszufragen?« 
 »Nein … ja! Also auch.« Sie schien nochmal nachzudenken. »Ja! Bin ich. Ich bin immerhin deine Freundin und als solche steht mir ein Ehrenplatz an deiner Seite zu, wenn du dich das erste Mal verliebst. Vielleicht sollte ich dieses heroische Ereignis mit einer Videokamera dokumentieren?«
 Ganz ehrlich? Das würde mich inzwischen auch nicht mehr wundern.
 »Du bist die Erste die es erfährt, okay?« 
 »Noch vor Michael und deinem Bruder?«
 Dieses Versprechen würde nicht sonderlich schwer zu halten sein. »Deal.«
 Zufrieden setzte sie sich wieder richtig hin. »Zweitens: Du musst mit mir heute shoppen gehen. Jetzt schau nicht gleich wieder so. Es wird toll. Ich will ein Dankeschön für die Jungs finden und du bist die Einzige, die ich um Rat fragen kann.
 »Michael und David werden sich über alles freuen, was du ihnen kaufst. Versuchs mal mit 50 Jahre altem Camembert.« Das würde zumindest die brennende Frage endlich klären, ob Engel auch kotzen konnten.
 »Ruby!«
 »Was denn?« Unschuldig sah ich sie an. Aurel hatte indessen sein Frühstück beendete und legte seinen Kopf in meinen Schoss. Lächelnd kraulte ich meinen Freund hinter den Ohren. Was er von Vikis Idee hielt, diese Hühner zu beschenken, verrieten seine Augen. 
 »Kannst du nicht einmal zumindest etwas ernst sein.«
 Oh, sie hatte ja keine Ahnung, wie ernst ich das gerade gemeint hatte. Statt etwas zu sagen, flüchtete ich mich in ein nichtssagendes Lächeln. Wie erwartet interpretierte sie das als Zustimmung.
 »Ich würde sagen, wir gehen heute nochmal ins Kaufhaus. Da haben wir einfach die größte Auswahl.« Viki klatschte in die Hände. »Ich dachte da an etwas Kleines, aber es sollte auch irgendwie das gewisse Extra haben.«
 Das würde also eine längere Geschichte werden. Aurel und ich tauschten einen Blick. Wir beide verspürten wenig Lust, so schnell wieder zurück an den Ort der gestrigen Katastrophe zu gehen. Auf der anderen Seite hatte ich Viki die letzte Zeit sehr von mir ferngehalten. Selbst meine SMS-Antworten waren, wenn überhaupt, sehr einsilbig verblieben. Ich fühlte mich dieser Normalität einfach nicht mehr verbunden. Dazu kam die Angst, was mit ihr passieren würde, wenn sie auf die eine oder andere Art in diese Dunkelheit fällt. Geister. Dämonen. Teufel und Engel. Ein Mensch würde zwischen ihren Klauen kaum eine Chance haben. 
 »Okay.« Ich nickte. »Das klingt nach einem Plan.«
 Ich konnte sie nicht einfach aus meinem Leben verbannen. Sie war so lange ein Teil davon gewesen, dass es sich falsch anfühlte, wenn sie nicht bei mir war. Auch Michael und David wussten das und ja, vermutlich würden sie früher oder später versuchen diese Freundschaft gegen mich zu verwenden. Ich würde also sehr, sehr gut auf Viki aufpassen müssen. Etwas, das mir wiederum nur gelingen würde, wenn ich sie in meiner Nähe wusste. So gut es eben ging. 
 »Das wird super!« Vergnügt sah sie mich an. Ihre Freude wirkte regelrecht ansteckend. »Wir werden das genialste Geschenk der ganzen Welt finden!«
 »In unserem Kaufhaus?«
 »In unserm Kaufhaus!«, bestätigte sie mit einem Grinsen. Nach einem kurzen Zögern erwiderte ich es. Dann war das wohl entschieden. Ich würde also gleich ein Geschenk für meinen Bruder suchen, der versuchte mich umzubringen. Na wenn das kein Stoff für einen schlechten B-Movie war, dann wusste ich auch nicht weiter.
 Als wir wenig später aufbrachen, schien draußen bereits die Sonne und versprach ein schöner Tag zu werden. Aurel lief schwanzwedelnd ein Stück vor und steckte seine Nase in jeden Busch, den er finden konnte. Die vielen Tage, in denen ich wie paralysiert in meinem Zimmer gesessen hatte, waren seinem Bewegungsdrang nicht gut bekommen. Der kurze Ausflug mit Noa war da nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen. Ich fragte mich, warum mir vorher diese nervöse Ruhe nicht aufgefallen war, die den Werwolf zu umgeben schien. 
 »Was geht dir gerade durch den Kopf, Ruby?« Viki hatte sich bei mir eingehakt und sah mich an. 
 Ich deutete ein Nicken zu Aurel an. »Ich glaube, er war in den letzten Tagen nicht so ganz glücklich mit mir.«
 »Nun, er ist eben kein Drache, der die Prinzessin im Turm bewacht«, neckte sie mich. Doch trotz der Heiterkeit in ihrer Stimme, spürte ich die leichte Besorgnis, welche darin mitschwang. 
 »Mir geht es gut. Ich war nur … etwas durch den Wind nach dem ganzen Stress mit deinem kleinen Bruder.«
 »Ja, dass war ziemlich heftig«, stimmte sie zu. »Meine Eltern haben sich immer noch nicht ganz davon erholt.«
 »Und du?«
 »Daniel benimmt sich wie immer. Er scheint den ganzen Wirbel um ihn gar nicht wirklich zu verstehen.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Manchmal kommt es mir so vor, als wüsste er gar nicht mehr, dass er mal krank war. Kinder sind zu beneiden.« 
 Zu gerne würde ich Viki erklären, dass es für Daniel nie so schlimm gewesen war, wie für sie und ihre Familie. Die falschen Engel hatten diese Kinder in einem Traum gefangen gehalten. Einem Traum, in dem alles gut und schön war. Dass ihre Körper dabei jede Sekunde dem Tod ein kleines bisschen näher gekommen waren, hatten sie nicht geahnt. Es war gut so.
 »Lass uns froh darüber sein.« 
 »Ja.«
 Schweigend gingen wir weiter. Ließen Aurel und Shy ihren Spaß beim Erkunden der Umgebung. Ich wusste, dass sie ständig die Ohren offenhalten würden. Das noch so winzigste Anzeichen von ungewolltem Besuch würde ihnen nicht entgehen. 
 »An was genau hast du denn gedacht?« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Natürlich könnten wir auch einfach nur eine Schleife um deinen Kopf binden. Michael wäre bestimmt begeistert.«
 »Ruby!«
 »Okay, okay! Du hast Recht!« Beschwichtigend hob ich die Hände. »Wir sollten noch farblich passende Unterwäsche auswählen.«
 Den Knuff in die Rippen hatte ich mir damit wirklich verdient. Leicht gequält bemühte ich mich den Schmerz zu ignorieren. Sie hatte manchmal absolut keine Ahnung, wie kräftig sie war. 
 »Kannst du nicht einmal ernst sein?«
 »Wenn wir nachher noch ein Eis essen gehen, schon.«
 Im hiesigen Eiscafé gab es das beste Mandelsplitterschokoladeneis der ganzen Stadt. Davon zumindest war ich fest überzeugt. 
 Viki seufzte gespielt ergeben. »Okay. Wenn du brav bist, spendiere ich es dir sogar.«
 »Danke, Mama«.
 Dem nächsten Schlag wich ich aus und streckte ihr, erwachsen wie ich eben war, die Zunge raus. Was folgte war ein Boxen, Ächzen und Rennen, bis wir in Blickweite des imposanten Shoppingtempels kamen und uns daran erinnerten, wie alt wir eigentlich waren. Eventuell lag der Grund auch bei ein paar Herrschaften, die zeitweise an unserem Geisteszustand gezweifelt hatten. Glaubt mir, nähere Details wollt ihr gar nicht. 
 »Also, an was hast du denn so genau gedacht?«
 »Tja, wenn ich das wüsste.« Kaum das wir eingetreten waren, sah Viki sich interessiert um. »Es sollte schon etwas mindestens genauso imposantes sein, wie Michael selbst.«
 »Wolltest du nicht beiden etwas schenken?«
 Viki überlegte. »David bekommt einfach das Gleiche.«
 Dass das Ganze gerade so klang, als würde mein lieber Bruder nur die zweite Geige spielen, verriet ich ihr nicht. Verliebtheit musste eine merkwürdige Krankheit sein. Logisches Denken schien komplett wegzufallen. Noch ein Grund mehr, davon in der nächsten Zeit hoffentlich verschont zu bleiben. Ich war ja schon ohne derlei Handicap kaum zurechnungsfähig. 
 »Wobei wir immer noch beim Problem sind, was es genau sein soll.« 
 »Vielleicht etwas, dass er auch wirklich benutzen würde?«
 Schwerter? Brandbomben? Schusswaffen? Ich bezweifelte, dass man hier wirklich so etwas kaufen konnte. Obwohl … vielleicht gab es einen Schwarzmarkt? War nur die Frage, ob Vikis Taschengeld dafür reichen würde.
 »Käse?«. Schlug ich hilfsbereit wie immer vor. 
 »Ruby … oh schau mal! Das ist ja süß!« Ohne auf mich zu warten eilte sie zu einem Schaufenster. Ich nutzte die Gelegenheit und tauschte einen Blick mit Aurel. Seitdem wir das Kaufhaus betreten hatten, wichen er und Shy kaum einen Schritt von meiner Seite. Für alle Umstehenden musste es so wirken, als wären die beiden die besterzogensten Hunde der Welt. 
 »Das könnte etwas dauern«, murmelte ich leise vor mich hin. Aurel stupste mich leicht an. Er war wohl der Meinung, dass mir etwas Ablenkung nach dem Mist vielleicht doch ganz guttun würde. Doch trotz der betont lockereren Haltung meines Freundes, war es nicht schwer zu erahnen, dass auch er dieses ungute Gefühl nicht los wurde. Die Schatten des gestrigen Tages waren eben noch nicht ganz verflogen.
 Als ich zu Viki trat, musste ich ein Lachen unterdrücken. »Willst du ihnen wirklich so etwas schenken?«
 Im Schaufenster hing ein niedliches hellblaues Sommerkleid. Eines von der Art, welches Viki wie eine Prinzessin aussehen lassen würde, während ich es gar nicht erst anzog. Die Hölle wusste warum. 
 »Unsinn … aber ich würde es gerne einmal anprobieren ….« Sie warf mir einen Blick zu. »Können wir nicht kurz reingehen?«
 »Du wolltest erst ein Geschenk finden.« Das würde vermutlich auch ohne zusätzliche Ablenkung lange genug dauern. »Lass uns erst einmal das erledigen. Später wird das Kleid sicherlich auch noch da sein.«
 »Ach komm schon ….«
 »Nein!« Bestimmt sah ich sie an. »Ich kenne dich, Viki. Du wirst sonst stundenlang nicht mehr da raus kommen.« Alles schon erlebt.
 »Okay, okay.« Mit einem letzten schmachtenden Blick zum Kleid riss sie sich los und wir führten unseren Weg fort. »Du bist aber auch unflexibel.«
 »Später wirst du mir dafür dankbar sein.« Der Spruch war natürlich geklaut. Meine Eltern brachten ihn mit einer gewissen Regelmäßigkeit. Schon als Kind hatte ich aufgehört zu hinterfragen, wann dieses Später war und warum zum Geier, ich für ein Verbot oder Hausarrest bitte dankbar sein sollte. Erwachsene eben.
 »Hast du schon eine Idee?«
 Nachdenklich legte ich den Kopf schief, während wir an den verschiedensten Läden vorbeigingen. Es war die typische Zusammenstellung, wie man sie in jedem Kaufhaus dieser Art immer und immer wieder antraf. Große Modeketten, Schmuckboutiquen, ein bisschen Hobby und Dekoration und natürlich die bekannten »Fressstände«. Burgerladen traf auf Döner, traf auf Vegan-Bio-Deluxe-Fairtraid-irgendwas. Selten fiel dabei wirklich einer aus dem Raster. Tat er es doch, waren es einerseits die wirklich interessanten Perlen, andererseits auch die, die es wirklich schwer hatten sich hier zu halten. Es barg demnach nicht einer gewissen Ironie, dass die Menschen offline das besondere suchten und dann eben doch immer wieder zum Bekannten gingen. 
 »Eine Kette?« Viki war so plötzlich stehen geblieben, dass Aurel fast in sie hineingelaufen wäre. Den empörten Blick bemerkte sie gar nicht erst. »Ich könnte ihnen eine schöne Kette kaufen! Stell dir nur vor … er würde sie dann jeden Tag tragen … immer ….« 
 Sie bekam einen ganz glasigen Blick. Ich wollte gar nicht so genau wissen, an was genau sie bei dem Wort »immer« gerade so dachte. 
 »Keine üble Idee.« Ich strich mir nachdenklich eine Haarsträhne hinter die Ohren. Überlegte. Eine Kette wäre definitiv kein so übles Geschenk. Zudem würde er sie nicht dazu verwenden können, irgendwelche Leute umzubringen. »Und was für ein Motiv? Doch hoffentlich kein Herzchen.«
 »Unsinn.« Ein zartes Erröten zog sich über ihre Wangen. Es war manchmal so leicht, sie zu durchschauen. »Das wäre viel zu …. Nein, kein Herz. Wie wäre es dann mit etwas anderem. Einem Flügel? Oder ein Kreuz?«
 »Ziemlich kitschig«. Den Kommentar konnte ich mir nun wirklich nicht verkneifen. Einem Engel ein Kreuz zu schenken … obwohl …. Ein durchtriebenes Lächeln glitt kurz über meine Lippen. Ein Glück, dass Viki so sehr in ihre Überlegungen vertieft war, dass sie davon nichts mitbekam. Ansonsten hätte sie gleich geahnt, dass ich etwas ausheckte. »Wie wäre es mit einem Pentagramm?«
 »Ein Pentagramm? Also ich weiß nicht, ob die beiden so auf dieses Satanszeug abfahren«. Sie wirkte nicht überzeugt.
 »Also eigentlich hat das mit Lucifer nichts zu tun«, ich merkte zähneknirschend, dass ich sie damit gerade korrigiert hatte. »Ein Pentagramm ist eigentlich ein Schutzsymbol. Die Kirche verwendete es, laut Herr Loreken, zur Abwehr von bösen Geistern.«
 »Ruby, seit wann hörst du ihm zu?« Viki wirkte fast schon entsetzt.
 »Ich sagte doch, ich schlafe nicht … immer.« Meistens schon. Vermutlich hatte unser Religionslehrer wirklich mal etwas über die Symbolik erklärt. Ich erinnerte mich zumindest an eine ziemlich verhauene Klassenarbeit zu diesem Thema. Dass es aber eher Gaard und dem Peliva na Magu zu verdanken war, dass ich nicht vollkommen blöd war, erwähnte ich aus erklärungstechnischen Gründen mal lieber nicht. 
 »Schutz also?« Leicht neigte sie ihren Kopf zur Seite und sah mich nachdenklich an. »Das gefällt mir!«, erklärte sie dann. »Ich finde das kann jeder gut gebrauchen. Vielleicht solltest du dir auch eines besorgen?«
 »Lieber nicht. Du weißt doch wie schrecklich schusselig ich bin. Vermutlich wird es am Ende von Shy gefressen.«
 »Lieber nicht. Die Tierarztkosten würden dein ganzes Taschengeld auffressen.«
 Da Shy einen Badhocker gefressen hatte, bezweifelte ich ja stark, dass ihn dieses kleine Metallteil große Probleme bereiten würde. Noch so eine Kleinigkeit, die ich Viki lieber nicht auf die Nase band. 
 »Wir legen es einfach nicht darauf an.«
 Nach dem dritten Versuch fanden wir in einem der gefühlt unzähligen Schmuckgeschäfte ein passendes Stück. Der Anhänger bestand aus einem schwarz glänzenden Metall und besaß als einziges Zierelement ein paar nichtssagende Zeichen auf dem äußeren Rand. Viki verliebte sich sofort, drückte mir die beiden in die Hand und versuchte mit dem Verkäufer zu feilschen. Immerhin würde sie beide nehmen. Eine hübsche Verpackung wäre als kleiner Bonus doch mindestens drin.
 Ich hörte nicht mehr wirklich zu. Nachdenklich fuhr ich das Muster der Pentagramme nach. Es war nicht verwunderlich, dass Viki es mit einem Symbol von Abaddon verwechselt hatte. Drudenfuß und Pentagramm wurden oft miteinander in einen Topf geworfen. Auch wenn natürlich die Kirche sich die Idee mit dem Pentagramm auch nur von den Hexenwesen gestohlen hatte. Dieses Schmuckstück, so einfach es auch war, gehört zu einem gewissen Teil zu meiner neuen Welt. War mein Vorschlag zu gerade diesem Symbol nun Hohn oder Ruf? Mit Sicherheit würden sie ahnen, wer Viki auf gerade diese Idee gebracht hatte. Aber sie wären so schrecklich nett und freundlich zu meiner Freundin, dass sie diese Ketten annehmen würden. Und dann liefen zwei Engel mit Pentagramm-Ketten durch die Gegend. Das würde mir ein paar nette Möglichkeiten zum Spotten einräumen. 
  Vorsichtig schloss ich die Finger um das Metall. Nicht zu fest, aus Angst, es am Ende noch zu verbiegen. 
 Ob sie wussten, was dieses Symbol bedeutete? Immerhin waren es Engel. Ein wenig Grundwissen besaßen sie vermutlich auch in dieser Sparte. Schutz und die Abwehr von allem Bösen. Aus ihrer Sicht heraus demnach auch von mir. Eine gewisse Ironie lag diesem Geschenk also wirklich zugrunde. Mit großer Wahrscheinlichkeit würden sie mich auslachen, wenn sie wüssten, dass ich heute, selbst nach alldem was geschehen war, den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie verletzt wurden. Ja, ich war schrecklich dumm.
 Als ich die Hand wieder öffnete, war das Metall etwas wärmer geworden. Vielleicht half es ihnen wirklich, auf dem Weg, welchen sie zu gehen beschlossen hatten. Wir würden uns vermutlich nur noch sehr selten gegenüberstehen. Vielleicht auch nur noch ein einziges Mal. 
 Ich begann diesen Tag schon heute zu hassen.
 »Schau mal was ich dazubekommen habe!«
 Viki platzte in meine trüben Gedanken und ich war mehr als froh für die Ablenkung. In ihrer Hand hielt sie zwei kleine Geschenkverpackungen aus silbernem Karton. Der Hochwertigkeit des ganzen nach zu urteilen, war der Verkäufer ihrem Charme ganz hoffnungslos erlegen. Ich an dieser Stelle hätte froh sein können, eine Papiertüte zu bekommen. 
 »Ich frage mich wirklich, wie du das immer hinbekommst.«
 »Tja, ich bin eben ein Engel.« Sie warf mir eine Kusshand zu. Ich lachte. Der Gedanke »Zum Glück nicht« kam nicht über meine Lippen. »Woll-.« Ich brach ab und warf einen Blick über die Schulter. Runzelte die Stirn. Gerade hatte ich das merkwürdige Gefühl, als hätte mich jemand beobachtet.
 »Ruby?«
 »Äh … nichts. Ich dachte nur kurz, ich hätte jemanden gesehen ….«
 »Einen aus der Schule?« Sie reckte nun auch den Hals und suchte die träge vorbeiziehende Menschenmenge nach bekannten Gesichtern ab. 
 »Ruby?« Aurel war ganz dicht bei mir und sah mich fragend an. Seine Stimme war viel zu leise, als das die abgelenkte Viki auch nur mehr als ein Schnauben gehört haben konnte. Selbst das schien unwahrscheinlich. Mit einem Blick in die Menschenmenge gab ich ihm zu verstehen, was mich beschäftigte.
 »Ich rieche nichts. Nur Menschen.«
 »Vielleicht habe ich es mir nur eingebildet.« Die Schatten vom Vortag hingen vielleicht doch dichter über diesem Ort, als ich angenommen hatte. »Ich sehe auch niemanden.« Viki nahm mir die Ketten ab und begann sie ordentlich in die Schachteln zu legen. »Ich hoffe sie freuen sich.«
 Vermutlich waren das einfach meine überreizten Nerven. Entspannen konnte ich mich trotz allem nicht. »Bestimmt. Sie haben sich schließlich auch über deine angebrannten Kekse gefreut.«
 »Wie lange willst du mir das eigentlich noch vorhalten?«
 »Ich weiß nicht. Ein Leben ist lang.« Ich hakte mich bei ihr unter. »Komm, lass uns weiter gehen. Immerhin gibt es da jemanden, der mir ein Eis versprochen hat.«
 »Ich ahnte, dass du das nicht vergessen würdest.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Könnten wir vielleicht vorher noch zu diesem Laden gehen?«
 »Den mit dem Kleid?«
 »Woher weißt du das?«
 »Du hast fast auf den Boden gesabbert.« Das war nun wirklich nicht schwer herauszufinden. 
 »Stimmt gar nicht«, murmelte sie ein wenig beleidigt. Doch trotz der Worte zerrte sie mich fast den ganzen Weg zurück zum Laden. Aurel schien schon jetzt keine große Lust mehr auf Shopping zu haben. Dabei sollte er froh sein, dass er nicht seine menschliche Gestalt angenommen hatte. Sonst hätte er am Ende noch Tüten tragen müssen.
 Wir hatten kaum den Laden betreten, als sich mir die Nackenhaare aufstellten. Erneut erfasste mich dieses Gefühl von vorhin. Es war wie ein eiskaltes Streichen, das meinen Nacken taxierte. Als ich herumfuhr, riss ich Viki fast von den Füßen. Nichts! Nur die vorbeiströmenden Menschen, die es trotz ihrer Freizeit merkwürdig eilig zu haben schienen. »Ruby?« Viki rieb sich den Arm.
 »Entschuldige! Ich dachte da, …« Mir viel nicht einmal eine vernünftige Erklärung dafür ein, was ich dachte. Ich konnte es ja selber nicht greifen. Statt einer Erklärung machte ich eine nichtssagende Handbewegung. 
 »Da?« Viki sah mir stirnrunzelnd über die Schulter. 
 »Ich weiß auch nicht«, gab ich zu. »Ich hatte das Gefühl uns beobachtet wer.«
 Die Worte waren eher an Aurel gerichtet, als an meine Freundin. Der Werwolf drehte sofort den Kopf und scannte die Umgebung. Schnupperte. Doch schon an seiner Haltung konnte ich ablesen, dass er nichts fand. Das nichts da gewesen sein konnte. Verunsichert fuhr ich mir erneut durch die Haare. War das der Schlafmangel? Dabei hatte ich bis heute Morgen den Eindruck gehabt, dass es mir besser geht. Hatte mein Körper noch ein bisschen gewartet, ehe er zusammenbrach?
 »Da ist niemand«, meinte meine Freundin nach einem gründlichen Blick in die Menge. Genau wie ich, erkannte auch sie keines der Gesichter wieder. »Vermutlich nur irgendein Idiot der gegafft hat.«
 Ich erklärte ihr nicht, dass wenn es so gewesen wäre, sie es hätte sein müssen die sich beobachtet fühlte. Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und sah Viki an. »Ja, vermutlich hast du Recht.« Auch Aurel senke die Rute leicht und gab Entwarnung. 
 Nichts. Ich war einfach zu nervös.
 Mit einem lautlosen Seufzen hob ich Shy auf die Arme und entspannte mich etwas. »Dann suchen wir mal dein Kleid.«
 »Du musst dir auch etwas aussuchen!« Viki grinste. »Wo bleibt denn sonst der Spaß?«
 »Klar.« Ich lächelte sie an und tat, als würden mich die verschiedenen T-Shirts am Ständer gegenüber brennend interessieren. Kaum das ich sah, dass Viki weit genug weg war und auch sonst niemand in der Nähe, wandte ich mich an Aurel.
 »Du spürst immer noch nichts?«
 »Nein.« Der Werwolf schlug leicht mit dem Schweif hin und her. »Ich rieche auch nichts Besonderes.«
 »Dann werde ich wohl einfach verrückt.« Ich überlegte noch, ob mich das nun beruhigte oder nicht. 
 Es ist nur normal, dass du nervös bist. Das gestern war ein ziemlicher Schock. Ich denke selbst der Hexer hat genügend, Hirn um sich vor Angst halb in die Hose zu machen.
 »Danke.«
 »Wofür?«
 »Genau dafür«, meinte ich mit einem Lächeln und strich ihm leicht über den Kopf. 
 »Ruby! Nun komm schon. Wenn du nur dekorativ herumstehst, wirst du auch nichts finden. Nun bemühe dich doch mal etwas.« 
 Viki winkte mir zu. Sie konnte sich viel zu leicht für dieses Zeug begeistern. Nach einem aufmunternden Schubs von Aurel ging ich zu ihr und tat so, als würden mich die pastellfarbenen Oberteile brennend interessieren. Ich war einfach eher der Typ Tod-und-Verderben. Dunkle Farben erwiesen sich für mich einfach als praktischer. Man sah Blut zum Beispiel nicht so sehr darauf.
 »Tut mir übrigens echt Leid, dass Dav gestern so übertrieben hat.« Ich nahm ein Shirt mit Pailletten und verzog leicht das Gesicht. Viki lächelte. 
 »Ich sagte doch schon, ist nicht so schlimm. Michael meinte ja, er würde das nachholen. Vielleicht kommt er dann sogar alleine.«
 »Möglich«, kam ich ihr entgegen. Dass ich genau das Gegenteil hoffte, sagte ich ihr lieber nicht. Ich steckte das Shirt zurück. Auf dem nächsten, welches ich hervorzog, war ein Welpe mit ziemlich gruselig großen Augen. »Hat er oder Michael irgendetwas dazu gesagt? Ich sollte ja zumindest wissen, für was ich mich am Ende alles entschuldigen muss.«
 Beruhigend tätschelte mir meine Freundin die Schulter. »Als könnte einer von den beiden dir überhaupt irgendetwas übel nehmen. Zumindest auf lange Sicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich selbst Michael zu deiner Familie zählen.«
 »Mom will ihn immer noch adoptieren.« David und ich hatten darauf sogar eine Wette laufen. Ein bitterer Zug mischte sich in das Lächeln. Es waren Erinnerungen aus einer anderen Zeit. 
 »Siehst du.« Sie nahm ein weiteres T-Shirt in Augenschein. Diesmal war es so hellgrün, dass es fast wieder weiß wirkte. Am unteren Saum reihten sich perlenbesetzte Fransen aneinander. »Deswegen sollte es dich auch nicht wundern, dass er einfach schweigend vor sich hin geschmollt hat. Auch wenn er dabei ziemlich niedlich aussah, das muss ich zugeben. Was hältst du von dem hier?«
 »Es sieht aus als wäre es bei der Buntwäsche gelandet.«
 »Ich werde es mal anprobieren.«
 »Dir würde das sicher stehen«, versicherte ich ihr amüsiert. »Dir würde sogar ein verrottender Kartoffelsack stehen.«
 »Ich weiß nicht, ob das nun einfach nur ein ungeschicktes Kompliment war, oder ob du dich nicht vielleicht doch über mich lustig machst.«
 Anstatt zu antworten, warf ich ihr eine Kusshand zu, schnappte mir zwei Longshirts, welche eher meinem Geschmack entsprachen, und huschte in eine der Umkleidekabinen. Etwas gesitteter folgte mir Viki. Ihr leises Lachen zeigte mir, dass sie die Kabine nebenan bezogen hatte. Aurel wartete artig davor, während es Shy sich zu meinen Füßen bequem gemacht hatte. Vermutlich traute der Kleine mir nicht einmal mehr zu, fünf Minuten ohne Chaos auszukommen. 
 »Wehe du versuchst hier etwas anzufressen!« Warnend wackelte ich mit dem Finger vor seiner Nase. Der Höllenhund kräuselte beleidigt die Nase. Wie konnte ich ihm aber auch nur so etwas zutrauen.
 Mit einem leichten Schmunzeln auf den Lippen griff ich nach dem ersten Longshirt. Es sah ziemlich cool aus mit dem Ouroboros und den ganzen keltischen Zeichen. War nur zu hoffen, dass ich nicht alleine durch das tragen selbiger versehentlich einen Krieg auslöste. Man wusste ja nie.
 Gerade wollte ich es mir überziehen, als ich ärgerlich den Fleck registrierte, der einen Teil der Musterung dunkel verfärbt hatte. Manchmal konnten mich Leute aufregen! Zumindest hier sollte man doch meinen, auf Pommes und Co verzichten zu können. Meine innerliche Litanei erstarb, als sich zum ersten Fleck ein weiterer hinzugesellte. Träge begann er sich durch die Fasern zu fressen. 
 »Was ….« Kurz zögerte ich noch, dann fuhr ich mit dem Daumen darüber. Dunkles Rot blieb an meiner Haut haften. 
 Tropf. Tropf.
 Weitere Flecken erschienen auf dem Stoff. Der Geruch von Kupfer schwängerte die Luft. Kurz schluckte ich trocken, ehe ich langsam das Gesicht zur Decke hob.
 Im nächsten Moment wollte ich schreien.
 
   [image:  ]
  
  
  
  
  
  
  
  
 Der nächste Tropfen landete auf meinem Gesicht. Lief mir noch warm über die Wange. Ich war unfähig, auch nur den kleinsten klaren Gedanken zu fassen. War gebannt von den gebrochenen Augen des Engels über mir. Wie ein Insekt im Schaukasten war er an die Decke gepinnt worden. Die schönen Flügel durchlöchert von dutzenden von Klingen. Das Weiß der Federn war kaum mehr als noch eine Ahnung. Ich wusste, ich sollte nicht so genau hinsehen und doch konnte ich nicht anders, als jeden einzelnen Schnitt an seinem Leib zu registrieren. 
 Ich hasste die Engel. Hasste und fürchtete sie und doch konnte ich nicht anders, als bodenlose Trauer für dieses einst so überwältigende Wesen zu empfinden. Ein Geschöpf, das weder Todesangst noch Sterben kannte, wurde heute von beidem geküsst. Es war alles andere als schnell gegangen.
 »Aurel ….« Meine Stimme war kaum mehr als ein raues Krächzen. Der Werwolf war sofort an meiner Seite. Auch er schien erst jetzt all das Blut zu riechen. Als er die Leiche des Engels entdeckte, entwich ihm ein derber Fluch. 
 »Wir müssen hier weg!«
 »Nein.« Ich konnte einen Moment selber nicht glauben, was ich da gerade sagte. Fakt war, ich wollte weg! Ich wollte mich verkriechen und versuchen diese Augen aus meinem Kopf zu verbannen. Aber wenn ich ging …. Mein Blick heftete sich an die Kabinenwand. Dahinter war Viki. Der Engelsmörder hätte auch sie …. Das dort oben hätte auch Viki sein können. Aurel verstand meinen Blick und knurrte. Sein Schwanz schlug unruhig hin und her.
 »Ruby.« Beschwörend sah er mich an. »Was auch immer diesen Engel getötet hat, es hat keinerlei Spur hinterlassen. Wir können nicht blindlings eine Jagd eröffnen!«
 »Es hätte Viki sein können!« Ich sah Aurel flehend an. »Was wäre gewesen wen-«, mit einem Stöhnen brach ich ab und klammerte mich an die Kabinenwand. Scharfe Krallen fuhren über die Wand meines Geistes und hinterließen deutliche Spuren. »Verdammt.«
 »Ruby!« Alarmiert sah Aurel sich um. Er erkannte die Zeichen eines geistigen Angriffs, wenn er einen sah. Lass uns verschwinden!
 »Wenn wir gehen, wird er sie töten!« Es war mir so klar, als würde diese fremde Macht es mir ins Ohr schreien. Vielleicht tat sie es auch. Versuchte es zumindest. »Wir können sowieso nicht davonlaufen!«
 Der nächste Angriff ließ mich fast in die Knie gehen. Die Splitter meines dürftigen Schutzwalls fegten um mich herum und legten meine Seele blank. Panik kroch mir kalt den Rücken hinunter. All die Horrorgeschichten die Radames mir erzählt hatte, was ein Feind im Geist eines anderen anrichten konnte, würden für mich gleich zur Realität werden.
 Wo war er? Radames hatte doch gesagt, er würde ein Auge auf uns haben! Konnte es sein … war dieser Angreifer so verdammt mächtig, dass er selbst meinen Lehrer blockieren konnte?
 Funkensprühend glitt der Schlag der unsichtbaren Klauen knapp vor meinem Geist an einer undurchdringlichen Wand aus schillerndem Diamant ab. 
 »Bist du noch bei mir?«
 Schwer atmend lehnte ich mich dankbar gegen den Werwolf. Ohne ihn wäre ich längst zusammengebrochen. 
 »Ja. Aber das ist nicht mein Verdienst.« 
 Diese Mauer gehörte nicht mir. War das Radames? Unwahrscheinlich. Er war der Wald und die pure Lebenskraft der Natur. Dann vielleicht Caym? Lucifer? Letzterer ergab in meinen Augen Sinn. Das erklärte auch, warum die Engel nie versucht hatten, meinen Geist zu brechen. Sie kamen gar nicht erst soweit. 
 Mit einem leisen Knurren zog sich der Angreifer zurück. Er hatte nicht einen Schwachpunkt finden können. Ich schluckte trocken. Ohne dieses Schild wäre ich nur noch Hackfleisch im Hirn gewesen. 
 »Wir müssen hinterher!«
 »Bist du wahnsinnig! Wenn das der Engelsmörder ist dann -.«
 »Dann hat er mit diesem Angriff bewiesen, dass er nicht auf unserer Seite steht, Aurel!«, zischte ich ihm zu. »Ich habe genauso große Angst. Vielleicht noch viel größere als du. Aber wenn ich jetzt nichts tue, dann wird er als nächstes Viki töten.« 
 Sein Angriff war voller Mordlust gewesen. Welche Herausforderung war ein kleines Mädchen schon, nachdem er einen Engel ins Jenseits geschickt hatte?
 »Außerdem«, meinte ich und sah Aurel an. »Außerdem wird er uns nicht einfach so gehen lassen.« Der Blutdurst, den sein Geist ausstrahlte, drehte mir den Magen um.
 »Dann los!«
 »Was machen wir mit Viki?«
 »Wenn wir gehen dürfte sie in Sicherheit sein.«
 »Darauf will ich mich nicht verlassen.« Ich sah mich hektisch um. Mein Blick verfing sich an einem Sicherungsetikett, welches am Saum des Ouroboros-Shirts befestigt war. Im Flüsterton erklärte ich meinem Freund den Plan. Mit einem ernsten Nicken schob er sich auch schon durch die Tür. Kurze Stille … ein dumpfes Knurren … dann …. 
 Viki schrie erschrocken auf. 
 Ein Klopfen gegen meine Tür genügte als Zeichen. So leise wie möglich huschte ich auf den Gang. Der Werwolf war sofort an meiner Seite. Ein paar bunte Farbsprenkel verzierten, um die Schnauze herum, sein Fell.
 »Bist du okay?
 Er nickte nur. Seine Ohren scannten die Umgebung ab. Wie schon zuvor konnte er nirgends einen Feind ausmachen. Wir hatten fast den Ausgang erreicht, als die erste Verkäuferin Vikis Kabine erreichte. Was nun folgte, würde Viki ihr vermutlich nur äußerst widerwillig verzeihen. Immerhin hatte ich ihr gerade durch Aurel die halbe Belegschaft auf den Hals gehetzt. Eine halbwegs glaubwürdige Erklärung dafür, würde ich später noch finden müssen. Hoffte ich zumindest. 
 »Wo?«
 Das war die Frage. Wir hatten gerade den Laden verlassen und warfen vorsichtige Blicke nach links und rechts. Aurel konnte sie nicht riechen und da es keinen schreienden Menschenauflauf mit Käse gab, fehlte mir ein Anhaltspunkt.
 Wobei …
 »Komm!« Ich winkte den Werwolf an die Seite und schloss für einen Augenblick die Augen. Versuchte mich zu konzentrieren. Etwas war von unserem Angreifer noch hier. Die Spur seiner Magie konnte sich eigentlich nicht so schnell verflüchtigt haben. Nicht nach einer derartig mächtigen Attacke auf meinen Geist. Ich musste sie nur finden. Musste mich an Radames Unterricht erinnern. Er hatte mich einmal nach seiner Magie greifen lassen. Natürlich hatte er es am Ende nur getan, um mich vorzuführen, aber der Grundgedanke war hängen geblieben. Ich hatte damals die Natur seines Wesens berührt. Wenn ich das gleiche hier tat, wenn es mir gelang ebenso nach seiner Magie zu greifen, könnten wir ihr folgen. So zumindest war der Plan. 
 Langsam streckte ich meine Fühler aus. Versuchte meine Magie zu lenken, ihr begreiflich zu machen, was ich von ihr verlangte, und zuckte zurück, als ich sie um mich spürte. Einem lebendigen Wesen gleich, wand sie sich in sanften Bewegungen um mich herum. In dieser Macht lag ein Lauern, ein Warten, dem eine unheimliche Intelligenz innewohnt. Eine Intelligenz, welche weder Mensch noch Tier gehörte. Sie schien einfach aus sich selbst heraus zu existieren. Ein merkwürdiges, ungreifbares Gefühl, für das es nicht annähernd genug Worte gab. 
 Sanft schlang sich die Magie um meine tastenden Sinne. Zusammen griffen wir durch leeren Raum. Spürten das Nichts, das die Menschen um uns herum nicht ausfüllen konnten und dann, dann explodierte ein wahrer Farbregen um mich herum. 
 »Ich hab sie!«
 Die Magiespur schien fast vor mir in der Luft zu glühen. Sie war erschreckend einfach aufzuspüren gewesen. Falls ich mir bis eben doch noch Hoffnungen gemacht hatte, dass hinzubekommen, so musste ich gestehen, dass sie mit jeder Sekunde mehr in sich zusammenfielen. 
 »Willst du wirklich gehen?«
 Ich warf einen Blick über die Schulter. Viki stand inzwischen in einem Pulk an Verkäuferinnen und schien absolut überfordert. »Ja, wir müssen.« Ich sah ihn an. »Am liebsten wäre es mir ja, wenn du hierbleiben und auf sie achtgeben würdest.«
 »Diese Bitte muss ich euch ausschlagen.« Der Werwolf wedelte aufmunternd mit dem Schwanz. »Wenn ich dich nicht aufhalten kann, so werde ich zumindest mit dir gehen. Denn wenn das hier schief läuft, mache ich mir mehr Sorgen darüber was Caym mit mir anstellt, als darüber, dass deine Freundin nicht mit einem Engel fertig wird.«
 Schmunzelnd ging ich in die Knie und strich Shy durch das dunkle Fell. »Das ist jetzt sehr wichtig, mein Großer. Du musst auf Viki aufpassen. Hast du verstanden?« Der Höllenhund warf mir einen kurzen unwilligen Blick zu, neigte dann aber doch verstehend den Kopf. Er würde bleiben. Ich drückte ihm einen Kuss auf die Schnauze. »Okay. Dann los.«
 Noch während wir der Spur folgten, wurde mir bewusst, dass unser Mörder es genau darauf abgesehen haben musste. Die Magie war derartig offensichtlich drapiert, dass selbst Menschen an einem der Knotenpunkte kurz irritiert innezuhalten schienen. Ihre Sinne nahmen etwas wahr, wenn auch nur am Rande, und waren vollkommen davon überfordert es einzuordnen. Schnell gingen sie weiter. 
 Ja, dies hier war kein zufälliger Angriff gewesen. Kein Versehen. Wer wusste schon zu sagen, wie lange ich bereits auf seiner Liste stand. Neu ist nur, dass diese Liste diesmal nicht den Weißflüglern zu gehören schien. Außer sie hatten in der letzten Zeit zu viele Mafia-Filme gesehen. 
 »Du weißt, dass wir gerade gejagt werden?«
 Ich lächelte Aurel neben mir nervös an. »Ja, ich weiß.«
 Ich wusste es in dem Moment, in dem ich seinen völlig schockierten Gesichtsausdruck gesehen hatte, kaum dass er den Engel registrierte. Es musste ein Bann oder etwas dergleichen gewesen sein. Etwas, das den Geruch, die schiere Präsenz von uns abgeschirmt hatte. Bis der Moment für unseren Mörder nicht hätte perfekter sein können. Und wer auch immer unser kleiner Künstler war, er hatte sehr bewusst nicht meine Freundin als Opfer ausgewählt. Ich war mir dessen sicher. Denn mit dieser Taktik besaß er etwas gegen mich in der Hand. 
 »Caym wird uns umbringen.«
 Im Stillen gab ich ihm Recht. Der Todesengel würde uns an den Beinen vom nächsten Hochhaus baumeln lassen. Ich sollte mir wohl einen Termin dafür freihalten.
 Ein Stockwerk tiefer verlor ich die Spur aus dem Blick. Die vielen nicht-magischen Eindrücke schienen sie geradezu zu zerreißen. Fast, als würde sich die Magie an die Menschen klammern bis sie verging. Alles um mich herum war ein einziges Wirrwarr aus Farben. Fluchend drehte ich den Kopf nach links und rechts.
 »Wohin?«
 Wo bist du?
 Die Magie entglitt mir. Die Farben verschwanden und ich sah nichts mehr, außer dass normale, alltägliche Leben. 
 »Scheiße!«
 Eine vorbeigehende Frau warf mir einen tadelnden Blick zu. Ich streckte ihr die Zunge raus. Manchmal musste man seinen Bedürfnissen einfach nachgeben. 
 Konzentration.
 Wieder versuchte ich nach der Magie zu greifen, doch was auch immer es war, dass mich daran hinderte, es tat es mit Begeisterung. Immer und immer wieder entglitt sie mir wie ein Berg unwilliger Schlangen. Mit einem frustrierten Laut auf den Lippen wollte ich mich gerade an Aurel wenden, als ich fast den Boden unter den Füßen verlor. Diesmal war der Angriff noch heftiger als zuvor. Der Schlag war fast schon körperlich spürbar. Die Mauer aus Diamant hielt. Erbebte nicht einmal unter der schieren Macht, welche ihr entgegengeworfen wurde. 
 »Hier lang!«
 Ich klang sicherer, als ich mich fühlte. Ich rannte in einen der abzweigenden Gänge, welche in Richtung der Toiletten führten. Daran vorbei. Der Angriff war von rechts gekommen. Wenn ich also richtig lag mit meiner Vermutung, dann konnte ich vielleicht auf diese Art …. 
 Fast zärtlich fuhren Krallen links neben mir über meinen Schutzwall. Ruckartig fuhr mein Kopf herum. Nichts! Doch! Eine Tür lag, so unscheinbar wie eine Tür eben sein konnte, keine drei Schritte neben mir. Ein großes Hinweisschild gab Auskunft darüber, dass Unbefugte ihre Griffel davon zu lassen hatten. Also ein guter Grund, genau das nicht zu tun. 
 Langsam sah ich mich um. Es war eine echt blöde Stelle für eine derartig wichtige Tür. Das Damenklo – vor dem merkwürdigerweise immer eine Schlange stand – war viel zu nah. Selbst jetzt warfen mir schon einige Mütter merkwürdige Blicke zu. Mütter waren unheimlich. Sie schienen es regelrecht zu wittern, wenn man vorhatte Mist zu bauen. Dazu kamen die zwei gelangweilt blickenden Männer vom Sicherheitsdienst. Sie wirkten zwar nicht sonderlich aufmerksam, würden aber vermutlich schon eingreifen, wenn ich vorhatte die Tür zu knacken. 
 Mist.
 Was nun? Ich war nicht optimistisch genug, dass alle auf meine Bitte hin einfach mal kurz wegschauen würden. 
 »Lenk sie ab!«
 »Wie das denn?«
 »Ich weiß nicht. Lass dir etwas einfallen.« Wieso sollte immer alles an mir hängen bleiben? Es wurden ganze Bücher darüber geschrieben, dass man die Arbeit aufteilen sollte. Der Werwolf sah alles andere als begeistert aus. Immer wieder glitt sein Blick zu mir, der Tür und den Menschen. 
 »Sobald die Luft rein ist, gehst du rein und wartest auf mich!«
 »Was hast du vor?«
 »Nicht so wichtig. Halt einfach die Augen geschlossen.« Seine Ohren zuckten leicht. »Sobald das Geschrei losgeht tu irgendetwas mit dieser Tür.«
 »Aurel … ?«
 »Du wirst mich, wenn wir diesen Tag überleben sollten, nicht danach fragen!«
 Ihm war es ernst, also hob ich die Hände und gab mich geschlagen. Gerade wäre mir sogar eine Apokalypse als Ablenkung recht gewesen. 
 So kam es, dass ich betont gelangweilt einen Blick auf die Uhr warf und mich an die gegenüberliegende Wand lehnte. Ich spürte, wie er kurz seinen pelzigen Kopf an mein Bein drückte, schließlich das leise Tippeln von Pfoten auf Stein. 
 Stille.
 Das Raunen und Lachen der Menschen brandete wie ein Meer um mich herum. Nahm ab und zu, als besäße es irgendwie eine unheimliche Art von Eigenleben. Habt ihr schon einmal darauf gelauscht? Die Sätze, Worte und das Lachen verkochten zu einem Brei und wurden zum Atem einer uralt wirkenden Kreatur.
 Ein Schrei beendete dies alles. Ich blieb wo ich war. Ich konnte sie inzwischen ganz gut einordnen. Die Schreie meine ich. Es gibt die panischen, schmerzhaften, die erschrockenen und dann die fassungslosen. Letzterer war hier ausgestoßen worden. Mehr und mehr folgten. Was auch immer Aurel tat, es weckte Aufmerksamkeit. Als das Theater seinen Höhepunkt erreicht hatte, öffnete ich die Augen. Der Gang war leer. Menschenmassen drückten sich draußen gegen das Geländer und schienen irgendetwas gebannt zu verfolgen. Was auch immer Aurel getan hatte, es war ziemlich gut gewesen. Selbst die sagenumwobenen Mütter hatten glatt vergessen, dass sie mit ihren Kindern gerade bei Stufe zwei der alltäglichen Hunger/Durst-Pippi-Langeweile Litanei gewesen waren.
 Ohne zu zögern stürzte ich zur Tür und zog daran. Als sie mit einem leisen Schnappen aufschwang, konnte ich für zwei, drei Sekunden einfach nur belämmert dastehen. Ich hatte eigentlich angenommen, jetzt beginnt der schwierige Teil! Auf dem Gang wurde das Geschrei nochmals lauter und so nutzte ich die Ablenkung, die Aurel mir verschaffte, und schlüpfte durch die Tür. 
 Wart ihr schon einmal in den Eingeweiden eines Ladens unterwegs? Ich weiß nicht was man erwartete, aber nach dem hellen Prunk, dem gemütlichen Ambiente eines Kaufhauses und ja, auch den Massen an Menschen, fühlt sich das Schließen der Tür an, als würde man eine ganz neue Welt betreten. Die Geräusche von draußen verstummten vielleicht nicht sofort, waren aber so gedämmt, dass sich meine Sinne automatisch auf andere Dinge konzentrierten. Dinge die beabsichtigen mich zu töten, zum Beispiel.
 Der Gang vor mir ging kaum zwei Schritte tief in den Bau hinein, ehe eine einfache Metallleiter weiter nach unten führte. Die Beleuchtung war zweckmäßig, eher darauf ausgelegt das Nötigste zu beleuchten und lauernden Mördern Verstecke zu bieten. 
 Wachsam sah ich mich um, lauschte. Doch außer dem leisen Dröhnen verborgener Leitungen, schien es hier still. Vorsichtig sah ich über die Schulter. Aurel war noch nicht da. Wie lange würde es dauern, bis er zu mir aufschloss? Ich musste nicht raten. Zu viel Zeit, die wir eigentlich nicht hatten.
 Nervös fuhr ich mir durch die Haare. Wägte für und wider ab … dann machte ich den ersten Schritt auf die Leiter zu. Aurel würde mich locker einholen.
 Noch einmal lauschte ich in die Stille um mich herum, doch der einzige Beweis das ich auf dem richtigen Weg war, war das Gefühl von Klauen, die auf eine beängstigend lockende Art und Weise über meinen mentalen Schild strichen. Dann tat ich den ersten Schritt. Immer damit rechnend, gleich würde etwas mich am Bein packen und hinabziehen. 
 Nichts dergleichen geschah. Was auch immer mich hier unten haben wollte, es wollte es am Ort seiner Wahl beenden. 
 War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?
 Vielleicht würde Radames, bis es so weit war, auffallen, dass etwas nicht okay war? Den mächtigen Fae würde ich gerne an meiner Seite wissen. Auch wenn es danach mit ziemlicher Sicherheit wieder eine Strafpredigt geben würde.
 Wo blieb Aurel nur?
 Nach wenigen Momenten stand ich wieder auf festem Boden. Kleine Steinchen hatten sich im Verlauf der Zeit hier hinab verirrt und knirschten bei jedem Schritt leise unter meinen Sohlen. Langsam sah ich mich um. Viel ließ sich nicht erkennen. Einige der sowieso recht dürftig angebrachten Lampen waren kaputt und von einer dicken Staubschicht überzogen. Waren stumme Zeugen dafür, dass sich hier wohl schon länger niemand hinab verirrt hatte. 
 »Ein alter Lagerraum?« 
 Die geflüsterten Worte wurden von der Dunkelheit um mich herum verschluckt. Ich hätte eine Fackel mitbringen sollen. Oder zumindest ein bescheuertes Knicklicht. Knicklichter sollte man sowieso nicht unterschätzen. Sie könnten Leben retten! Wenn man sie im richtigen Moment dabei hatte. Hatte ich natürlich nicht. Ich hofft das sagte nichts über den Rest meines Lebens aus. 
 Langsam trat ich von der Wand weg und zu ein paar Kisten. Auch sie waren von einer dicken Schicht Staub überzogen. Vorsichtig wischte ich mit der Hand darüber und konnte zwischen abgeblätterter Farbe das Logo eines bekannten Modehauses erkennen. Also wirklich ein altes Lager. Es waren vermutlich die vergessenen Überbleibsel, ehe alles in die angrenzenden Hallen umgelagert wurde, damit Kunden einfacherer an ihre bestellten Schätze kamen. 
 Vorsichtig suchte ich mir einen Weg zwischen den Kisten hindurch, als sich mir die Nackenhaare sträubten. Hektisch fuhr ich herum. Nichts. Nur hier und da ein paar tanzende Staubflocken im schummrigen Licht. Meine Augen wurden schmal. Etwas muss sie aufgescheucht haben. Dieses etwas, was mich hier unten haben wollte. Was uns jagte.
 Wo zum Teufel blieb Aurel! 
 Bedacht darauf kein Geräusch zu machen, ging ich in die Hocke und zog den schwarzen Federdolch unter meiner Kleidung hervor. Am Ende hatte ich mir den ganzen Mist doch zu Herzen genommen und ihn, mit einer provisorischen Scheide versehen, an meinem Bein befestigt. Nicht die optimale Lösung, aber etwas Besseres war mir auf die Schnelle einfach nicht eingefallen.
 Meine Finger schlossen sich fester um das leicht warme Metall des Griffs. Shuns Federwaffe lag perfekt in meiner Hand. Ich kannte jede Verzierung und jede Unebenheit auf der Klinge. Hatte ihn in so vielen schlaflosen Nächten an mich gedrückt und mir gewünscht, dieser dumme Vogel würde einfach wieder in mein Leben purzeln. Bis heute hatte er es nicht getan. Inzwischen war auch so viel Zeit vergangen, dass ich nicht mehr daran glaubte. 
 Was mir geblieben war, war die Waffe. Jene Klinge, die schon einmal das Blut eines Engels gekostet hatte. War nur zu hoffen, dass sie nicht wählerisch war. 
 Erneut fuhr ich herum. Es war kein Geräusch gewesen, das mir eine Gänsehaut über die Arme jagte eher … eher ein Gefühl. 
 Ich schluckte trocken, packte den Griff des Dolchs fester. Ich brauchte keine Magie um es zu spüren. Etwas Böses hing in der Luft. Dunkel und ölig schien es sich in die Schatten zu drücken. Doch es konnte seine Absichten nicht verbergen. Nicht mehr. Es wusste, dass ich in der Falle saß. Wir beide wussten es. Zu bereitwillig war ich hineingetreten. Denn so lange dieses Ding mich jagte, so lange würde Viki in Sicherheit sein. Ihr durfte einfach nichts passieren. Sie erschien mir wie ein Relikt aus einer Zeit, in dem alles einerseits um so vieles einfacher und gleichzeitig so unglaublich schwer gewesen war. In dieser neuen Welt. In meiner Welt war ich nicht mehr merkwürdig und schräg. Doch meine Familie war dadurch in die Brüche gegangen. Früher oder später würden es auch meine Eltern erkennen. Was mir blieb, war Viki. Meine treue Freundin, die all meine Macken mit einem Lächeln hingenommen hatte. Die einfach da war.
 »Wenn du sie auch nur anfasst, werde ich dich töten,« dachte ich bei mir und meinte jedes einzelne Wort ernst. Nicht einmal Lucifer persönlich würde mich dazu bringen, Viki aufzugeben. Egal in wie viele Gefahren ich mich dafür stürzen musste!
 Schritt für Schritt ging ich weiter. Der ganze Raum war angefüllt von der Mordlust dieses Geschöpfs. Mächtig genug um sogar Engel in die Knie zu zwingen. Dazwischen fühlte ich mich klein, schwach und ein wenig allein. Mein Instinkt sagte mir, dass Aurel nicht kommen würde. Es war viel zu viel Zeit vergangen. Mein Freund hier hatte irgendetwas getan, um den Werwolf zu behindern. Tot war er nicht. Konnte er nicht sein. Diese Mordlust hatte mich die ganze Zeit verfolgt. Er hätte gar keine Zeit gehabt, um sich an ihm zu vergreifen. Daran zumindest wollte ich glauben.
 Als ich um die nächste Ecke in diesem Labyrinth aus Kisten bog, blieb ich jäh stehen. 
 Ein weiterer Engel. 
 Blut strömte aus den Stümpfen seiner ausgerissenen Flügel und bildete flache Lachen auf dem Boden. Sein Körper glich einem Nadelkissen und … er lebte noch!
 »Scheiße!«
 Im nächsten Moment packte mich eine Hand im Nacken und schleuderte mich derart heftig gegen eine der hohen Kistenstapel, dass ich Sternchen sah. Mit einem schmerzhaften Stöhnen stemmte ich mich vom Boden hoch und bekam fast augenblicklich einen groben Tritt in den Rücken. Schmerz explodierte in meinem Kreuz und machte für ein paar Sekunden das Atmen fast unmöglich. Luft! Als ich mühsam meine Lungen damit füllte, kam der zweite Tritt von der Seite. Warf mich wie eine Stoffpuppe herum. Nässe sickerte durch meine Kleidung und erst da bemerkte ich, dass ich vor den Füßen des Engels zum liegen gekommen war. Als ich nun langsam den Kopf hob, begegneten sich für einen Moment unsere Blicke. Ich glaube, ich hatte erwartet Hass darin zu sehen. Diese typische Kälte, die mir bisher fast jeder Engel gezeigt hatte. Ein Meer aus erstarrtem Silber ohne Gefühl. Seine dagegen erinnerten mich mehr an Assiels, als er erkannte, dass ich ihn umgebracht hatte. Angst und Schmerz. So bodenlos, wie dieses Geschöpf nie zu glauben bereit war zu fühlen. 
 Hastig wandte ich die Augen ab und drehte den Kopf in die andere Richtung. Fast im selben Augenblick erloschen die Lichter. Dunkelheit undurchdringlich und tödlich senkte sich auf uns herab. Neben mir stieß der Engel ein gequältes Stöhnen aus. Ich konnte seine Furcht fast riechen.
 Ich musste aufstehen! Wenn ich mich nicht zum Spielball machen wollte, dann musste ich aufstehen! Mit fest zusammengebissenen Zähnen kam ich auf die Knie. Meine Seite, dort wo er mich beim zweiten Mal getroffen hatte, brannte wie Feuer. Ich konnte von Glück reden, wenn ich mir keine Rippe gebrochen hatte.
 Weg da!
 Es war mehr ein Gefühl. Bloßer Instinkt, dem ich folgte als ich mich blindlings zur Seite warf. Mit einer Hand bekam ich das Gewand des Engels zu fassen und zog mich daran auf die Beine. Tastete blindlings über den nassen Stoff, dann schlossen sich meine Finger um den Griff eines der Messer. Für den Bruchteil einer Sekunde huschte Verwirrung durch meinen Geist. Das war nicht richtig! Ich schob den Gedanken eilig beiseite. Später. Irgendwann später würde ich Zeit haben darüber nachzudenken. Gerade jedoch war Zeit ein Luxus, den ich mir eigentlich nicht leisten konnte.
 Als ich die Klinge mit einem widerlichen Schmatzen aus dem Fleisch des Engels zog, schrie er halblaut auf. Sofort suchte ich die nächste Waffe und hoffte nur, mein Plan war nicht schon im Vorfeld zum Scheitern verurteilt. Ein gemeinsamer übermächtiger Feind sollte selbst den dümmsten Engel davon überzeugen, dass ein kleiner Waffenstillstand durchaus sinnvoll ist. War nur zu hoffen, dass er das genauso sah.
 Das nächste Messer fiel klappernd zu Boden.
 Wie viel Zeit blieb mir?
 Einer Antwort gleich, packte der Engelsmörder meine Haare und schlug mir fast die Zähne an der Kiste aus. Der metallische Geschmack von Blut sammelte sich in meinem Mund. 
 »Wer bist du?«
 »Wieso sollte dich das interessieren? Du wirst nicht lange genug Leben, um mit dieser Information noch etwas anfangen zu können.« 
 Ich spitzte die Ohren. Es war ein Mann. Wirklich verwundert war ich nicht. Schon beim ersten Tritt hatte ich es geahnt. Nicht, weil ich davon ausging Frauen würden weniger kräftig zutreten können, nein, aber eine geschätzte Schuhgröße von 45 deutete einfach eher auf einen Kerl hin. 
 Gleichzeitig war es das erste Mal, dass der Mörder mit mir sprach und ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte. Vielleicht einfach eine ähnlich unterkühlte Klangfarbe, wie sie die Engel besaßen. Doch … es klang anders. Wenn ich es mit einem einzigen Wort beschreiben müsste, würde ich sagen lebendiger. Auch wenn darin eine Dunkelheit mitschwang, ein Blutdurst, der mir die Furcht in die Knochen trieb. 
 Ich knurrte den Kerl an. Es war eine rein instinktive Reaktion gewesen, die ich schon im nächsten Moment bereute. Erneut traf mein Kopf auf die Holzwand, drohte mich in die tödliche Stille einer Ohnmacht zu reißen. Mühsam kämpfte ich dagegen an.
 »Weißt du, ich bin fast etwas enttäuscht darüber, dass du hier ist.« Er musste sich zu mir vorgebeugt haben. Seine Stimme klang näher. Mühsam unterdrückte ich ein Schaudern. »Ich hätte mir wirklich gewünscht, dass du meine Grüße auch dieses Mal ignorieren würdest. Zu gerne hätte ich bei deiner kleinen Freundin weiter gemacht. Aber wer weiß ….«
 Ich sah rot. Blind begann ich gegen seinen Griff anzukämpfen, versuchte mich zu konzentrieren. Wollte ihm meine gesamte Magie entgegenschleudern. Doch anders als bei meinem Zusammentreffen mit Caym, war das Ergebnis geradezu lachhaft. Ein einziger Gedanke seinerseits schien zu genügen, um sie zu beseitigen.
 »Armselig.«
 Im selben Moment fand ich ein weiteres im Leib des Engels, zog es heraus und stieß es nach oben. Ein heißer Schmerz zog sich über die Seite meines Halses, als die Schneide meine Haut küsste. Warmes Blut rann mir über die Haut, doch ich ignorierte es. Nahm nur das schmerzerfüllte Zischen meines Gegners war, als die Klinge zwischen Muskeln und Knochen fuhr. Sofort ließ er mich los und ich nutzte den Moment um herumzufahren und das Messer in die Richtung zu stoßen, in welcher er bis eben noch gestanden haben musste. Nichts. Die Klinge zerteilte nur Luft. 
 Mühsam versuchte ich meinen eigenen Atem zu beruhigen. Auf Bewegungen zu lauschen, doch es war fast, als wäre er einfach aus dieser Welt verschwunden. Hektisch tastete ich erneut über das Blut getränkte Gewand des Engels. Hielt das andere Messer vor mich ausgestreckt. Stieß blind mal in diese, mal in jene Richtung. Ich würde ihn treffen, wenn er nahe genug ran war. Zumindest hoffte ich das.
 Das nächste Messer fiel mit leisem Klirren auf den Boden. Diesmal gab der Engel nicht den kleinsten Ton von sich. Es schien mir, als würde er den gesamten Körper anspannen und nur auf den Moment warten, an dem er genug Bewegungsfreiheit hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er dann nicht vergaß, wer gerade sein verdammtes Leben riskierte, um sich einen Kampfgefährten zu schaffen.
 Ein weiteres Messer fiel. Sein Arm war frei. 
 »Zieh-.«
 Der Engel war schneller. Bevor ich auch nur mit der Wimper zucken konnte, schoss seine Hand nur Millimeter an meinem Hals vorbei. Reflexartig zuckte ich zurück, wollte meine Waffe gegen den neuen Feind richten, als mich das dunkle Knurren neben mir erstarren ließ.
 Der Mörder! 
 »Beeil dich Dämmerkind, wenn du nicht gleich hier und jetzt sterben willst.« Schmerz färbte die Stimme des Weißflüglers dunkel. Er klang schwach. Zur Hölle, nach all dem Blut auf dem Boden zu schließen, war es ein verdammtes Wunder, dass er überhaupt noch am Leben war. 
 »Lieber nicht so frech du Schaschlik, sonst lasse ich dich hier.«
 »Ducken!«
 Eilig kam ich der Aufforderung nach und spürte einen Luftzug knapp über meinem Kopf vorbeiziehen. Waffe oder bloße Hand? Genau konnte ich es nicht sagen, aber es war im Grunde auch egal. Mit beiden würde er mich mühelos töten können. 
 Neben mir erklang das gurgelnde Knurren meines unfreiwilligen Kampfgefährten. Der Mörder schien sich gerade dem Engel zugewandt zu haben. Hielten sie sich gepackt? Verdammt! Ich konnte überhaupt nichts sehen!
 Erneut versuchte ich meine Magie zu rufen, lockte sie wie ein scheues Tier zu mir. Erst gehorchte sie auch, doch sobald ich sie sammeln wollte, schien sie zurückzuzucken. Innerlich fluchend ließ ich die Finger schließlich erneut über das Gewand des Engels wandern. Stöhnte leise auf, als ich ein ums andere mal den Griff eines der Messer berührte. Es waren so verdammt viele! Wie konnte er unter derartigen Umständen überhaupt noch kämpfen? Das war eigentlich unmöglich. Je mehr ich über diese verdammten Götterboten erfuhr, desto mehr kam mir mein kleiner Sieg bei Assiel vor wie ein glücklicher Zufall. Wie eine merkwürdige Fügung des Schicksals, die aus einer puren Laune heraus eine Waffe, ein Mädchen, den Mond und wer weiß was noch zusammenfügte, um die Engel so richtig stinkig zu machen. 
 Also hörte ich nicht auf, ein Messer nach dem anderen aus seinem Leib zu ziehen. Das wilde Knurren in meinem Nacken trieb mich zur Eile an.
 Wer war das? Wie konnte er einen Engel töten? Wie?!
 Der zweite Arm des Engels war frei. Mit einem Brüllen warf er sich nach vorn und musste sich die restlichen Klingen dabei förmlich aus dem Leib gerissen haben. Sein Angreifer fauchte wütend auf, als sein Feind auf ihn losging. Etwas Warmes spritzte mir ins Gesicht. Erneut schmeckte ich Blut. Diesmal scharf, mit einem merkwürdigen Prickeln auf der Zunge. 
 Nicht meins.
 Ein Schlag traf mich seitlich am Kopf und ließ mich benommen zur Seite taumeln. Die Kampfgeräusche durchschnitten die Stille. Wurden lauter und leiser. Der Engel musste sich wehren, wie ein tollwütiges Tier. Er hatte die Chance auf sein Leben bekommen und wie jedes Lebewesen, klammerte er sich mit brennender Verzweiflung daran. Seine Flügel mochte er verloren haben, aber er hatte sich scheinbar trotzdem noch nicht aufgeben. Auf eine merkwürdige Art und Weise waren wir uns da ziemlich ähnlich.
 Bis auf die verdammt beschissene Tatsache, dass er anscheinend im Dunkeln sehen konnte!
 »Verdammte Cheater!« 
 So leise wie möglich kroch ich auf Händen und Knien weg vom Kampfeslärm. Meine beste Chance hier raus zu kommen würde wohl dann bestehen, wenn sich die beiden einfach gegenseitig umbringen würden. 
 Wo zum Teufel nochmal war Shuns Dolch abgeblieben? Bei der ersten Attacke war ich so überrumpelt worden, dass ich ihn hatte fallen lassen. Klingt ziemlich klischeehaft, da habt ihr Recht. Aber aus, nun sogar eigener Erfahrung konnte ich bestätigen, dass man einen Angriff aus dem Hinterhalt ohne jegliches Vorwissen alles andere als gekonnt zu parieren wusste. Und dass ein Tritt in den Oberkörper viel schmerzhafter war, als er im Kino aussah.
 Macht brandet mit einem Schlag um uns herum. Holz splitterte, gefolgt von einem schmerzhaften Stöhnen. 
 »Wenn ihr so gerne spielen wollt, dann spielen wir eben ein wenig.« Ich zuckte zurück, als seine Stimme neben mir erklang. Viel, viel zu nah! Als ich reflexartig in die Richtung schlagen wollte, packte er mich und drehte mir die Hand schmerzhaft auf den Rücken. »Aber ihr werdet verlieren. Wie fühlt sich das an?«
 »Ist schwer zu beschreiben. Lass mich los und ich zeige es dir!«
 »Immer noch so ein freches Mundwerk?« Warmer Atem strich mir über die Haut, während meine Nackenhaare um einen Stehplatz kämpften. »Ich bin gespannt, ob du gleich noch immer so mutig bist. Sieh es als … kleines Kennenlerngeschenk.«
 »Du verkriechst dich im Dunkeln. Von Kennenlernen kann man da ja nicht gerade sprechen.«
 »Es kommt eben auf die inneren Werte an.« Er stieß ein raues, freundloses Lachen aus. »Und ich werde tief in deinen Eingeweiden wühlen, um sie zu finden.«
 »Hat dir niemand beigebracht, wie man ein Mädchen behandelt?« Ich lehnte die Stirn leicht gegen das raue Holz vor mir. Spitzte die Ohren. Er musste gerade knapp hinter mir stehen. Vielleicht etwas weiter seitlich. »Es gibt da gewisse Regeln.«
 »Wirklich? Die wären?«
 »Fummeln nicht vor dem ersten Date!« Ohne auf den Schmerz zu achten, welcher mir bei der Bewegung die Wirbelsäule hochfuhr, warf ich den Kopf zurück. Im nächsten Moment explodierten Sterne vor meinen Augen.
 Getroffen!
 Mein Kopf dröhnte und es war nur die leise Befriedigung, dass es ihm gerade noch viel schlechter gehen musst, die mich bei er Stange hielt. Kurz stolperte ich zwei halbe Schritte orientierungslos durch die Dunkelheit, ehe ich mich wieder fing. Der Engelsmörder fluchte hinter mir lauthals. Seine Drohungen waren wirklich kreativ. Ich zweifelte keine Sekunde lang daran, dass er sie wahrmachen würde. Und da ich nicht weglaufen konnte, tat ich das Einzige, was jedes vernunftbegabte Wesen an meiner Stelle getan hätte.
 Ich griff ihn an.
 Okay, vielleicht war das nicht unbedingt ganz so vernunftbegabt, vor allen wenn man bedachte, dass er gerade einen Engel zusammengeschlagen hatte und meine Magie noch immer schmollte. Aber zur Hölle, es würde gleich so unglaublich guttun!
 Ohne einen weiteren Gedanken an die Folgen zu verschwenden, machte ich einen blinden Satz genau an die Stelle, an welcher ich ihn den Geräuschen nach vermutete. Kaum dort, war nichts als Leere um mich herum … im nächsten Augenblick streiften meine Fingerspitzen über kühlen Stoff. Ich dachte nicht nach, sondern reagierte nur. In den nächsten Sprung legte ich alles und was es auch war, die Überraschung – würde mir gefallen – oder mein Gewicht – würde mir weniger Gefallen -, es sorgte dafür das er das Gleichgewicht verlor. Noch im Fall packte er mich im gleichen Moment am Hals, in dem ich ihm die Fingernägel übers Gesicht zog.
 »Miststück!«
 »Sagt der Richtige!«, keuchte ich atemlos und wand mich aus seinem Griff. Seine Finger waren rutschig vom Blut, sein Griff nicht so fest wie er hätte sein sollen. Das Messer vorhin musste mehr schaden angerichtete haben, als ich anfangs angenommen hatte. Eventuell hatte auch der Engel seine Aktie daran. Es war gleich. Die Chance, die es mir bot, nutzte ich und schlug ihm die geballte Faust ins Gesicht.
 Ich hatte recht gehabt. Das tat wirklich unglaublich gut!
 Zum zweiten Schlag kam ich leider nicht mehr. Mit einem Fluch auf den Lippen packte er mich mit der anderen Hand im Nacken und warf mich einfach von sich. Das war's! Ich wusste rein instinktiv, dass ich nach diesem Schlag nicht mehr würde aufstehen können. Mit ein bisschen Glück würde die Kiste nicht unter mir zersplittern, doch den ein oder anderen gebrochenen Knochen würde ich nicht verhindern können.
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 »Wie dumm muss man sein, einem überlegenen Feind ins Gesicht zu schlagen?«
 »Nun, damit rechnet niemand.« 
 Entschuldigt meine wenig schlagfertige Antwort. Ich muss gerade kurz damit klarkommen, dass ich noch am Leben war. Wie knapp, würde ich zwar nur mit Beleuchtung wirklich einschätzen können, aber selbst ohne dieses Detail sitzt der Schock ziemlich tief, dass es gerade ein Engel war, der mich gerettet hatte. Wenig graziös hing ich in seinen Armen und dachte daran, dass ich die Blutflecken wohl niemals aus den Klamotten bekommen würde. Wieder einmal.
 »Wie weit denkst du eigentlich?«
 »Aktuell?« Ein Hauch von Spott schlich sich in meine Stimme. So im Dunkeln und mit einem gemeinsamen Feind wirkte der Engel fast pflegeleicht. Wie ein übergroßes, menschenfressendes Ungeheuer mit wirklich schlechter Laune. Kuschelig.
 Unsanft landete ich auf dem Boden. Aua! »Musste das sein!«
 »Hätte ich geahnt, dass Dämonen solche Waschlappen sind, hätte ich die anderen längst dazu animiert, Abaddon dem Erdboden gleich zu machen.«
 »Du solltest uns nicht unterschätzen!« Trotz meiner Worte atmete ich unterbewusst aus. Er wusste es nicht. Wusste nicht, wen er gerade zu seinen zwischenzeitlichen Freunden zählte. Wenn es so blieb und wir das überlebten, bestand durchaus die Chance, dass er Gnade vor himmlischem Recht ergehen ließ und ich verschwinden durfte. 
 »Bisher warst du jedenfalls noch nicht sonderlich hilfreich.«
 »Wirklich? Und wer glaubst du, hat dich vor einem Ende als Nadelkissen bewahrt?«, erkundigte ich mich zuckersüß.
 »Wie niedlich. Da scheinen sich ja zwei gefunden zu haben.« Das war er. Seine Stimme triefte geradezu vor Spott. Ein einziges Wort von ihm und der Engel wüsste alles. Denn irgendetwas sagte mir, dass dieser Kerl Bescheid wusste. Mehr noch als das. Er hatte mich gejagt und es irgendwie geschafft, durch das schillernde Lügengespinst meiner Aura zu blicken. Laut Radames sollte ihm das nicht einfach so möglich sein. 
 »Bist du etwa neidisch?«
 »Mitnichten!« Den Angriff spürte ich mehr, als das ich ihn sah. Der Engel musste ihn erwartet haben und doch konnte er in seinem derzeitigen Zustand den Schlag kaum parieren. Ein schmerzhaftes Zischen durchschnitt knapp neben mir die Luft. Erschrocken machte ich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken erneut gegen eine der Kisten. Diese Dunkelheit machte mich noch verrückt! Es war fast unmöglich sich zu orientieren, geschweige denn einen wirklichen Plan auszuhecken. Man war einfach zu sehr damit beschäftigt, sich die Nase an diesem verdammten Müll zu brechen! Warum zu Teufel stand das eigentlich noch hier herum!
 »Vorsicht!«
 Der warnende Ruf des Engels kam zu spät. Der Schlag riss mich von den Füßen und ehe ich auch nur reagieren konnte, hatte er mich schon erfolgreich auf dem Boden fixiert. Etwas Warmes tropfte mir ins Gesicht. Blut. Ich konnte den merkwürdig-metallischen Geruch wahrnehmen, welcher von ihm ausging. Sein Blut. Ich grinste und wusste dass er es sah. 
 »Tuts weh?« Plan wo bist du?
 »Du hast keine Waffe, nicht die geringste Chance. Jetzt wäre der beste Zeitpunkt. Also los, bettel um dein Leben.«
 »Fällt euch nichts anderes ein? Wirklich? Das war jetzt so B-Movie mäßig!« Man könnte doch zumindest von seinen modernen Feinden etwas mehr erwarten. »Was kommt als nächstes? Willst du mir deine teuflischen … äh, himmlische Pläne verraten?« Ich verdrehte provokant die Augen. Ich spielte auf Zeit und konnte nur hoffen, dass er es nicht so schnell bemerkte. Vielleicht konnte ich ihn weit genug reizen, dass es dem Engel die Chance bot, anzugreifen. Außer, der Kerl war abgehauen. Daran wollte ich gar nicht denken.
 Der Mörder ließ meine linke Hand los und legte mir die Finger um den Hals. Als er zudrückte, zog ich reflexartig den Kopf ein, um ihm so wenig Spielraum wie möglich zu geben, doch es misslang kläglich. 
 »Immer noch mutig?«
 Mutig? Er musste mich gründlich missverstanden haben. Ich war noch nie sonderlich mutig gewesen. Auch mein Auftauchen hier war nicht meinem Mut zuzuschreiben. Es war Verzweiflung gewesen. 
 Es hätte Viki sein können!
 Wieder sah ich den Engel vor mir. Jenen, den Azer mir bei unserem nächtlichen Ausflug gezeigt hatte. Dann der andere, an die Decke gepinnt wie ein wehrloses Insekt. Leben einfach erloschen. Der Dritte kämpfte hier um seine Existenz und war verzweifelt genug, dass er dabei sogar ein Sündenblut an seiner Seite akzeptierte.
 Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen. Dunkelheit blieb Dunkelheit. Mir war es egal, ob er es als Resignation werten würde. Schlussendlich würde ich seinen nächsten Zug doch erst bemerken, wenn es bereits zu spät war. 
 Konzentriere dich.
 Der Druck um meinen Hals nahm zu. Er genoss es, ein Geschöpf leiden zu sehen. Ich spürte die Mordlust fast wie in Wellen von ihm ausgehen. Sie waren, seit dem ich dieses Lager betreten hatte, das einzige Greifbare für mich gewesen.
 Luft!
 Meine Magie entglitt mir unwillig. Wo sie mit bloßem Zorn und wilder Macht gegen die Engel gedrängt hatte, war sie nun schlüpfrig wie Schlangen.
 »Was bist du«, krächzte ich. Meine Lungen brannten. Schwarze Punkte tanzten hinter geschlossenen Lidern.
 »Der Tod.«
 Noch so eine klischeehafte Antwort. Am liebsten hätte ich ihm genau das gesagt, doch die Welt begann zu kippen und ich konnte nichts dagegen tun. Mit der linken Hand schlug ich machtlos auf seine Arme ein. Kratzte ihn, doch er schien es kaum zu bemerken. 
 Seine rechte Hand gesellte sich zur Ersten. In meiner Brust tobten Flammen. Fraßen sich langsam durch Schichten aus Fleisch und Knochen.
 Wo war der Engel?
 Meine Hände wischten suchend über den Boden. Eine Waffe. Irgendetwas! Doch da war nichts. Nicht einmal ein winziger Splitter lag in meiner Reichweite. Es war beinahe so, als hätte sich alles gegen mich verschworen.
 Ich konnte nicht mehr … Viki …. Was würde er tun, wenn er mich hier erledigt hätte? Würde er zu ihr gehen, oder wäre sie mit meinem Tod von seiner Liste verschwunden? Ich durfte das …. Meine Nägel kratzten über seine Hände. Hinterließen blutige Spuren, die er in seinem Wahn nicht einmal bemerkte. Vielleicht war es ihm aber auch einfach egal. Dann fand ich, was ich suchte. Mit einem heftigen Ruck riss das Band um meinen Hals. Mir blieb nur ein Versuch. Ein letztes atemloses Aufbegehren, bevor ich nicht mehr konnte. Das süße Flüstern der Nacht war jetzt schon viel zu verlockend. Es wäre so einfach, sich einfach fortziehen zu lassen. 
 Ich holte aus, die Kette schwang halbkreisförmig durch die Luft und das süße, warme Geräusch als es auf Fleisch traf, war lieblicher als das Heulen sämtlicher Höllenhunde der … äh … Hölle. Ist ja gut. Versucht ihr mal unter Sauerstoffmangel das ganze poetisch besser hinzubekommen! Sein Aufheulen war jedenfalls Musik in meinen Ohren.
 Auch der zweite Schlag war ein Treffer. Blut spritzte mir ins Gesicht. Seine Nase? Vielleicht auch ein paar Zähne? Verdammt! Ich würde für solche Katzenaugen gerade wirklich morden!
 Sein Griff um meinen Hals lockerte sich. Sterne tanzten vor meinen Augen, als ich hektisch nach Luft schnappte, ehe ich den Kopf drehte und ihm in die Hand biss.
 Menschen besaßen keine Reißzähne. Im Grunde waren ihre natürlichen Waffen ein Witz. Besonders wenn man sie mit anderen Jägern verglich. Sie würden keinen einzigen fairen Kampf gegen einen Nachträuber gewinnen. Der Witz daran war, dass die meisten Menschen ohne Waffen auch keinen Kampf suchen würden. Sie würden fliehen und wenn sie nicht mehr konnten, würden sie schreiend untergehen. Der Gedanke, ihre kläglichen eigenen Waffen einzusetzen, war ihnen schon früh aus dem Kopf vertrieben worden. Etwas derartig primitives passte nicht in unsere, ach so hoch entwickelte Gesellschaft. Also starben sie in derartigen Kämpfen und boten schlechten Filmen die perfekte Grundlage.
 Auch mein Leben war ein schlechter Film. Vermutlich würde er sogar die goldene Himbeere bekommen. Weder war ich eine unfehlbare Heldin, der ständig Zufälle zu Hilfe kamen, noch konnte ich auf einen weißen Ritter samt Pferd bauen. Ganz im Gegenteil, bei mir kündigen die Ritter einfach und ließen mich alleine. Aber ich hatte gelernt, mich nicht so einfach aufzugeben. Bei Prügeleien mit älteren Schülern, zu jener Zeit, als ich mich noch für einen etwas merkwürdigen Menschen hielt, wie auch bei meinem Zusammentreffen mit den Engeln. Also nutzte ich alles was ich hatte, so kläglich und nichtsnutzig meine bescheidenen Waffen auch sein mochten.
 Ich biss ihn.
 Schmerz explodierte in meinem Mund. Es fühlte sich an, als würde mein Kiefer gleich zerreißen, doch während ich nur ein qualvolles Stöhnen von mir geben konnte, brüllte der Mörder auf. Überraschung und Schmerz färbten seine Stimme dunkler. Fluchend wollte er mich von sich stoßen, doch diesmal war ich es, die ihn nicht gehen ließ. Wie einer dieser kleinen fiesen Hunde verbiss ich mich in seinem Fleisch, während bitter schmeckendes Blut sich in meinem Mund sammelte. Der Stein lag schon in meiner Hand. Dann schlug ich zu. Wieder und wieder. Wahllos ins Dunkel. Ein paar Mal ging der Schlag ins Leere, doch ich traf auch. Zweimal seine Brust, es entlockte ihm kaum ein Knurren, mindestens einmal den Kopf. 
 Na? Tut’s weh, du Arschloch!
 Ich wünschte, ich könnte es ihm ins Gesicht brüllen.
 Seine freie Hand packte die meine und drückte zu. Ich zischte scharf, als sich die Kanten des Hühnergotts in mein Fleisch gruben. Er knirschte leise. Eventuell waren es auch meine Knochen. Wer mochte das in dieser Situation schon so genau beurteilen.
 »Du kleine Schlampe ….« Er kam nicht weiter. Etwas packte ihn von hinten und riss ihn von mir runter. Der Engel! Er war also doch noch nicht abgehauen. Idiot! An seiner Stelle hätte ich es vermutlich getan. Ich war noch nie so froh über fehlende Gehirnzellen gewesen, wie in diesem Moment.
 Weniger froh war ich über die Tatsache, dass er mir beim zurückreißen unseres Freundes fast den Kiefer brach, weil ich gar nicht dazu kam so schnell loszulassen. Mein Glück, dass er mich noch festhielt. So flogen wir zusammen gegen den nächsten Kistenstapel. Die Wucht unseres Einschlags verarbeitete sie zu einem Haufen wirklich kleiner Splitter. 
 »Ihr wollt wohl einfach nicht sterben!«
 Sein Schlag traf mich seitlich am Kopf. Schmerz explodierte hinter meinen Augen und ich ließ ihn los und knurrte. Knurrte wirklich. Ein aggressiver, fast raubtierartiger Ton kroch mir die Kehle hinauf. Überrascht hielt ich inne. Egal wie cool das gerade mit Sicherheit war, so verstörend war es auch. Ich hatte mich fast wie Aurel angehört!
 »Halts Maul!«
 Dem zweiten Schlag entkam ich nur mit viel Glück. Blindlings hatte ich mich in dem Moment zur Seite geworfen, als die erste Silbe seine Lippen verlassen hatte. Hastig krabbelte ich durch zerbrochenes Holz und riss mir die Haut an den Knien auf. Ich spürte es kaum.
 Wir brauchten Hilfe. 
 Shun ….
 Der Tritt in den Rücken traf mich unvorbereitet. Mit einem Schrei ging ich zu Boden und konnte nur wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappen, als sich heißer Schmerz meine Wirbelsäule entlang fraß und in meinem Kopf explodierte. So konnte ich nur aufstöhnen, als er seine Hand in meinen Haaren vergrub und meinen Kopf nach hinten riss. Meine Knochen ächzten und fast rechnetet ich mit dem seligen knacken, dass das brechen meines Genicks ankündigte. Es blieb aus. Er hielt mich in dieser Position und ich spürte, wie einer seiner kühlen Finger langsam der Länge nach über meinen Hals strich. 
 »Dir die Kehle durchzuschneiden wäre für dich eine viel zu große Belohnung.« Als ich ihn anknurrte wurde sein Griff fester. Warm tropfte mir sein Blut in den Nacken. »Aber wenn du dich wie ein wildes Tier benehmen willst, dann solltest du auch so untergehen. Aber vorher -.« Anstatt seinen Satz zu beenden, trat er mir auf die Hand, welche noch immer den Hühnergott umklammert hielt. Diesmal war das Knacken nicht nur dem brechenden Stein unter meinen Fingern zu schulden. 
 Im ersten Moment dachte ich, dass ich ohnmächtig werden müsste. Glühende Qual fuhr meinen Arm hinauf. Ließ die Welt kippen und ohne den kalten Biss meiner Magie wäre ich wohl in diesem Moment zugrunde gegangen. Mit einem lautlosen Brüllen warf sie sich auf den Mörder. Ich spürte es mehr, als das ich in dieser Dunkelheit etwas sehen konnte. Fühlte, wie sie Eisblumen auf die Kisten malte und den Boden mit glitzerndem Tod überzog. Mein Mörder hatte sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht, doch seine Flucht hatte mir genug verraten. Er hatte nicht mehr mit Gegenwehr gerechnet. Ich konnte es ja selbst nicht verstehen. Was hatte sich verändert? Bis eben schien meine Magie kein großes Interesse daran gehabt zu haben, mein baldiges Ableben verhindern zu wollen. 
 Flach atmend schaffte ich es in eine sitzende Position und zog die gebrochene Hand dicht an meinen Körper. Die Magie blieb dicht bei mir. Zwickte mich nur hier und da sanft in die Haut, als würde sie sich versichern, dass ich noch bei ihr war. Das ich nicht ins wollige, verlockende Nichts abdriftete.
 »Sie an. Du willst wohl doch noch spielen.« Die Stimme des Mörders war leiser, drohender als zuvor. »Ich werde dich jetzt töten!«
 Der Boden, die Wände, alles schien zu beben, als seine Magie auf meine traf. Für einen Augenblick fühlte ich ein Flackern in meiner, dann verfestigte sie sich wieder und schlug nach der Macht des Mörders. Es war ein lautloser, unsichtbarer Kampf und doch spürte ich jedes Vorpreschen seiner Magie tief in meiner Seele widerhallen. Fühlte, wie sie sich umeinander wanden und schlugen. Sich zerfetzten. 
 Schwer atmend versuchte ich mich auf diese neue Situation einzustellen. Aber es tat so weh. Wie ein Pulsschlag schien meine Hand Schmerzwellen durch meinen Körper zu jagen. Zum ersten Mal war ich froh um die Dunkelheit. Würde ich sehen, was er angerichtet hatte …. Schnell verwarf ich den Gedanken wieder. Ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken. Das hier war meine beste Chance.
 »Da sind schon ganz andere gekommen!« Ich schrie es ihm entgegen. Legte all die Angst, den Hass und den Schmerz in meine Worte. Fütterte die Magie mit jedem Gefühl, das noch in mir war. Sie nahm mir jedes einzelne davon aus der Hand und warf es meinem Feind entgegen. Der Angriff war roh und unbeherrscht. Weit weg von der Kalkül, die Radames mich zu lehren versuchte. 
 Neben mir erklangen stoßweise Atemzüge. Sofort griff die Magie mit eisigen Fingern nach dem vermeintlichen Feind und ließ erst im letzten Moment von dem Engel ab. Deutlich spürte ich ihren Unwillen darüber. Konnte sie ein Stück weit sogar verstehen. Doch dem Engel das Retten meines Lebens auf diese Art zu verdenken, erschien mir trotz der Feindschaft zwischen unserer Rassen einfach nicht richtig. So jemand wollte ich nicht sein.
 »Mach weiter.«
 Er war bei mir. So nah, dass sich unsere Arme berührten. Ein neuer Klang mischte sich in meine Magie. Hell, fast schon warm, strich sie an der meinen entlang und streckte die unsichtbaren Klauen nach dem Mörder aus. Diesmal war er es, der zurückweichen musste. Wir beide hörten sein überraschtes Knurren, dann das Zersplittern von Kisten. Es war kein Treffer, aber wir waren nah dran gewesen.
 »Nochmal!«
 Ich sah nichts, aber er. Also ließ ich mir den Weg zeigen. Spürte seiner Macht nach und eine taumelnde Hoffnung stieg in mir auf. Noch ein bisschen! Nur noch ein wenig und es wäre aus und vorbei für ihn. Kein Engelsmörder mehr. Vielleicht sogar ein wenig Frieden. Es alles so verlockend!
 Der nächste Schlag der Magie zertrümmerte eine weitere Kiste. Wieder daneben. Wo lang nun? Das unsichtbare Leuchten der Engelsmagie erstarb mit einem Schlag.
 »Was …?«
 Ich konnte spüren, wie er neben mir erstarrt war. Ein entsetztes Keuchen entwich meinem himmlischen Gefährten. 
  »Was ist?«
 Ich bekam keine Antwort. Konnte nur erahnen, dass seine Nachtaugen ihm etwas gezeigt hatten, was so furchteinflößend war, dass selber ein Engel erstarrte.
 »Ihr beiden geht mir nun aber wirklich auf die Nerven.« 
 »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, versicherte ich ihm und klang wesentlich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. Der Engel neben mir machte mich nervös. Bisher hatte ich nur ein einziges Mal gesehen, wie jeglicher Kampfeswille aus einem seiner Brüder gewichen war. Doch er hier, er hatte seine Flügel an diese üble Kreatur verloren und sich dennoch in den Kampf geworfen. Ihn so zu sehen … nein, nervös war der falsche Ausdruck gewesen. Es machte mir eine Scheißangst.
 »Tu das nicht.«
 Ein leises, freudloses Lachen wischte die Worte des Engels fort. »Ihr Beide habt euch damit selbst um die Gnade eines schnellen Todes gebracht. Gedenkt dem, in euren letzten Minuten.«
 Etwas blitzte auf. Ein Licht, matt und grünlich und doch hell genug, um mich in dieser vollkommenen Finsternis einen Moment zu blenden. Als ich blinzelnd den Arm wieder sinken ließ, konnte ich etwas Kleines in seiner Hand sehen. Ihn sehen. Zumindest ein wenig. Er lächelte, als sich unsere Blicke trafen. 
 »Von dir wird nichts mehr übrigbleiben, was von deinem gottlosen Vater betrauert werden kann.« 
 Er warf das Licht. Oder nein, kein Licht. Die Form kam mir entfernt bekannt vor. Als es auf dem Boden aufschlug, zuckte ich zusammen. Bilder von Explosionen rauschten durch mein Innerstes und ließen mich erstarren. Doch es folgte kein Knall, kein Feuer. Nur ein leises, fast schon unschuldiges Knirschen war die Antwort. Der Laut ließ den Engel neben mir einen furchtsamen Schritt zurücktun. 
 »Lebe wohl.«
 Als ich zurück zu der Stelle sah, wo der Mörder bis eben noch gestanden hatte, war er verschwunden. Nur dieses merkwürdige, pulsierende Licht blieb. War das eine Falle? Wenn ja, erschien sie mir seltsam deplatziert. Er hatte uns schon da, wo er wollte. Dann vielleicht ein Ablenkungsmanöver? Konnte es sein, dass wir ihn davon überzeugt hatten, uns zusammen nicht schlagen zu können? Wie gerne ich das glauben würde. 
 Langsam trat ich nach vorne, jederzeit darauf bedacht, mich mit einem schnellen Sprung in Sicherheit zu bringen. Auf dem Boden lag ein Ei. Es leuchtete noch immer in einem schwach-grünlichen Licht. Eine Seite der Schale hatte den Aufprall nicht sonderlich gut verkraftet. Leuchtender Glibber lief daraus hervor. Ansonsten schien es nichts Besonderes zu tun. Irritiert runzelte ich die Stirn. Doch bloß eine Finte, damit er verschwinden konnte?
 Mutiger geworden durch das Fernbleiben eines Angriffs, trat ich näher und ging vor dem leuchtenden Ei in die Hocke. Mit spitzen Fingern drehte ich es so zu mir, dass ich die zerbrochene Schale besser betrachten konnte. Nichts. Weder eine Explosion, noch Gift. Lediglich ein seltsames grünes Ei, vor dem sich der Engel scheinbar zu Tode ängstigte. Eventuell sollte ich es mitnehmen? Einfach, um zumindest eine kleine Weile, meine Ruhe vor den Tauben zu haben.
 Gerade wollte ich mich abwenden, als mein Blick an ein paar leuchtenden Spritzern auf dem Boden hängen blieb. Sie befanden sich auf der Seite, welche den größten Schaden abbekommen hatte. Soweit nicht verwunderlich, doch ein Stück weiter, sah ich die gleichen Spritzer. Nein, keine Spritzer. Nicht wie hier. Es waren eher … Punkte? Leiser Argwohn ließ mich ein Stück weiter vor rutschen, damit ich einen Blick um die Ecke der Kisten werfen konnte. Auch hier waren Punkte. Einem Stakkato gleich verliefen sie in leichten Schlangenlinien über den Boden, bis sie keine zwei Meter weiter verschwanden. Das glühende Eiweiß, welches hier als Tinte fundiert hatte, musste zur Neige gegangen sein. Was mich jedoch viel mehr beunruhigte, war, dass der Abstand stetig größer geworden war. Ich schluckte trocken. Was auch immer aus diesem Ei gekommen war, es wuchs schneller, als man schauen konnte. Deswegen war der Mörder verschwunden. Er musste dieses Geschöpf nicht im Mindesten unter Kontrolle haben.
 »Scheiße!«
 Leise fluchend trat ich den Rückzug an. Meine Neugierde hielt vorerst die Klappe. Wir beide hatten zwar eine Schwäche für Dinge mit Klauen und Zähnen, aber in tödlichen Momenten waren wir dann doch klug genug, um uns aus dem Staub zu machen. Und diese Situation war plötzlich auf eine ganz andere Art und Weise gefährlich geworden, als noch vor ein paar Minuten. Wenigstens sah ich inzwischen wohin ich ging. Das fluoreszierend Grün badete die ganze Lagerhalle in ein unheimliches Licht. 
 Ich stutzte.
 Es war viel zu hell …. 
 Das Ei zuvor hatte kaum einen Meter dumpf erleuchten können. Mein Mund wurde trocken. Wie groß musste dann dieses Ding inzwischen sein?
 Mit einem derben Fluch auf den Lippen duckte ich mich wieder und lauschte. Kein Ton durchbrach die angespannte Stille. Auch der Engel war nicht mehr zu sehen. Diesmal brauchte ich mich gar nicht erst der Hoffnung hinzugeben, dass er mich noch einmal retten würde. Mit großer Sicherheit war er schon auf dem Weg nach draußen. Ich an seiner Stelle hätte genau das Gleiche getan.
 Auch hinter der nächsten Ecke war nichts zu sehen. Die hohen Kistenstapel kamen mir mit einem Mal wie ein Segen vor. Wenn ich leise war und etwas Glück hatte, würden wir uns in diesen Gängen vielleicht verpassen. Die nächste Biegung brachte mich an den Ausgangspunkt unseres ersten Treffens zurück. Die Menge an Blut war kaum in Worte zu fassen. Es schien geradezu absurd, dass der Engel nach dieser Tortur noch genügend Kraft besessen hatte, um sich in den Kampf zu werfen. Irgendwo hier musste auch Shuns Dolch liegen. Ich hatte ihn bei einem der ersten Angriffe verloren. Natürlich war es dumm. Ich sollte um mein Leben rennen, doch alleine der Gedanke, dass die Waffe hier irgendwo vergessen herumlag, versetzte mir einen Stich. Es fühlte sich fast so an, als wäre ich diejenige, die ihn im Stich lassen würde.
 »Nur, weil er nützlich ist.« Lautlos murmelte ich es immer und immer wieder vor mich her, während mein Blick über den Boden huschte. Natürlich war es eine Lüge. Wahrscheinlich würde ich sie gar nicht brauchen, um die Tür des Lagerraums aufzubrechen. Meine brodelnde Magie würde das verdammte Teil vermutlich einfach aus den Angeln sprengen. Und doch … ja und doch konnte ich mich nicht davon trennen.
 Aurel würde mich umbringen, sollte er jemals davon erfahren.
 So kam es, dass ich also nicht floh, sondern vorsichtig mit den Füßen die Überreste der zerbrochenen Kisten, sowie deren Inhalt, zur Seite schob. Hinhocken wollte ich mich dafür nicht. Jeder Schritt war eh schon die reinste Folter. Die Stelle, an welcher ich zuvor den Tritt kassiert hatte, schickte bei jedem Atemzug, jeder Bewegung, Schmerzpfeile durch meinen Leib. Auch die rechte Hand war zu nichts zu gebrauchen. Ich musste kein Arzt sein, um zu wissen, dass das Knirschen zuvor nicht nur der Hühnergott gewesen war. Es fühlte sich nämlich ganz und gar nicht so an.
 Bleib aufmerksam! 
 Ich schalte mich selber, hielt eine Sekunde zum Lauschen inne und suchte dann weiter, da mich weiterhin nichts als Stille umfing. Es war nur zu hoffen, dass es ein gutes Zeichen war. Nicht, dass Hoffen bisher sonderlich viel genützt hatte. Würden die Schicksalsschwestern mich mögen, würde ich hier nicht, halb betäubt vom Schmerz meiner gebrochenen Knochen, ein bescheuertes Messer suchen!
 Es war dumm, dumm, dumm! Ich wusste es. Man musste schließlich nicht besonders viel Hirn besitzen, um darauf zu kommen. Doch als ich es kurz darauf entdeckte, war ich selten so erleichtert gewesen. 
 Mit dem Dolch in der linken Hand schlich ich geduckt an den Kisten entlang. Falls ich nicht gänzlich falsch lag, müsste dies der richtige Weg zur Tür sein. Wenn hier nur nicht alles gleich aussehen würde. Ich fluchte innerlich und tat den nächsten Schritt. Die Stille um mich herum war so absolut vollkommen, dass der erste Schrei des Engels mir durch Mark und Bein fuhr. Ich konnte meinen eigenen Aufschrei kaum unterdrücken. Reine Panik schwang in diesem Ton mit. Weit genug weg, damit ich den Grund nicht sah, nah genug um mir in den Ohren zu gellen. Dieses Geschöpf musste zuerst den Engel gejagt haben. Vielleicht spürte es intuitiv, dass er die größere Gefahr darstellte. Vielleicht lag es aber einfach am gewöhnlichen Jagdinstinkt. Fliehende Beute war interessanter.
 Verschwinde!
 Die funktionierende Hälfte meines Hirns schrie es mir geradezu in die Ohren. Laufen. Einfach weg hier. Wenn es sich auf den Engel konzentrierte, könnte ich es schaffen. Zögerlich tat ich den ersten Schritt … in die falsche Richtung. Dann rannte ich. Ignorierte das Aufstöhnen meiner Muskeln und trieb sie an. 
 Er hatte mir das Leben gerettet. Zwei, vielleicht auch dreimal hätte mich der Mörder in dieser Dunkelheit mühelos erledigen können, wenn der Engel nicht gewesen wäre. Trotzdem war es so unglaublich dämlich von mir, dass ich später darüber den Kopf schütteln würde. Vorausgesetzt, ich besaß ihn in ein paar Minuten überhaupt noch.
 Meine Füße trugen mich wie von selbst zum Schauplatz des Geschehens. Der Kampflärm hatte zugenommen. Macht knisterte in der Luft, hier und da durchbrochen von einem zornigen Schnarren. Ich packte Shuns Dolch fester mit der linken Hand, konnte nur hoffen, dass Todesangst ausreichen würde, um ein paar Fertigkeiten zu aktivieren, die ich eigentlich nicht besaß und erstarrte in dem Moment, in welchem ich mir einen groben Plan für unser Überleben zurechtgelegt hatte.
 Ich hätte den Dolch fast fallen lassen.
 Wir würden beide hier sterben.
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 Blut überzog den Boden, auf welchem der Engel sich mit letzter Kraft gegen die zuschnappenden Zangen eines gigantischen Skolopender zu wehren versuchte. Die Spitzen seiner, mit je einer Klaue besetzten Beine hatten den himmlischen Boten so endgültig am Boden festgenagelt, dass dieses Aufbäumen kaum mehr als reiner Überlebenswille war. Bei jeder Bewegung rissen ihm die Widerhaken daran langsam das Fleisch von den Knochen. Der Panzer des Ungetüms gab dabei das fluoreszierende Licht von sich, das die Umgebung matt erhellte. In diesem Moment hatte ich beschlossen, dass ich es mir anders überlegt hatte. Ich wollte doch die Dunkelheit zurück. 
 Dieses Vieh war so unfassbar groß! Dagegen konnte ich nicht bestehen. Der Dolch in meiner Hand kam mir plötzlich so absolut sinnlos vor. Ich hätte einfach verschwinden sollen, als ich noch die Chance dazu gehabt hatte. 
 Die Arme des Engels hatten vor Anstrengung begonnen zu zittern. Nur noch ein paar Sekunden, dann würde er sich geschlagen geben müssen und das Tier – falls man es ruhigen Gewissens überhaupt noch so nennen konnte – würde seine Giftklauen in das weiche Fleisch zwischen Hals und Schulter graben. Dann wäre es vorbei.
 Ohne nachzudenken schleuderte ich ihm meine Magie entgegen. Ungeformt, wütend und wild. Ein machtvolles Tosen, ein Sturm, der selbst den Mörder für einen Moment hatte vertreiben können. Der Skolopender schien es nicht einmal zu bemerken. Nein, es war sogar noch viel schlimmer! Während die Kisten hinter dem Untier vor der Wut meiner Magie erzitterten, wandte es sich mir nicht einmal zu. Der Engel hingegen hatte mich bemerkt. Als er leicht den Kopf drehte und mich ansah, waren seine Augen ein irritierender Mix aus den unterschiedlichsten Gefühlen. Angst und Furcht waren darunter, aber auch Überraschung und leise Hoffnung, gepaart mit dem Wissen, dass auch mein Auftauchen schlussendlich keine Rettung war. 
 Wenn ich stärker wäre. Wenn ich so wie Radames oder Shun wäre, dann hätte ich diesem Vieh vermutlich in den Hintern treten können. Doch ich war nur ich. Und langsam begriff ich immer besser, dass dieses ICH in dieser Welt noch lange nicht genug war. 
 »Es tut mir leid.«
 Die Worte waren kaum mehr als ein Gedanke und doch verstand der Engel jedes Wort davon. Ich sah es in seinen Augen, ehe seine Hände nachgaben und sich die Giftklauen des Rieseninsekts in seine Schulter gruben. Sein Schrei ließ mich zurücktaumeln. Ein kurzer Moment, dann drehte ich mich um und floh. Der Weg war nicht weit und als ich die Tür sah, stieg Erleichterung in mir auf. Nur noch ein Stück. Ein ganz kleines Stück … mit einem Schrei wich ich zurück. Fauchende Magie stellte die Stacheln auf und hätte mir fast das Fleisch von den Knochen geschmolzen. 
 Nein. Nein. Nein.
 Fluchend versuchte ich ihr mit meiner Macht die Luft zum Atmen zu nehmen, doch es gelang mir nicht. Die aufsteigende Panik ließ sie förmlich verrückt spielen. Radames hatte mich davor gewarnt, doch ohne den zerstörten Talisman konnte ich nichts dagegen tun. Sich beruhigen stand auch gerade einfach nicht zur Debatte!
 Atme. Ich zwang mich einen Moment zum Nachdenken. Es gelang mir nur kläglich. Mein Puls dröhnte mir in den Ohren und schaffte es doch nicht, das Scharren und Stöhnen aus dem Kistenlabyrinth zu unterdrücken. Das Ergebnis meiner kleinen Bestandsaufnahme war wenig optimistisch. Ich war hier gefangen. Es gab kein Fenster, keine Treppe. Keinen verdammten Notausgang. Dieses Lager war eine Todesfalle und genau das war der Grund, warum ich hier gelandet war. Oh dieser Mistkerl hatte genau gewusst, dass ich die Falle seiner Provokation riechen würde. Ein Grund, warum er mich das Offensichtliche nicht mehr hatte sehen lassen. Ich würde hier nicht mehr rauskommen. Selbst wenn ich den Skolopender irgendwie hätte töten können, käme der Engelsmörder, um mir den Rest zu geben. So optimistisch konnte ich nicht sein, um anzunehmen, dass ich wirklich gegen beide bestehen konnte. Verdammt, es würde schon einer von beiden reichen. 
 Höchstens …. 
 Der Plan besaß mehr Löcher, als ein Schweizer Käse, aber es war besser als nichts. Mühsam richtete ich mich auf und schleppte mich zurück zu den Kisten. Was ich brauchte war Zeit. Genug damit Aurel es irgendwie schaffen konnte, die verdammte Hölle zu mobilisieren, um mich hier raus zu holen. Mein Mentor würde mit diesem Vieh hier den Boden aufwischen. Oder mich zumindest in die Sicherheit seines Waldes ziehen. 
 »Nur noch ein bisschen«, machte ich mir selber Mut. Nur ein bisschen länger. Ich hoffte, ich belog mich damit nicht gerade selbst. 
 An der ersten Kiste blieb ich stehen und schloss kurz die Augen. Bereitete mich innerlich auf das vor, was ich gleich tun würde. Dann drückte ich die Klinge von Shuns Dolch auf meine rechte Handfläche. In Filmen sieht so etwas immer viel zu einfach aus. Oft genug kam es zu Situationen, in denen die Helden sich in den Arm schnitten, um dieses oder jenes zu beweisen. In anderen hackten sie sich ganze Gliedmaßen ab. Im realen Leben war es weitaus schwerer. Vermutlich war da ein Teil in unserem Gehirn, der uns gehörig den Vogel zeigte, sobald wir auf die Idee kamen, bewusst in die Klinge eines Messers zu fassen. Es war die Angst vor Schmerzen, die wir vielleicht in diesem Moment noch nicht kannten, von denen wir aber ahnten, wie nah sie unter der Oberfläche lauern würde.
 Ich sog scharf die Luft ein, als die Klinge mühelos mein Fleisch teilte. Fast augenblicklich lief mir mein Blut warm über die Handfläche und hinterließ dunkle Flecken auf dem Boden. Ein weiterer Atemzug, dann drückte ich die Handfläche gegen das raue Holz und glaubte, für den Bruchteil einer Sekunde, gleich ohnmächtig werden zu müssen. Der leise Schmerz des Schnitts ging fast unter zwischen der Qual, die meine gebrochenen Knochen anstimmten. 
 Das ist gar nichts, versuchte ich mich selber zu beruhigen. Gar nichts im Vergleich zu dem, was du schon ertragen hast!
 Keuchend lehnte ich mich gegen die Kiste und atmete einen Moment einfach nur. Den Schmerz weg atmen, das hatte mir einmal unsere Sportlehrerin empfohlen, als ich nach einem Sturz von der Kletterstange einen Moment glaubte, ersticken zu müssen. Der Rat erwies sich damals als genauso bescheuert wie heute. 
 Meine Finger schlossen sich ein wenig fester um Shuns Dolch. Inzwischen hatte ich längst keine Angst mehr davor, dass er dasselbe mit mir anstellte, wie damals mit Assiel. Zu oft war ich im Verlauf der letzten Wochen nach einer unruhigen Nacht, mit ihm in den Händen aufgewacht und hatte hauchzarte Schnitte an den Fingern. Bisher hatte ich kein einziges Mal begonnen, bei lebendigem Leibe zu verfaulen. Es musste sich also nur gegen Feinde richten. Auch jetzt tat die Wunde an meiner rechten Hand nur das, was Wunden ebenso tun mussten. Bluten und scheiße wehtun. 
  Natürlich hätte ich mir den Schnitt auch an der linken zufügen können. Es wäre sogar einfacher gewesen, da ich so nicht bei jedem hinterlassenem Handabdruck Gefahr lief, das Bewusstsein zu verlieren. Doch damit hätte ich meine linke Hand auch geschwächt. Und sie gehörte gerade mit zu den einzigen Waffen, die ich einsetzen konnte. 
 Ein paar Meter weiter drückte ich erneut die Hand gegen das Holz und hinterließ einen weiteren Abdruck. Mit gespitzten Ohren schlich ich um die nächste Ecke. Ich schämte mich, dass mich diese Stille beruhigte. Es war nicht fair gegenüber dem Engel, der inzwischen sein Ende unter dem Biss gefunden haben musste. Azer hatte sich demnach geirrt, es waren nicht nur Engel, die Engel töten konnten. Auch der Mörder gehörte dazu, genauso wie dieses Albtraumgeschöpf im Kistenlabyrinth. Wer wusste schon, ob die geflügelten Boten nicht weitaus mehr Feinde hatten, als sie sich eingestehen wollten. 
 Drei weitere Handabdrücke folgten. Die Hälfte hatte ich damit geschafft. Lautlos schlich ich weiter und hoffte bei allen Dämonengöttern die mich erhörten, dass dieses Vieh zumindest ähnlich wie seine kleineren Verwandten konzipiert war. Falls ja, dann besaß er, wenn überhaupt, ein paar kaum nützliche Augen und dafür jedoch einen unfehlbaren Geruchssinn. Dass er zuerst den Engel angefallen hatte, welcher von oben bis unten voller Blut gewesen war, könnte ein Indiz dafür sein. Ich hoffte darauf, denn das würde bedeuten, dass es noch immer ein Tier war. Ein Tier mit tödlichen Waffen, aber ohne die Intelligenz die Falle zu durchschauen, die ich ihm zu stellen gedachte.
 Als ich wenige Momente später den letzten blutigen Abdruck auf das Holz bannte, atmete ich zitternd aus. Okay, nun kam der wirklich spaßige Teil. Ich musste näher heran. Nur ein Stück, um meinem mehrfüßigen Freund auf meine Spur zu locken. Sollte er doch versuchen seinen eigenen Schwanz zu jagen. 
 Vorsichtig schob ich mich hinein in das Labyrinth. Tat Schritt für Schritt und näherte mich damit so leise wie möglich der Stelle, an welcher ich das Untier das letzte Mal gesehen hatte. Ein Blick um die Ecke ließ mich erstarren. Es war noch da. Stand genau an der Stelle, wo ich es zurückgelassen hatte. Der hässliche Kopf pendelte knapp über der Leiche des Engels hin und her. Wirkte fast, als wäre er unschlüssig, womit er als nächstes beginnen sollte. Im nächsten Moment begriff ich auf was er wartete. 
 Er lebte noch. 
 Das Zittern, welches durch seinen Leib ging, war eindeutig. Der scharfe Geruch nach Angst vermischte sich mit dem des Blutes und brannte sich selbst in meine noch menschlichen Sinne. Das Gift, es musste ihn nur gelähmt haben. Er war nicht tot! Schon zuckte meine linke Hand vor um … ich wusste auch nicht … um einfach irgendetwas zu tun, dann beschloss der Skolopender, dass das Warten nun ein Ende hatte. Seine Mundwerkzeuge blitzten auf wie polierte Dolche, als er sie ins Bein des Engels grub. Er gab keinen Laut von sich. Sein Blick hatte mich gefunden. Sah mich wie ich hier stand, mit dieser, ach so lachhafte Waffe in der leicht erhobenen Hand. Ich musste ein absolut dämliches Bild abgeben. 
 Seine Nasenflügel weiteten sich. Als er den Geruch meines Blutes auffing. Ich sah die Erkenntnis in seinen Augen aufblitzen. Jetzt wusste er, wer ich war und doch, doch fehlte da der Hass in seinen Augen. Ich konnte nur Erstaunen sehen. Erstaunen und ein merkwürdiges Bedauern, welches ich nicht einzuordnen wusste. Als der Skolopender behäbig den Kopf in meine Richtung drehte, auch er musste mein Blut gerochen haben, fing der Engel an zu schreien. Das Zucken und Zappeln des noch warmen, blutigen Körpers vor ihm war verlockender als der Hauch von Schwäche, der zu ihm herüberwehte. Dieses Geschöpf wusste, dass ihm seine Beute auf kurz oder lang doch nicht entkommen konnte. Als er sich für einen zweiten Biss hinunterbeugte, gab mir der Engel wortlos zu verstehen, dass ich verschwinden sollte. Der glühende Schmerz welcher mich durchzuckte, als ich, viel zu laut, meine Hand gegen die Kiste schlug, war kaum genug, um meine Scham zu vertreiben. Der blutige Handabdruck blieb ungerührt des Schreckens auf dem Holz zurück.
 Weit kam ich nicht, ehe das erste Knacken und Reißen mich würgen ließ. Kopflos wandte ich mich mal in diese, mal in jene Richtung und drohte schon bald die Orientierung zu verlieren, als ich eine Lücke zwischen den Kisten erspähte. Sie war kaum groß genug, dass ich mich hineinquetschen konnte, geschweige denn, dass sie mir wirklich Schutz bot, sollte das Rieseninsekt mich finden. Aber es war besser als nichts. Nun konnte ich nur noch warten und hoffen. Wie ich es hasste.
 Flach atmend zog ich die Beine an und versuchte mich zu beruhigen. Doch diese Schreie … diese entsetzlichen Schreie … Zitternd drückte ich mich fester gegen das raue Holz und wollte mir die Ohren zuhalten, als das Knirschen von Knochen sich mit dem Leid des Engels vermischte und zu einer Symphonie meiner Albträume wurde.
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 Blut sickerte aus dem vielfarbigen Fell und tropfte zu Boden. Mit hängendem Kopf stand der Werwolf vor der Tür, durch welche wenige Minuten zuvor die Teufelstochter verschwunden war. Die Magie knisterte fauchend um den Rahmen herum, ließ ihn nicht vorbei. Etwas Dunkles, Unreines vermischte sich mit dem herben Ozongeruch der Macht und stellte die Stacheln auf. 
 Nochmal.
 Beim nächsten Schritt drohten ihm die Beine nachzugeben. Er hatte zu viel Blut verloren, während Ruby alleine in dieser Falle saß und vielleicht gerade starb. Vielleicht war sie sogar schon tot. Mit einem Knurren vertrieb er den Gedanken. Nein sie lebte! Egal wie stark dieser Bann war, welcher verhinderte das er auch nur einen Laut hinter der Tür auffing, er würde niemals den Tod von jemanden mit Urmagie standhalten. Also lebte sie. Musste sie leben! Wartete auf ihn, auf Hilfe, und er konnte nichts tun, außer bis zur Erschöpfung gegen diesen verdammten Zauber anzurennen.
 Scheiße!
 Er würde am liebsten irgendjemanden beißen. Einfach um wieder klar denken zu können. Menschen gab es hier zwar genug, aber die waren den daraus resultierenden Ärger einfach nicht wert. Mit einem erneuten Grollen wandte er sich wieder der Tür zu. Er kam hier nicht weiter. Der Eingang wurde mithilfe von Magie so gründlich gesichert, dass er nichts tun konnte. Auch sein Versuch einfach die Wand einzureißen hatte keine Früchte getragen. Der Zauber durchzog selbst die Mauern und richtete sich beim kleinsten Funken von Aggression gegen ihn. Noch nie hatte er es so sehr bedauert, keine Magie einsetzen zu können wie gerade eben. 
 Wo zum Teufel war eigentlich Radames! Er hatte versprochen Ruby im Auge zu behalten. Schon als sie den ersten Engel entdeckt hatten, hätte ihre aufkommende Panik den Fae eigentlich warnen sollen. Aber er war nicht da!
 »Verdammte Blumen schnuppernde Fae ….«
 Aurel hielt inne. Sein Blick huschte wieder von der Tür zur Wand. Oh dieser Bastard! Der Bann musste nicht nur die unmittelbare Umgebung abschirmen, er betraf das ganze verdammte Gebäude! Radames konnte sie so gar nicht spüren.
 Mit einem Fluch wandte er sich um, hielt inne und warf noch einmal einen letzten Blick über die Schulter. Lautlos bat er Ruby darum nicht aufzugeben. Nur noch ein kleines bisschen durchzuhalten. Dann rannte er los. Vorbei an überrascht aufschreienden Menschen, denen kaum mehr als braunes Fell und helle Augen im Gedächtnis bleiben würde. Er war ein Hund für sie. Nicht mehr. Manchmal konnte man sie ihrer Blindheit wegen fast beneiden.
 Seine Nase zeigte ihm den Weg zurück zu dem Laden, wo der erste Engel wie ein Versprechen an der Decke hing. Die Lage darin hatte sich inzwischen wieder etwas beruhigt. Viki und Shy war ebenfalls nicht mehr zu sehen. Es war gut möglich, dass sie im Hintergrund gerade eines dieser wirklich unangenehmen Gespräche mit ein paar netten Kaufhausdetektiven führte. Der tote Engel hingegen war noch da. Kein einfacher Mensch konnte den gewobenen Verschleierungszauber durchdringen, der ihn wie ein Gespinst umgab. Sollten seine Kameraden ihn nicht früher oder später finden, würde das ganze bald beginnen wirklich widerlich zu werden. Gerade jedoch war diese Leiche seine Eintrittskarte, um die Aufmerksamkeit des Fae auf sich zu lenken. 
 Ungesehen kam er bis zu den Umkleidekabinen und schob sich durch den Vorhang jener, in welcher Ruby zuvor noch gewesen war. Ihr Geruch hing noch leicht an dem abgewetzten Stoff, wurde aber im nächsten Moment vom scharfen Angstgeruch überlagert. Aurel drehte kurz den Kopf in die Richtung des Mädchens, welches zu einer Eissäule erstarrte. Ein bekanntes Gesicht. Er zeigte ihr die Zähne. Hätte er mehr Zeit, würde er sich für die Sache mit dem Pfefferspray rächen. Vielleicht später einmal.
 Wirklich schade.
 Sie quiekte auf, als er achtlos in ihre Richtung schnappte, auf die Ablage sprang und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete. Seine Krallen zogen Furchen durch das Kunstleder, ohne dass es ihn kümmerte. Nichts kümmerte ihn gerade. Nur Ruby. Nur dieses dumme, mutige Mädchen, das sich in eine Gefahr stürzte, die sie nicht einmal im Ansatz erkennen konnte. Alleine die Macht dieser Magie … sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, wem sie sich gerade stellen musste.
 Der schale Gestank des Engels drang bei jedem Atemzug in seine Nase und ließ ihn schnauben. Widerlich! Alleine der Geruch ließ ihn würgen. Der Tod stand diesen angeblich, ach so unsterblichen Bastarden, nicht gut zu Gesicht. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, öffnete er das Maul und grub die Zähne in die untere Hälfte des leicht herabhängenden Flügels. Kaltes Blut lief ihm ins Maul, Knochensplitter ritzten seinen Gaumen und mit einem wilden Knurren riss er den Kopf einmal in diese, mal in jene Richtung. Im Verkaufsraum brach Trubel aus. Das Mädchen war verschwunden und es bedurfte keiner großen Vorstellungskraft, dass nun jeder wusste, dass er hier war. Er sollte sich eiligst verziehen, ehe er am Ende noch dazu genötigt war, mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als er eigentlich vorgehabt hatte. 
 Wieder riss er den Kopf herum, doch die verbleibenden Sehnen und Muskeln hielten eisern. Dann eben anders, dachte der Werwolf und ließ sich von der Bank rutschen. Für einen Sekundenbruchteil baumelte er, fest verbissen in das erkaltete Fleisch seines Feindes, in der Luft hängen. Dann ein Reißen. Mit einem erleichterten Laut landete er auf den Pfoten und schoss genau in dem Moment aus der Umkleidekabine hervor, als sich ein paar Sicherheitskräfte von der anderen Seite des Ladens näherten. Als sie nur wenig später aus dem Laden stürzten, war der Werwolf längst verschwunden. 
 Weit musste Aurel nicht gehen, ehe ein kaum wahrnehmbares Knistern über sein Fell streichen spürte. Hier war die Grenze und ihm wurde ganz schlecht, wenn er daran dachte, welche Dimension damit der Bannkreis einnahm. Wie mächtig musste jemand sein, der in der Lage war, einen derartigen Zauber aufrechtzuerhalten? Mindestens so stark wie ein Seraph, nein, dachte er. Eher noch mächtiger, denn mit dem Engel, von dem er nun den widerlichen Brocken aus Fleisch und Federn auf die Erde spie, hatte er den Boden aufgewischt.
 »Was ist passiert!« Die alarmierte Stimme des Fae ließ ihn aufschauen. »Wo ist sie?«
 »Sie ist …. Wo zum Lucifer nochmal sind deine Klamotten?«
 »Es musste schnell gehen«, meinte der Fae und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Wie soll ich denn ahnen, dass ihr euch gerade dann wieder mal in Gefahr bringt, wenn ich unter die Dusche will?«
 Aurel hinterfragte nicht, wo er in seinem Wald eine Dusche versteckt hatte. Eben so wenig hakte er nach, warum er dann ausgerechnet mit einem rosa Handtuch um die Hüften hier auftauchte. Vermutlich hatte er einfach gehofft, seine Schülerin mal wieder aus dem Konzept zu bringen. Oder seine Feinde. Insgeheim fragte sich der Werwolf ja, ob das nun Teil des Trainings war, oder doch nur Radames merkwürdigem Charakter zugrunde lag. »Und so willst du ihr zu Hilfe eilen? Sie würde ihn dafür umbringen ….« 
 »Gut, dann werde ich eben das nächste Mal müffelnd zu eurer Rettung eilen. Zufrieden?« Er wedelte mit der Hand durch die Luft. Ein leichtes Flimmern verzehrte seine Konturen für den Bruchteil einer Sekunde und als es sich legte, war das Handtuch verschwunden. An seiner statt trug Radames nun die klassische dunkle Jäger-Montur der Fae. Die Griffe zweier nachtschwarzer Säbel schauten über seiner Schulter hervor. Aurel war sich ziemlich sicher, dass er sie einzusetzen wusste.
 Und dafür war also gerade keine Zeit? Er schüttelte leicht den Kopf. Damit konnte er sich bei Bedarf, den er hoffentlich niemals haben würde, später befassen. Gerade gab es Wichtigeres und so schilderte er Radames in knappen Sätzen was in den letzten Minuten geschehen war. 
 »Das ist es also«, sein Blick war, während Aurel sprach, nicht einmal vom Kaufhaus fort gewandert. »Ich spüre die Magie bis hierher. Ein sehr, sehr mächtiger Bannzauber. Ruby wird ihn mit ihrer Magie von innen nicht durchbrechen können. Nicht ehe ….«
 »Sie wird nicht sterben!«
 »Das wollte ich auch nicht sagen. Dieses Mädchen mag vieles sein, aber im Ernstfall bleibt sie nicht einfach liegen. Schon gar nicht, wenn sie für etwas kämpft, was ihr am Herzen liegt. Selbst wenn es ein dummes Menschenkind ist.« Er seufzte. »Es wird leichter werden, wenn sie erst einmal in Abaddon ist.«
 »Für sie?«
 »Nein, für uns.« Aurel sah ein kurzes Lächeln auf seinen Lippen, ehe es vom Ernst der Lage fort gewaschen wurde. »Du bist dir sicher, dass du keine Runen gesehen hast?«
 Aurels Antwort kam zusehends gereizter. »Nichts. Du kannst aber gerne nachschauen, wenn du glaubst das ich nicht fähig wäre, so etwas zu erkennen.«
 »Nicht nötig und vermutlich auch nicht mehr möglich. Wenn der Bann auch nur halb so gut gewoben wurde, wie ich annehme, dann hat er dich in dem Moment erkannt, als du ihn unsinnigerweise verlassen hast. Er wird sich anpassen und jeden mit Magie von nun an auch ausschließen.«
 »Ich hätte dort drinnen nichts tun können!« Sein Nackenfell sträubte sich. Unwillkürlich bleckte er die Zähne. Diese Fae musste ihm nicht erklären, dass er versagt hatte. Er hätte Ruby nicht dort rein gehen lassen dürfen. Es war dumm und unverantwortlich zu glauben, dass das Mädchen einfach brav warten würde. Es war eine Falle gewesen und er hätte mit ihrem Eigensinn rechnen müssen. »Was tun wir jetzt?«
 »Die einzige Chance die ich sehe um dort hineinzukommen, ist indem wir Portalmagie benutzen. Wie gut, dass unsere bezaubernde Prinzessin bereits einen Striga auf ihre Seite gezogen hat.«
 »Du kannst doch auch Portale erschaffen!«
 »Nicht die richtige Art davon. Meine Portale verbinden meinen Wald mit Dingen, denen ich Aufmerksamkeit gewähre. Die ich spüre. Lebendige Dinge.« Er sah Aurel an. »Würde ich Ruby spüren, gäbe es keine Probleme. Ich könnte sie als Fixpunkt benutzen, so jedoch ….«
 »Magie ist wohl auch nicht das einzig Wahre, was?«
 »Sie hat ihre Regeln«, gab der Fae erhaben zurück. In der Luft vor ihnen brach sich das Licht in einem der schimmernden Portale. Selbst wenn ein Mensch sie beim Durchschreiten beobachtet hätte, würde er wohl kaum mehr als eine sehr ungewöhnliche Lichtspiegelung darin sehen. So waren sie schon immer gestrickt. Ihre Gehirne suchten für Unglaubliches die banalsten Erklärungen, denn waren diese doch noch viel leichter zu schlucken, als die unbequeme Wahrheit. Es gab wohl kaum eine Rasse auf dieser Erde, die noch besser im leugnen von Tatsachen war. Allerdings hatte ein Teil dieser Menschen auch Trump zum Präsidenten gewählt. Das sagte wohl alles.
 Binnen Sekunden waren sie in Radames Wald. Von dort aus erschuf er ein weiteres Portal, welches sie in einen kleinen Laden führte, der zwar warm und gemütlich wirkte, jedoch auch die größte Staubsammlung besaß, die der Werwolf je gesehen hatte. 
 Er musste niesen.
 Neben ihnen zerbrach eine Tasse auf dem Boden.
 Der junge Hexer, welcher zuvor den Tag mit Ruby verbracht hatte, starrte sie mit großen Augen an. »Oh.« Aurel fand das die Reaktion vollkommen gerechtfertigt war. Immerhin rechnete man nicht damit, dass plötzlich jemand auf derart spektakuläre Weise vor einem auftauchte. Der Junge musste noch einiges lernen.
 »Willkommen.«
 Noch ehe Aurel den Kopf in Richtung der breiten Theke gewandt hatte, wusste er, dass dort der Striga saß. Eine mächtige Magie durchdrang den Raum und zupfte fast spielerisch an seiner Gestalt. 
 »Ihr seid vermutlich nicht nur auf eine Tasse Tee aus, habe ich Recht?« Die stahlgrauen Augen des Striga musterten sie ruhig und abwartend. Ruby hatte nie erwähnt, dass Noas … ja was? Vater? Onkel? Großvater? … ein verdammter Hexenmeister war. So genau ließ sich das selbst für seine feine Nase nicht sagen. Sie mussten verwandt sein, denn ein paar Grundkomponenten ihres Geruchs waren gleich. Der Rest jedoch …. 
 »Ist mit Ruby alles in Ordnung?« 
 Der junge Hexer unterbrach sich, als Aurel den Kopf schüttelte. Halb um zu verneinen, halb um sich wieder auf das wesentliche zu konzentrieren.
 »Nein.« Radames neigte leicht den Kopf vor dem mächtigen Striga. Es war das erste Mal, abgesehen bei Lucifer, das Aurel sah, wie der Fae jemanden Respekt erwies. »Wir brauchen deine Hilfe.«
 Gaards Blick wurde ernst. »Sprich.«
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 Viermal.
 Ich habe mitgezählt. Vier ganze Runden war das stinkende Rieseninsekt meiner gefälschten Spur aus blutigen Handabdrücken gefolgt. Viermal war es so nah an meinem Versteck vorbei gekrochen, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um den glühenden Chitinpanzer zu berühren. Wie viele Runden würde es noch brauchen, ehe es begriff, dass es hereingelegt wurde? Vielleicht kam es nie drauf. Das wäre der günstigste mögliche Weg. Es war nicht intelligent. Nicht auf die Art intelligent, wie es Wölfe oder Ratten waren. Dieses Geschöpf schien rein instinktgesteuert. Es maß seinen Sinnen mehr Bedeutung bei, als der bloßen Tatsache, dass es nun zum fünften Mal seinen vorgefertigten Weg um die Kisten herumkroch. Das Stakkato seiner Beine kratzte an meinen Nerven. Dazu kam, dass ich bei jedem Atemzug glaubte, an selbigem zu ersticken. Der Schmerz in meiner Seite war zu etwas glühend heißem geworden. Der Tritt dieses Mistkerls hatte gesessen. Viel zu gut. Wenn das hier nur eine gebrochene Rippe war, konnte ich noch von Glück reden. Es glich sowieso einem schieren Wunder, dass ich nicht längst Blut spuckte. 
 Aurel war noch immer nicht gekommen. Inzwischen gab ich mich keinen Illusionen mehr hin. Ich war zu lange hier unten, als das ich glauben konnte, dass nichts passiert war. Er muss aufgehalten worden sein und ich konnte nur hoffen, dass sich nicht gerade mein Mörder um ihn kümmerte. Aurel war stark, aber wenn selbst ein Engel …
 Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas passiert wäre. Aurel würde es sich vermutlich auch nicht verzeihen, wenn ich hier draufging. Ich jedenfalls hätte dann keine große Lust, das meinem Dad zu beichten. Also sollten wir beide wohl einfach versuchen auf unseren Hintern achtzugeben. 
 Mit einem unterdrückten Stöhnen wickelte ich den behelfsmäßigen Verband umständlich von meiner Hand. Es hatte mal wieder ein Teil meiner Klamotten dafür herhalten müssen. Langsam wurde ich richtig gut darin, mich selber irgendwie zusammenzuflicken. 
 Zu meiner Erleichterung hatte es inzwischen aufgehört zu bluten. Eine bröckelige Schicht aus getrocknetem Blut überzog die Wunde. Als ich die Hand probehalber schloss, biss ich die Zähne zusammen. Es tat weh, war aber machbar. Damit hatte diese Hand noch immer mehr drauf, als die andere. Das dumpfe Pochen darin vermischte sich mit all dem anderen zu einem betäubenden Misston. Kurz um, meine kleine Bestandsaufnahme war mehr als bescheiden ausgefallen. So viel hatte ich bisher noch nie einstecken müssen. Nicht bei meinem Abenteuer mit Chary und seltsamerweise auch nicht bei meinen Begegnungen mit den Engeln. Ich hatte immer irgendwie ein Loch im Netz gefunden. So manches Mal einfach Glück gehabt und ungeheuer viel Hilfe bekommen. Es schien, als wüsste der Engelsmörder all das. Als wäre er dabei gewesen und hätte sich aus diesen Erfahrungen einen Plan zurechtgelegt, der genau darauf abgestimmt war, mir jeden dieser kleinen und großen Vorteile und Chancen zu nehmen. Und sein Plan war mehr als aufgegangen. Ich war am Ende. Im Grunde verbot es mir nur mein dummer Stolz, mich einfach zusammenzurollen und auf das Unvermeidliche zu warten. 
 Fünf.
 Der Gedanke war plötzlich da. Längst hätte der Skolopender seine nächste Runde antreten müssen. Nun, wo meine überreizten Sinne sich auf diesen Gedanken stürzten, spürte ich die Stille fast körperlich. Das unheimliche matt-grüne Leuchten durchflutete zwar noch immer den Raum, aber es flackerte nun nicht mehr. Das Tier musste innegehalten haben. Lauschte es? War mir doch gerade ein Laut über die Lippen gekommen? Oder hatte es noch einmal die Leiche des Engels aufgesucht, um sich an den Resten gütlich zu tun. Doch selbst wenn dem so wäre, dann war es zu still. Zuvor war es nicht still gewesen. Ganz und gar nicht. Das Knacken der Knochen … ich schüttelte den Kopf. Nicht. Später. Ja, später konnte ich zusammenbrechen. Zumindest, wenn ich hier doch noch irgendwie rauskommen wollte.
 So leise wie möglich griff ich nach dem Federdolch in meinem Schoß und schmierte dabei frisches Blut auf den Griff. Mein Blick blieb an den hellroten Schlieren hängen.
 Ich war ja so blöd!
 Als ich gerade die Hand geballt hatte, war an vereinzelter Stelle die Kruste aufgebrochen. Es war nicht viel Blut. Kaum mehr als ein paar Tropfen. Ich hatte ihnen keinen zweiten Blick gegönnt, immerhin war ich gefühlt voll davon. Doch es gab einen Unterschied. Das Blut an meinen Kleidern war inzwischen dunkel geworden. Für diesen Jäger vielleicht kaum frisch genug, um einen Unterschied zu meiner gefälschten Spur zu machen. Nun war es allerdings ganz frisch.
 Eine Welle von Furcht drohte mich zu überwältigen. Atmen, befahl ich mir in Gedanken. Atmen war genau solange eine wirklich gute Idee, wie man es noch konnte. Solange man noch atmete, so lange war man noch nicht tot. So leise wie möglich änderte ich meine Position, um zum Eingang meines Verstecks zu rutschen. Als Erstes musste ich wissen, wo dieses Vieh war. Solange es nicht direkt vor meiner Haustür mit Besteck und Serviette auf mich wartete, bestand immer noch die Chance, dass ich mich völlig grundlos gerade fertigmachte. Ich hatte tatsächlich Glück. Nichts zu sehen. Auch als ich vorsichtig einen Schritt tat, stürzte sich kein geiferndes Insekt auf mich. Das war schon einmal gut. Meine Glückssträhne schien noch ein wenig länger anzuhalten. 
 Nervös sah ich mich um. Eine Richtung wäre schlussendlich so gut wie die andere. Das Vieh konnte überall sein. Verdammt. Es könnte sogar sein, dass ich gerade vollkommen überreagiere und es das Klügste wäre, einfach genau dortzubleiben, wo ich die letzte halbe Stunde so ziemlich in Sicherheit war. Hier draußen war es gefährlich. War es nicht das, was man nach einem Flugzeugabsturz immer geraten bekommt? Oder wenn man sich irgendwo verirrte? Man sollte erst mal genau da bleiben, wo man war. Dort hatte man die besten Chancen. Man kannte das Gelände, man hinterließ Spuren. Allerdings neigte ein abgestürztes Flugzeug in der Regel auch nicht dazu, seine Passagiere aufzufressen. Vielleicht konnte man solch eine Situation also doch nicht ganz damit vergleichen. 
 Nervös leckte ich mir über die Lippen und schob mich an den Kisten langsam in Richtung der nächsten Ecke. Nichts war zu sehen. Weder von dem Rieseninsekt, noch von meiner Kavallerie. Verdammt. Ich hasste es, wenn sich die Prinzessin ständig selber retten musste. Reichte es nicht, dass sie sich ganz von alleine in dieses Schlamassel hineinmanövriert hatte? Es war einfach auf nichts mehr Verlass. Ob das die Schattenseite des Feminismus war?
 Bei der nächsten Ecke zuckte ich zurück, als etwas Helles in meinem Blickfeld auftauchte. Angespannt lauschend hielt ich den Atem an. Rechnete jeden Moment damit, dass das Vieh durch die Kisten brechen und mich verschlingen würde. Die Sekunden krochen dahin und als mein Herz ein wenig langsamer schlug, riskierte ich einen weiteren Blick. Es war nicht das Rieseninsekt, aber ….
 Lautlos trat ich um die Kiste herum und auch wenn es dumm war, so überbrückte ich doch die letzten Meter und blieb am Ende dieser aus Holz gezimmerten Sackgasse stehen. Ich war noch immer nicht gefressen worden. Der Tag war vielleicht doch nicht so mies. Vielleicht lag dem Vieh ja der Engel etwas quer im Magen, dachte ich freudlos und ohne, das überraschte mich selbst, Gehässigkeit. Wie könnte ich auch anders. Er hatte mir geholfen und ich kannte nicht einmal seinen Namen. Natürlich war es gut möglich, dass sich unsere Fronten verhärtet hätten, falls wir als Sieger aus dieser Schlacht hervorgetreten wären. Möglich war alles. Doch seine Augen zuvor ….
 Ich streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen leicht über die mit Blut besprenkelten Flügel vor mir. Der Mörder hatte sie ihm schon vor all dem ausgerissen, als wäre er nichts weiter als ein machtloses Insekt gewesen. Nur allzu deutlich konnte ich mich an all das Blut erinnern. Auf seiner Kleidung, auf dem Boden. Dennoch hatte er mir das Leben gerettet. Zweimal mindestens, das letzte Mal jedoch mit absoluter Sicherheit. 
 Ich schloss die Hand um eine der weichen Schwungfedern und zog daran. Das Geräusch als sie langsam aus der Verankerung des toten Fleisches glitt, rief andere Bilder herbei und ich musste stark an mich halten, um mich nicht direkt neben den Flügel übergeben zu müssen. Falls das Monster das bisschen Blut wirklich nicht wahrgenommen hatte, so würde es die stinkenden Reste meiner letzten Mahlzeit mit Sicherheit nicht ignorieren. Das würde nicht einmal ein Toter können. 
 Ohne weiter an das Warum und Wieso zu denken, steckte ich die Feder unter mein Shirt. Falls ich hier rauskam, dann … dann würde ich etwas damit tun. Irgendetwas. Eventuell sie Azer für seinen genialen komm-wir-jagen-einen-Mörder–Plan an den Schädel werfen. Alternativ auch ins Hirn rammen, so genau wusste ich es in dieser Phase meiner Planung noch nicht ganz. Das würde eine herrlich spontane Sache werden. 
 Meine Gedanken wurden unterbrochen, als etwas Warmes durch den Stoff meines Shirts sickerte. Reflexartig griff ich mir an die Schulter und zog angewidert die Hand wieder weg.
 »Bäh!« Eine rot-transparente Masse von der Konsistenz frischer Popel klebte an meiner Hand und begann zähe Fäden zu ziehen. »Mir wird gleich schlecht.« 
 Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein weiterer pappiger Brocken sich über mir abzuseilen begann. Ich folgte ihm mit den Augen weiter nach oben. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in mein Hirn, dass dieses Zeug ja auch irgendwo her kommen musste. Wie zum Beispiel, aus dem Maul eines leuchtenden Rieseninsekts, welches nun, da ich es über mir in den Wirren der Kabel und Rohre erblickte, einen schrillen, rasselnden Ton von sich gab und auf mich nieder stieß.
 Mit einem nicht gerade sehr mädchenhaften Fluch warf ich mich zur Seite. Holz splitterte, als das Vieh in die Kisten donnerte und sie zu Kleinholz verarbeitete.
 »Scheiße.«
 Das war, wie ich fand, eine großartige Zusammenfassung der ganzen beschissenen Situation hier. Dieses Ding hatte auf mich gewartet. Intelligent oder nicht, seine Sinne mussten ihm zu verstehen gegeben haben, dass Beute nicht fern war. Und wenn sein Mittagessen nicht gewillt war, brav selber auf den Teller zu klettern, musste man eben Geduld haben.
 Ich hätte wirklich einfach dortbleiben sollen, wo ich war. 
 Schnarrend, als würden in seiner Kehle die Leiber von hunderten Kakerlaken aneinander reiben, wand sich der riesige Kopf mir zu. Die andere Hälfte seines Körpers war immer noch irgendwo über mir im Gewirr der Rohre verborgen. 
 »Weißt du, du hast ein Gesicht, das nicht mal deine Mutter lieben könnte!« Ich hob den Federdolch und zischte zurück. Vielleicht ließ es sich ja davon beeindrucken. Tat es natürlich nicht. Auch das wurde, neben der steigenden Anzahl an Problemen, langsam zur Gewohnheit. Wieso versuchte ich es eigentlich immer noch? 
 Schritt um Schritt begangen wir uns in einem tödlichen Kreis zu drehen, während meine Gedanken rasten. Falls es ihm gelang mich in die Ecke zu drängen, war es aus mit mir. Ohne die Möglichkeit bei einem weiteren Angriff auszuweichen, war ich so gut wie tot. Wenn es mir gelingen würde, mit dem Rücken zum Gang zu gelangen und dann zu fliehen … wäre ich ebenso tot. Ich machte mir keine großen Hoffnungen, dass ich es schaffen würde, schneller als dieses Vieh zu sein. Verstecken fiel auch weg. Die Spur wäre zu frisch, selbst wenn es mir gelingen sollte, kurz aus seinem Blick zu verschwinden. 
 Verdammt. 
 Zischend zuckte der Kopf wieder vor und stieß im nächsten Moment ein wütendes, lautes Pfeifen aus, das mir in den Ohren wehtat. Der Federdolch hatte, knapp über dem linken Augenpaar, eine nette Scharte im Panzer des Monsters hinterlassen. Ein wenig weiter links und es wäre auf dieser Seite erblindet. War natürlich klar, dass ich nicht einmal so viel Glück haben konnte.
 Über mir stöhnte das Stahlgerüst unter dem Gewicht des Skolopenders besorgniserregend auf. Wenn das gleich noch runterkäme, war es das mit mir gewesen. Allerdings ….
 Ohne einen weiteren Gedanken an die Dummheit der nächsten Aktion zu verschwenden, machte ich einen Satz nach vorn und hob den Dolch. Fauchend zog das Tier den Kopf einer Schlange gleich zurück und machte sich zum Angriff bereit. Zu langsam. Ich spürte nicht einmal einen großen Widerstand, als die Klinge eines der unzähligen Beine von seinem Körper trennte. Ein Schwall übelriechender, grün-gelber Flüssigkeit spritzte aus dem Stumpf. Fauchend vor Wut bog es den Kopf zurück, doch diesmal erwartete ich den Angriff. Brauchte ihn sogar, wenn mein Plan funktionieren sollte. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. 
 Der Kopf kam auf mich zu und ich sprang. Nicht fort, nein, sondern genau auf ihn zu, nur um im letzten Moment den Federdolch in das weit aufgerissene Maul zu schleudern. Es klang, als würden die Kakerlaken in der Kehle dieses Mistviehs aufschreien. Speichel und gelbliches Blut vermischte sich zu einer widerlichen Masse und tropfte zu Boden. Schwer atmend wog ich die Szene ab. Sah, wie der Skolopender hektisch den Kopf schüttelte und kratzende, würgende Laute von sich gab. Die Klinge im Rachen musste alles andere als angenehm sein, aber töten würde sie ihn nicht. Wäre ja auch zu schön gewesen.
 Leicht angeekelt wischte ich das gelbliche Körpersekret an meiner Hose ab. Meine Waffe war damit vorerst verloren, doch das war okay. Ich würde gleich meine freie Hand brauchen. Vielleicht sogar beide. Halleluja.
 Mit einem weitaus entschlosseneren Blick als mir zumute war, sprang ich in dem Moment vor, in welchem das Rieseninsekt das hässliche Haupt würgend zu Boden neigte. Der Sprung war schlecht getimt und ich prallte derartig hart gegen den schimmernden Chitinpanzer, dass sich irgendwelche Knochen in meiner Brust verschoben. Halb blind vor Schmerz war es reiner Instinkt, der mich von der Dummheit abhielt, mich einfach auf den Boden zu werfen und zusammenzurollen. In Filmen sah das immer so einfach aus. Doch sobald man sich entschlossen hatte nicht zu sterben, gab man alles. Dann konnte man über Schmerzen hinwegsehen und irgendwie weitermachen. Die Alternative wäre nämlich, wie das erste Kinoopfer, das niemand so wirklich leiden konnte, herum zu kreischen. 
 Mit einer Hand bekam ich das untere Ende seiner Fühler zu fassen und zog mich daran ein Stück hoch. Weit genug, damit ich meinen anderen Arm um den zweiten schlingen und die Beine aus der unmittelbaren Nähe seiner zuschnappenden Kiefer bringen konnte. 
 Hölle, jetzt war das Vieh richtig sauer!
 Fauchend und Schleim spuckend warf es den Kopf mal in diese, mal in jene Richtung und schüttelte mich damit ziemlich kräftig durch. Bullenreiten war für Anfänger. Wer heutzutage wirklich etwas auf sich hielt, schnappte sich einen monströsen Hundertfüßer. Falls ich die nächsten Minuten überlebte, sollte ich mir das patentieren lassen.
 Beim nächsten Ruck verlor ich fast den Halt und rutschte seitlich vom Kopf des Skolopenders. Augenblicklich begann er sich zu winden und mit den Beißwerkzeugen nach meinen Beinen zu schnappen.
 »So nicht!«
 So kräftig ich es in meiner derzeitigen Lage vermochte, rammte ich ihm das Knie in die Augen. Er pfiff vor Wut oder Schmerz in diesem widerlich hohen Ton und rammte den Kopf in die nächste Kiste. Splitterndes Holz flog mir um die Ohren und ich konnte nichts anderes tun, als mich so dicht wie möglich an den Kopfpanzer des Tieres zu drücken und zu hoffen, dass er mich nicht an einen der armlangen Splitter aufspießen würde. Schnarrend zog es den Kopf wieder in die Höhe. Kleine Holzstückchen lösten sich aus meinen Kleidern, meinem Haar und fielen klappernd zu Boden. Der Skolopender bemerkte meine weiterhin beharrliche Anwesenheit und hielt kurz in seiner Bewegung inne. Keine Ahnung, wer von uns beiden am meisten von der Tatsache überrascht wurde, dass ich mich hatte halten können, aber nun lag es an uns, die nächsten Schritte in diesem Spiel zu planen. Ich hatte einen Plan. Einen ziemlich guten sogar, wenn man bedachte, was die Alternative war. Der Skolopender …. Kurz überlegte ich, ob ich ihm einen Namen geben sollte. Erwin vielleicht. Es klang einfach nicht mehr so bedrohlich, wenn man dachte, dass Erwin sich über einen beugte und die Zähne zeigte. 
 Aber zurück zum Thema. Der Skolopender hatte auch einen Plan. Er versuchte mich mit Schwung an der Decke zu zerquetschen. Bevor das donnernde Geräusch seines gepanzerten Schädels die Luft zum Vibrieren brachte, hatte ich längst losgelassen. Mehr schlecht als recht lag ich, nach Atem ringend, auf einem der Kistenstapel und wischte mir Blut von den Lippen. Weiter. Mit einem unterdrückten Stöhnen kam ich wieder auf die Füße, warf einen Blick über die Schulter zu dem benommen wirkenden Insekt, und machte mich an den weiteren Aufstieg. Meine kaputte Hand protestiere bei jeder Bewegung und doch schaffte ich es irgendwie bis auf die höchste Kiste. Über mir begann das Stahlgerüst mit seinem Wirr-Warr aus Rohren und Kabeln. Hier gab es nichts mehr, an dem ich mich würde festhalten können. Ich hatte es geschafft. Vorerst zumindest.
 Vorsichtig, um mich nicht an den scharfen Kanten zu schneiden, zog ich mich in das Gewirr der Kabel. Gerade noch rechtzeitig, denn keine Sekunde später knallte der Kopf des Skolopenders mit solcher Wucht gegen die kleine Öffnung, dass das ganze Gerüst erbebte.
 »Weißt du, vielleicht solltest du etwas gegen deine schlechte Laune tun«, riet ich dem böse schnarrenden Tier und stützte mich mit den Beinen an den Kabeln ab, um noch ein Stück höher zu kommen. »Ist nicht gut für den Blutdruck.«
 Hier in den Eingeweiden des Hauses fühlte ich mich wesentlich sicherer, als auf dem Boden. Die Stangen, Rohre und Kabel schufen einen dichten Wald mit Stellen, die zu eng für das massige Tier waren. Lange sollte ich mich trotzdem nicht an einer Stelle aufhalten. Die Beißwerkzeuge dieses Ungetüms würden mit jeglichem Hindernis früher oder später kurzen Prozess machen. Gut so. 
 Nicht sonderlich geschmeidig suchte ich mir einen Weg über das Gerüst. Immer wieder erbebte es, wenn der Skolopender einen weiteren Angriff startete. Die Wucht seiner Schläge verbog die quadratisch angeordneten Querstangen und machten diese Ebene für einen eventuellen Rückweg zunehmend gefährlicher. Aber auch in diesem dichten Wald lauerten Gefahren. Zum einen gab es verteilte Lichtungen, wie ich sie im Stillen nannte. Kleine, aber auch größere, annähernd runde Plätze, an denen sich Rohre und Kabel auf eine derart komplexe Art kreuzten, dass sie einen freien Raum erschufen. An solchen Stellen lauerte das Tier. Es hatte sich durch viele der Querverbindungen der unteren Ebene gefressen und diese Bereiche für sich erobert. Die zweite Gefahr waren die Kabel und Rohre selbst. Mit nur einer Hand war es zwar nicht schwer, in diesem Dickicht halt zu finden, doch einen falschen Tritt würde ich nicht abfangen können. Ein einziges zu lockeres Kabel könnte mich durchbrechen lassen. Unter mir wartete mein Freund schon mitsamt Essenseinladung.
 »Weißt du Erwin«, meinte ich zu dem Ungeheuer unter mir. »Wir könnten doch auch einfach versuchen über alles zu reden. Immerhin kennen wir uns seit deiner Geburt.«
 Erwin gab eines dieser hohen, aggressiven Pfeiftöne von sich und seine Beißzangen verkeilten sich wütend in einer der Streben. Beunruhigt nahm ich zur Kenntnis, wie sich das Metall unter der bloßen Kraft des Tieres verformte. 
 »Wenn du mir einen kurzen Moment gibst, kann ich bestimmt auch irgendwo einen Schokoriegel auftreiben. Oder vielleicht eher etwas Iberogast? Liegt dir der Engel im Magen? Deine Mom hat dir doch bestimmt beigebracht, dass man nicht alles was man findet in den Mund nehmen darf.«
 Der Skolopender fand meinen Versuch etwas Smalltalk zu betreiben nicht sonderlich interessant. Also redete ich einfach für uns beide. 
 »Wenn Shun das hier irgendwann rausbekommt, wird er mir vermutlich einen Besuch abstatten, um mir in den Hintern zu treten«, meinte ich und musste unweigerlich darüber grinsen, als ich merkte, dass mir der Gedanke gefiel. Es würde eine herrliche Streiterei werden. Wie früher. Ich vermisste diesen dummen Raben wirklich. 
 »Allerdings kann ich dir jetzt schon einmal sagen, dass er dein Verhalten nicht sonderlich toll finden wird.«
 Der Skolopender unter mir verfolgte jede meiner Bewegungen. Anfangs hatte er noch versucht seine langen Fühler durch die Lücken zu schieben, hatte sich aber schnell wieder zurückgezogen, als ich anfing sie mit den Füßen gegen die scharfen Kanten zu drücken. Schon als ich mich daran festgehalten hatte, war mir aufgefallen, dass sie weicher waren. Nicht annähernd so fest gepanzert wie der Rest des leuchtenden Ungeheuers. Das wirklich beunruhigende an dieser Situation war daher eher gewesen, dass dieses Vieh fähig war zu lernen. Bis zu einem gewissen Punkt zumindest. Es besaß die Intelligenz eines Jägers, der wusste, dass seine Beute nur noch fliehen konnte. Das Kaninchen vor der Schlange. Ich konnte nur hoffen, dass das Kaninchen diesmal wieder rechtzeitig seinen Haken schlagen konnte. 
 Unwillkürlich atmete ich auf, als vor mir die Wand auftauchte. Die Rohre und Kabel verliefen hier nicht annähernd so dicht wie im Mittelteil. Vermutlich verschwanden einige von ihnen bereits nach einem kurzen Ausflug hierunter wieder in den Eingeweiden des Gebäudes, um dafür zu sorgen, dass den verwöhnten Gästen ein kühles Lüftchen um den Hintern strich. 
 Es war gefährlich.
 Es war perfekt. 
 Erwin stieß ein drohendes Rasseln aus, hielt jedoch deutlich mehr Abstand als zuvor. Nur zu gerne hätte ich es auf meine bedrohliche Erscheinung geschoben, leider wäre das eine derartig bodenlose Lüge gewesen, dass ich nicht mal selber bereit war sie zu glauben. Stattdessen war es alles nur reine Berechnung. Wie jedes Raubtier wollte er den perfekten Moment abpassen. Und welcher Moment könnte perfekter sein, als das ich dummes Mädchen mich zu weit aus dem Dickicht wagte. Ein letzter Blick nach links, dann tat ich genau das. 
 Ein Schritt. 
 Ein Beben schien durch den Leib des Monsters zu gehen. 
 Noch ein Schritt.
 Seine Antennen erzitterten, richteten sich dann aus. Ich wusste, dass er mich roch. Schweiß, Schmutz und Blut waren für dieses Vieh wie das Läuten der Essensglocke. Ersteres wurde übrigens auch von Männern der menschlichen Spezies gerne im Übermaß aufgetragen. Dies lag aber weniger an der Appetitlichkeit der ganzen Sache, als daran, dass sich der Geruchssinn bei den Kerlen wohl erst mit dem Alter wirklich entwickelte. 
 Beim nächsten Schritt erreichte ich die Wand und als meine Finger den rauen Stein berührten, brach die Hölle los.
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 Er musste zugeben, er hatte sie unterschätzt.
 Natürlich stimmten die Informationen, die sie ihm gegeben hatten. Dieses Kind mochte die Tochter des Verräters sein, doch einen Vergleich mit ihm konnte sie sich trotz des getöteten Engels alles andere als erlauben. Dem Mädchen fehlte jegliche Kampferfahrung. Dass sie sich dennoch in eine derartig offensichtlich Falle begab, war entweder sehr mutig oder aber sehr dumm. 
 »Es ist dumm«, murmelte er in die flirrende Hitze des Sommers um sich herum. Die Lagerräume hatte er genau in dem Moment verlassen, als er das Ei des Ilupendra geworfen hatte. Er war nicht dumm genug dortzubleiben, um zuzusehen. Ilupendra waren auf mehr als eine Art und Weise gefährlich und es war geradezu lächerlich mit anzusehen, wie dieses Kind es nicht einmal begriff. Vermutlich war sie noch viel zu sehr Mensch, um den Verlust ihrer Magie zu erkennen. Der Engel hatte es begriffen. Warum sonst hätte er statt mit seiner Macht, die im Moment seines Rückzugs von ihren Fesseln befreit wurde, mit minderwertigen Waffen kämpfen sollen. Er war sogar verzweifelt genug gewesen, sich mit der Mörderin seines Kameraden zu verbünden. Ihr sogar das Leben zu retten. Wer hätte das gedacht. 
 Inzwischen war der Engel tot und sein ganzer Heldenmut nutzte ihm nun nichts mehr. Das Tier hatte ihn überwältigt und seine neue Verbündete hatte schnellstmöglich das Weite gesucht. Das hatte er nun von diesem erbärmlichen Geschöpf. Und trotzdem … trotzdem konnte er sich nicht gegen das Gefühl erwehren, dass der Engel schlussendlich zu seinen eigenen Bedingungen gegangen war. 
 Mit einem verärgerten Schnauben verwarf er den Gedanken und wandte sich wieder dem flirrenden Bild vor ihm zu. Mit Hilfe seiner Magie hatte er einen Wasserspiegel erschaffen, mit welchem er in der Lage war, das Treiben im Keller zu verfolgte. Er wollte den Moment ihres Todes mitverfolgen. Hungerte regelrecht danach, das Licht in ihren Augen erlöschen zu sehen. 
 Es würde so vieles einfacher machen. 
 Lange würde es wohl nicht mehr dauern. Das fluoreszierende Leuchten des Tieres hatte bereits ein wenig nachgelassen. Ein untrügliches Zeichen, dass sie den Großteil ihrer magischen Reserven verloren hatte. 
 Oh ja, der Ilupendra war ein bösartiges, dunkles Geschöpf. Es besaß ähnliche Eigenschaften wie die Höllenwölfe, welche die Pforten nach Abaddon bewachten. Sein schillernder Chitinpanzer entzog seinem Umfeld Magie und brachte so das unheimliche Glimmen zustande. Je stärker die Magie, desto heller das Leuchten. Ein netter Nebeneffekt war dabei, dass sein Gegner auf diese Weise keinen Zugriff mehr darauf hatte. Würde es nicht ihn selbst ebenfalls betreffen, hätte er längst versucht ihren Geist zu unterwerfen. Es reizte ihn herauszufinden, wer es war, der diese Mauer aus unüberwindbarem Diamant um ihren Geist gelegt hatte. Von diesem Kind war sie nicht gewesen. Sie besaß kaum genug Erfahrung dafür, tiefer in ihre Magie einzutauchen. Alles was sie bisher vollbracht hatte, beruhte auf Glück. Auf nichts als Glück und einer wohlgesinnten Schicksalsweberin. Doch selbst diese würde an diesem Ort zugrunde gehen.
 »Damit ist es gleich vorbei.«
 Das Mädchen schien es auch zu spüren. Ihre Bewegungen waren schwerfälliger geworden. Der Verlust der Magie schwächte sie zusehends. Dazu kamen die netten kleinen Geschenke, die er ihr nach ihrer kleinen Kabbelei hinterlassen hatte. Ein, zwei gebrochene Rippen und eine nutzlose Hand. Ohne Magie, welche die Heilung unterstützte, würde sie vermutlich genau wie jeder andere schwächliche Mensch daran sterben. Vom rein Möglichen hätte er sie vorhin schon unzählige Male töten können. Sie würde ihm dafür mit großer Sicherheit eine Predigt halten, aber es war trotzdem zu verlockend gewesen. Er hatte eines der Ilupendraeier, welche auf dem Schwarzmarkt zu horrenden Summen verkauft wurden, ins Spiel gebracht und konnte sich nun einfach bequem zurücklehnen. Ihr aussichtsloser Kampf war an sich gar nicht mal so schlecht gewesen. Nicht schlecht für jemanden, der weder seine Macht unter Kontrolle hatte, noch mit Waffen umgehen konnte. Aber, und das musste er ihr an dieser Stelle fairerweise zugestehen, sie wusste die Zähne zu zeigen. Dennoch …
 Sie war verloren.
 Sein Lächeln wurde breiter. Die Tochter des uralten Verräters schien zu demselben Schluss gekommen zu sein. Sein Blick verfinsterte sich und er konnte nicht verhindern, dass sich seine Fingernägel mit leisem Knirschen in die abgenutzten Dachziegel bohren. 
 Gleich.
 Gleich würde sie verschwinden und alles mit sich nehmen, was durch ihre bloße Existenz auf dieser Welt aus dem Gleichgewicht geraten war. 
 Sie trat den ersten Schritt. Den zweiten. Der Ilupendra machte sich bereit. Fast glaubte er, das hungrige Rasseln aus der Kehle des Wesens zu hören.
 Gleich.
 Der dritte Schritt und …
 Das Gespinst seiner Magie erzitterte.
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 Das Donnern, als der Skolopender mit voller Wucht gegen die Wand krachte, ließ das ganze Gerüst erbeben. Das Metall gab ein ungesundes Knirschen von sich, hielt aber stand und war damit besser als ich. Der Schlag hatte mich von den Füßen gerissen. Mein Griff nach Halt ging ins Leere und so prallte ich mit den Knien schmerzhaft auf eine der Streben. Fluchend stand ich auf und wusste, dass ich riesiges Schwein gehabt hatte. Eine halbe Fußlänge weiter und ich wäre wohl durch das Gitter gerutscht. Dann hätte mich entweder der Sturz umgebracht oder aber der sich in die Beißzangen lachende Erwin.
 Weiter.
 Ich durfte nicht stehen bleiben. Anhalten war sowieso nie eine gute Idee in derlei Situationen. Genau sowenig, wie in ein Zimmer mit aufgebrochener Tür hineinzugehen und »Hallo? Ist da wer?« zu rufen. Das war dämlich und auch wenn ich ein gewisses Patent darauf hatte, seltsame und unkluge Entscheidungen zu treffen, so wollte ich zumindest nicht wie das erste Opfer in einem zweifelhaften B-Movie enden. Also lief ich und betete zu meinem Vater höchstpersönlich, dass mein Plan aufgehen würde. 
 Ich rannte so schnell wie möglich über die Streben und spürte das Vibrieren des Metalls unter meinen Füßen. Mein Freund hatte sich von seiner Bekanntschaft mit der Wand schneller wieder erholt, als ich gehofft hatte und nahm die Verfolgung auf. Mit seinen vielen Beinen war es ein leichtes für ihn, hier überall Halt zu finden. Ich besaß nur ein Paar davon und war in dem Alter, in dem man selbst davon oft genug mehr als nur überfordert war. Mein einziger Bonus war meine Angst. Sie trieb mich davon und sorgte dafür, dass ich nicht begann über den Abstand des Gitters nachzudenken. Hätte ich das getan, wäre ich längst Insektenfutter gewesen. 
 Endlich kam die zweite Wand in Sicht. Hektisch glitt mein Blick über die Wand, verharrte und war froh über das Licht, das Erwin ausstrahlte. Zumindest zu etwas war dieser zu groß geratene Wurm gut. 
 Auf seinen nächsten Angriff war ich vorbereitet. Meine überreizten Sinne nahmen den Wechsel in seiner Schrittfolge wahr. Spürten, wie er kurz verharrte und malten hinter meinem inneren Auge die Szene, wie er erneut eine S-förmige Haltung annahm, um dann zuzuschlagen. Meine Handflächen prallten gegen rauen Stein, stießen sich ab und warfen mich noch mitten im Lauf in die andere Richtung. Schmerz flammte durch meine zertrümmerten Knochen und ließen mich aufschreien, raubten mir Zeit und obwohl Erwin erneut nur die Wand traf, genügte alleine die Wucht seines Angriffs, dass ich beiseite geschleudert wurde wie eine Stoffpuppe. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach einer der Verstrebungen und bemerkte kaum wie, mir das scharfkantige Metall in die Finger schnitt. 
 Weiter!
 Nur noch ein bisschen. Ich würde hier nicht sterben! Ich musste zurück zu den anderen. Sonst würde ich Azer nie für seine dämliche Idee in den gefiederten Arsch treten können, einen Mörder zu suchen, der selbst die Reihen der Engel lichtete. Sonst würde die Hoffnung, diesen dummen Raben den Kopf zu waschen, mit mir heute sterben. Und diese neue Welt … diese furchterregende, dunkle und doch so wunderschöne neue Welt, in der ich unerwartet gute Freunde gefunden hatte, würde mir ihre ganzen Wunder versagen. 
 »Noa hat auch keine Angst« murmelte ich leise und ging weiter. Ich war langsamer geworden. Sobald Erwin wieder alle Grillen beisammen hatte, würde er mich locker einholen. Aber …
 »Ich werde hier nicht sterben!«
 Ich schrie es so laut ich konnte. Die ganze Welt sollte es hören und es sich wagen, mir das Gegenteil aufzuzwingen. 
 Ich war stehen geblieben. Merkte es erst wirklich, als ich das Rasseln hörte und aufsah. Erwin hatte sich vor mir aufgerichtet. Die für ihn inzwischen so typische Angriffshaltung zeigte deutlich seine Absichten. Ich bleckte die Zähne und fauchte ihn an. Ich war ein Tier. In diesem Moment waren wir beide nicht mehr. Gut, Erwin war immer schon eines gewesen, wenn man es so genau nehmen wollte. Menschen waren keine. Sie waren in der Regel viel zu schwach, um mit den Jägern dieses Planeten mithalten zu können. Sie verdienten diese Bezeichnung nicht und doch würde ich bis zur letzten gebrochenen Kralle um mein Leben kämpfen.
 Erwin fuhr herab. Ich sah, wie sich das unwirkliche Licht in seinen Beißzangen brach, spannte die Muskeln an, um mich mit einem Satz in Sicherheit zu bringen, es zumindest zu versuchen, als er drei Meter vor mir von etwas abprallte und zurückgeworfen wurde. Der lange Körper schlug unkontrolliert in das Gewirr aus Rohren und Kabeln ein. Irgendwo in meinem Hinterkopf regte sich Erkennen. Ich hatte das schon einmal … nein zweimal erlebt. Beide Male hatte mich dieses unsichtbare Schild vor dem sicheren Ende bewahrt. Doch damals hatte ich die Macht in meinem Blut gespürt, doch gerade … nichts als Stille. 
 Ich zwang mich den Blick von dem wütend zischenden Insekt zu wenden und weiterzugehen. Kurz fragte ich mich, ob er den Federdolch einfach hinuntergeschluckt hatte, oder ob er noch immer tief in seinem Rachen steckte. 
 Ich wollte ihn wieder haben. In diesem Moment kaum ein bescheuerter Gedanke und doch war es so. Wenn das alles vorbei war – vorbei für Erwin, nicht für mich – dann wollte ich ihn wieder haben. Wenn möglich, ohne mich durch einen meterlangen Insektendarm zu wühlen. 
 Ich erreichte die Wand und kaum hatte ich mich umgedreht, wehte ein fast lautloses Klirren zu mir herüber. Erwin hatte den Schild mit seinem nächsten Schlag zertrümmert. Ein paar einsame Sekunden funkelten die durchsichtigen Scherben aus Nichts fast schon schön, ehe sie hinter dem massigen Körper des Insekts verschwanden. Er schnarrte siegessicher und pendelte mit dem Kopf. Ich konnte mich täuschen, glaubte aber mir einzubilden, dass seine Bewegungen langsamer geworden waren. Ob aus Wachsamkeit oder aus Erschöpfung ließ sich dabei schwer sagen. 
 »Na Erwin? Wirst du müde?« Ich lehnte mich leicht gegen die Wand. »Wir können gerne eine Pause machen, wenn du willst?«
 Natürlich glaubte ich nicht wirklich daran, dass er mich verstand. Nicht auf die gleiche Art zumindest, wie es Engel, Menschen oder Dämonen verstanden. Aber er musste ahnen, dass ich ihn verspottete. Zumindest klang das Rasseln in seiner Kehle für mich plötzlich ein bisschen gereizter. 
 »Ja«, sagte ich gedehnt. »Ich hab dich auch lieb.«
 Der Skolopender senkte den Kopf und klickte mit den Beißzangen. Seine Haltung hatte sich verändert. Nur ein wenig und doch genug, damit meine überreizten Sinne es sofort registriert hatten. Er lehnte zu weit in Richtung Wand. Sein Körperschwerpunkt hatte sich auf eine Art verlagert, die man nicht zufällig zustande brachte. Er heckte etwas aus. Der Gedanke, dass wir uns gerade ziemlich ähnlich waren, ließ sich mir den Magen umdrehen. Doch es war so. Wir beide planten den Tod des anderen. Nur mit dem Unterschied, dass ich danach nicht vorhatte Erwin aufzuessen. Er selber hegte solche Gewissensbisse vermutlich nicht. 
 Erwin bewegte sich als Erstes. Geschmeidiger als man es diesem hässlichen Insekt zutrauen würde, schwang es seinen riesigen Leib in Richtung Wand. Die mit Haken besetzten Beine fanden mühelos Halt und hievten den Körper in die Höhe. Schnarrend verbog er sich den Hals und ich hatte das Gefühl, dass er gerade das tat, was Insekten taten, wenn sie hämisch grinsten. Ich bleckte die Zähne. 
 Komm doch! 
 Erwin verstand die Einladung und preschte auf mich zu. Er hielt sich knapp über dem eigentlichen Metallgitter, um meine Flucht im Keim zu ersticken. Das Gerüst kreischte auf, wo sein harter Panzer die Streben verbog oder Metallteile aus ihrer Verankerung gerissen wurden.
 Kurz bevor er mich erreichte, spannte ich mich an und visierte einen Punkt wenige Schritt von meiner aktuellen Stelle an. Behielt Erwin im Auge. Es musste der richtige Moment sein. Radames hatte mir einmal gesagt, dass es Gegner geben würde, vor denen ich nicht weglaufen konnte. Wenige Minuten später lag ich im Staub und versuchte mich vor seinem mentalen Ansturm zu verteidigen. Ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob der Fae es damals darauf angelegt hatte, mir mehr als zwei Lektionen mit auf den Weg zu geben. Was ich jedoch daraus gelernt hatte, abgesehen von der Tatsache, dass mein mentales Schild Murks war, war, dass es keine Spielregeln gab. In diesen Kämpfen tat jeder was er konnte. Und wenn man nur wenig hatte, was man in die Waagschale der Kräfte legen konnte, so musste man versuchen seine Karten so gut wie möglich auszuspielen.
 Ich sprang und Erwin reagierte sofort. Sein ganzes Sein war aufs Töten ausgelegt und er folgte meiner Bewegung auf den Punkt. Blitzschnell änderte er die Richtung. Metall verbog sich unter der Wucht des Angriffs. Kabel rissen, je mehr er außer sich vor Zorn den Kopf hin und herwarf und blindlings mal nach dieser, mal nach jener Seite schnappte.
 Ich stand noch genau an der Stelle, von der ich zuvor in die Luft gesprungen war. Der penetrante Angstgeruch, welcher von mir ausgehen musste, hatte zusammen mit den hektischen Blicken eine Illusion erschaffen, der Erwin nur zu gerne aufgesessen war. Er hatte das Ende der Jagd gewittert und den bloßen Instinkten den Rest überlassen. Spätestens jetzt ging ihm auf, was das für eine beschissene Idee war.
 Ich grinste. Konnte es mir einen glorreichen Moment erlauben, wie blöd dazustehen und zu grinsen, während der Skolopender sich mit jeder Bewegung mehr zwischen den Kabeln verstrickte. Stahl kreischte auf, als sich seine Zangen in die Streben gruben. Eine ewige Lösung war das hier nicht, aber sie würde mir Zeit erkaufen. Nur ein kleines bisschen Zeit …
 Der wild herumpeitschende Leib traf mich mit der Wucht einer Dampflok im Rücken. Irgendjemand schrie auf und erst als ich mit dem Gesicht auf das Metallgitter schlug wunde mir klar, dass ich es gewesen war. Ich schmeckte Blut. Vielleicht hatte ich mir auf die Zunge gebissen, vielleicht waren aber auch Zähne über den Jordan gegangen. Das waren die optimistischen Lösungen. Als ich mich bewegte wusste ich, dass sie zu hoffnungsvoll waren. Meine Brust brannte, als stünde sie in Flammen. Stöhnend rollte ich mich herum, drückte mir reflexartig eine Hand gegen das brüllende Fleisch und spürte, dass der Stoff feucht war. Benommen sah ich an mir herab. Die Farbe meines ohnehin inzwischen ruinierten Shirts wechselte von Schmutzig-Grau zu Rot-Schwarz.
 Scheiße.
 Mein erster Gedanke galt meinen Rippen. Wenn ich gleich das Shirt anhob und ich würde meinen eigenen Knochen Hallo sagen können, war es das, ohne den geringsten Zweifel mit mir. Es zu fühlen und es zu sehen, waren einfach zwei verschiedene Dinge. Solange ich es nicht sah, konnte ich mir einbilden, dass alles nicht so schlimm war. 
 Zitternd atmete ich aus, ignorierte den tobenden Skolopender und zog langsam mein Shirt höher. Etwas Bleiches ragte blutverschmiert aus meiner Seite. Übelkeit stieg in mir auf und machte taumelnder Erleichterung Platz, als ich registrierte, dass es die Feder war. Die Engelsfeder, welche ich aus dem verlorenen Flügel des toten Engels gezogen hatte. Der Moment, als ich sie unter mein Shirt gesteckt hatte, erschien mir so unendlich weit entfernt. »Selbst jetzt müssen sie mich noch ärgern«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, packte den Schaft der Feder und zog sie heraus. Augenblicklich quoll Blut aus der Wunde. Machte den Skolopender rasend vor Hunger. Immer wieder schlug sein Körper gegen Wand und Gerüst. Hinterließ tiefe Kerben. Löste Stein und Metall aus ihrer Verankerung. Ich hatte Glück im Unglück, dass mich sein Schlag weit genug aus der Gefahrenzone geschleudert hatte. Einen Zweiten dieser Treffer wäre nicht beizukommen gewesen. Schon gar nicht, wenn er mich auf dem Gitter zermalmte wie einen Käfer.
 Ich zwang mich den Blick von Erwin loszureißen und wandte mich wieder der Feder zu. Kaum zwei Zentimeter des Kiels waren mit Blut befleckt und mir ging auf, wie viel Schwein ich gehabt hatte. Das ganze hätte auch richtig böse enden können. Mit einer Engelsfeder im Herzen zum Beispiel. Ich wollte gar nicht wissen, was mein Vater dann dazu gesagt hätte. Selbst die Engel wären vor Lachen aus allen Wolken gefallen. Im Grunde war das ja ganz mein Humor. 
 Da ich keine Zeit erübrigen konnte, um die Wunde zu verbinden, drückte ich lediglich das Shirt wieder dagegen und hoffte darauf, dass der Schnitt bald von selbst würde aufhören zu bluten. Die Feder schob ich trotz besseren Wissens wieder darunter. Ich wollte sie nicht verlieren. Ein dummer Gedanke, das wusste ich. Es gab gerade so viel Wichtigeres, was mir am Herzen liegen sollte. Mein eigenes Leben zum Beispiel. Trotzdem. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie verlorengehen würde. Das Erwin auch sie verschlang und damit jede Erinnerung an den Engel auslöschen würde. Solange sie existierte, solange war auch ich noch da. Der Engel hatte mir mein Leben gerettet und ich würde es ihm schlecht vergelten, wenn ich trotzdem draufgehen würde. Darum wollte ich überleben und sie zurückbringen. Damit zumindest ein Teil von ihm wieder das Licht der Sonne sehen würde. Manchmal war ich schrecklich sentimental. 
 Erwin ging es genauso. Der Wurm tobte noch immer und stieß immer wieder eines seiner scharfen Pfeiftöne aus. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er die Klappe halten sollte. Leider war das vergebliche Liebesmüh, also kämpfte ich mich stattdessen wieder auf die Füße. Für einen Augenblick hört sich die Welt nicht auf zu drehen, rutschte dann aber nach mehrfachem Blinzeln wieder zurück in die Horizontale.
 Ein Beben ging durch das Gerüst, warf mich fast erneut von den Füßen. Ich warf einen Blick zurück. Falls Erwin sich darüber Sorgen machte, zeigte er es nicht. Stattdessen schlug er immer noch wie tollwütig um sich und verbiss sich in Rohre und Kabel. Lange würde ihn das ganze Zeug nicht mehr aufhalten. Die dicksten Kabel hatten unter seinen scharfen Zangen bereits nachgegeben.
 Taumelnd tat ich einen Schritt, fiel fast sofort wieder auf die Knie, als das Gerüst erneut erbebte. Diesmal machte ich mir nicht die Mühe aufzustehen. Auf allen vieren kroch ich weiter und hielt nur dann inne, wenn das Schwanken drohte, mich durch eines der vielen Löcher rutschen zu lassen. Es dauerte zu lange. Ich war viel zu langsam und doch wäre es zu gefährlich, einfach einen Sprint bis zur nächsten Wand hinzulegen. Erwin würde mich durch seinen Wutanfall nur abschütteln. Was dann käme, wäre klar. Ein ziemlich ungesunder Sturz. Die Höhe würde mich vermutlich nicht umbringen, mir aber mindestens ein paar Knochen brechen, die ich dann meiner eigenen Liste hinzufügen konnte. 
 Noch zehn Meter.
 Ich kroch weiter, stutzte erst, als ich bemerkte, dass es ruhiger geworden war. Ein Blick über die Schulter bestätigte es mir. Der Skolopender war fort. Gerissene Kabel, verbogene und verbrochene Rohre ragten kühl und abweisend aus dem Gewirr heraus. Schwiegen sich darüber aus, wo mein Freund abgeblieben war. Ich wollte es eigentlich auch gar nicht so genau wissen. 
 Ohne auf meine aufstöhnenden Knochen zu achten, zwang ich mich weiter. Nur noch ein Stück. Ein ganz kleines Stück. Dann war ich da. Einfach so. Einen kurzen Moment konnte ich es nicht fassen. Die Wand. Ich hatte es geschafft. Die Finger meiner gesunden Hand schlossen sich um eine der dicken Schrauben, welche die Halterung in der Wand verankerte. Sie hatte sich durch Erwins Randale wie erhofft etwas gelockert. 
 Etwas.
 Ich hasste dieses Wort. Es war nicht genug. Das Gewinde wurde rutschig von meinem Blut, rührte sich aber nicht. Auch nicht, als ich mich mit den Füßen jeweils an den Seiten abstützte und mit aller Kraft daran zog. Nichts. Selbst nicht, als ich die zertrümmerte Hand zur Hilfe nah. Das einzige was ich erreichte, war, dass ich fast ohnmächtig wurde vor Schmerz. Für einen Sekundenbruchteil wollte ich dem dunklen Sog nachgeben. Es war verlockend. Mit etwas Glück würde ich so nicht einmal mehr mitbekommen, wie Erwin mir den Rest gab. Dann dachte ich an Aurel, an Viki und selbst an meinen Vater. Ersterer und lLetzter würden zumindest wissen was mit mir passiert war, aber Viki … vielleicht würde sie denken ich wäre entführt worden. Oder das Aurel nach der Aktion in der Umkleidekabine durchgedreht war und mich gefressen hätte. 
 In der Schule würde es wohl weniger auffallen. Wenn ein Freak verschwand, hinterließ es kaum eine große Lücke. Es würde ein paar Tage Gerede geben, dann würde alles wieder so sein wie immer. 
 Als hätte es mich nie geben. Ich lächelte, als mir eines klar wurde. Ich hatte längst aufgehört für diese normale Welt zu leben. Sie hatte mich nie gewollt. Ich hatte begonnen für meine Neue zu leben. Ich lächelte immer noch, als mir zäher Schleim auf die Schulter tropfte und ich langsam den Kopf in den Nacken legte. Ich wusste was ich sehen würde. 
 »Hallo Erwin.«
 Das Rieseninsekt stieß ein zischendes Geräusch aus, welches sich mit dem Rasseln in seiner Kehle zu einem obskuren Siegeslaut vermischte. Er hatte gewonnen. Wir beide wussten es. Langsam drehte ich den Kopf, um ihn anzusehen. Schon nach seinem Verschwinden hatte ich vermutet, dass er zurück in die untere Etage der Lagerhalle gekrochen war, um den Kabeln aus dem Weg zu gehen. Er musste an der Unterseite des Metallgerüsts bis hierher gekrochen sein. Nun ragte knapp ein Drittel seines Körpers zwischen den zerstörten Streben hinter mir auf. 
 Kluges, kleines Scheißvieh. 
 Ich zeigte die Zähne. Eine leere Drohung, während ich noch einmal an der Verankerung riss, es dann aber schlussendlich doch aufgab. Da rührte sich nichts und ich hatte weder eine Waffe, noch die Kraft dazu, um weiterzumachen. 
 Nun war es vorbei. 
 Mit einem Seufzen nahm ich die Hände fort und betrachtete mein Blut auf dem angelaufenen Metall. Es würde als einziger Beweis zurückbleiben, dass ich hier war. Ich hoffte, Caym konnte später einmal durch eine seiner coolen Todesengeltechniken Lucifer, Shun und den anderen sagen können, dass ich mutig war. Sicherlich auch dumm, weil ich ernsthaft geglaubt hatte, gegen den Mörder von Seraphen bestehen zu können, aber dennoch mutig. Azer würde es vermutlich früher oder später durch die Jubelrufe seiner Kameraden erfahren. Er würde seinen Mörder alleine jagen müssen. 
 Meine Hand legte sich auf meine Brust. Der Stoff war zu dick, als das ich die Feder darunter wirklich spüren konnte und doch überwältigte mich fast eine Welle aus Trauer. Ich hatte meinen Schwur am Ende doch gebrochen. Ich würde sie nicht in die Sonne bringen. Niemand würde erfahren, dass dieser Engel hier und heute gestorben war. Wie er gestorben war. Welch Ironie des Schicksals, dass am Ende zwei Feinde versucht hatten, füreinander einzustehen. Es war lächerlich.
 Schweigend schloss ich die Augen und lehnte den Kopf gegen das kühle Metall. Ich wollte Erwins letzten Zug nicht sehen. Es genügte, dass ich es hörte. Hörte, wie die Panzerplatten bei seinen Bewegungen aneinander rieben. Er ging in seine mir so vertraute S-Haltung über. Dann das Klicken seiner Beißzangen.
 Es gab noch einen Grund, warum ich mich nicht umdrehte. Egal wo er mich nun biss, er würde mir unweigerlich die Wirbelsäule zertrümmern. Ein schneller Tod. Vielleicht war ich am Ende doch feige.
 Das Rasseln stoppte. Gleich … der Boden sackte ein Stück ab. Der Ruck warf mich unvermittelt nach vorn und Erwin stieß ein erschrockenes, hohes Pfeifen aus, welches ich zuvor noch nie bei ihm gehört hatte. 
 Metall und Stein kreischten auf, dass es in den Ohren wehtat. Träge sickerte die Erkenntnis in mein Hirn und … das war nicht möglich! Ich hatte nicht einmal die Hälfte der Halterungen zerstören können. Mein schöner Plan, dafür zu sorgen, dass Erwin sich selbst sein Grab schaufelte, war gründlich schief gegangen. Warum also schrie und bockte das Metall dann wie ein sterbendes Tier? Verschleiß? Baumängel? Made in China? Nichts davon erschien mir stichhaltig. 
 Mein Blick fiel auf die Halterung. Sie existierte nicht mehr! Nur hier und da ragten noch ein paar faustgroße Splitter aus der Wand hervor. Der Rest der Verankerung, sowie ein gutes Stück der dazugehörigen Metallstreben, waren einfach verschwunden. Ein kleiner, funktionierender Teil meines Hirns stellte die Vermutung an, das sie zu Boden gefallen waren. Als … als was auch immer passiert war. Eine gute Lösung, auch wenn mich die Tatsache, dass ich nicht einen Laut davon gehört hatte, zutiefst beunruhigte.
 »Was-« Ich unterbrach mich, setzte erneut an. »Aber das war …« Wieder stutzte ich und verzog dann die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Wollte ich gerade wirklich »unmöglich« sagen? Langsam sollte ich es eigentlich besser wissen.
 Das Stöhnen von Metall lenkte meinen Blick nach rechts. Wenn das ganze an dieser Stelle nicht durch Erwin beendet worden wäre, wäre ich in diese Richtung als Nächstes gegangen. Irgendwo in der Nähe der nächsten Wand hätte ich die nächste Halterung gefunden. Nun war das nicht mehr möglich. Dafür fand etwas anderes diesen Ort. Ich spürte es im Beben des Metalls. Auch Erwin bemerkte es. Seine Instinkte hingen zwischen Flucht und dem Wunsch zu töten. Mich zu erledigen, wo ich ihm doch so viel Ärger bereitet hatte. 
 Er überlegte einen Augenblick zu lang.
 Die einzige Warnung war ein letztes Aufseufzen des Metalls. Wie ein Todeszucken durchfuhr es das Gerüst, dann brachen die letzten Verbindungen. Kabel, Rohre und Metallplatten wurden aus der Decke gerissen und flogen unkontrolliert durch die Luft. Ohne nachzudenken warf ich mich auf den Bauch, umfasste die Streben fester mit einer Hand und versuchte mich so klein wie nur irgend möglich zu machen. 
 Staub hüllte uns ein. Die panischen Pfiffe des Skolopenders erfüllten die Luft. Vermutlich schrie ich ebenfalls. Ich meine, zeigt mir jemanden, der bei diesem ganzen Chaos absolut cool und gelassen bleiben konnte. Steine und Leichen zählten nicht. 
 Mit fest zusammengekniffenen Augen drückte ich die Stirn gegen das Metall und wartete darauf, dass die Welt wieder in eine feste Form gegossen oder ich von einem herumfliegenden Trümmerteil erschlagen wurde. So genau konnte man das ja nie wissen.
 Es schienen Stunden vergangen zu sein, ehe es endlich still wurde. Benommen hob ich den Kopf und blinzelte. Viel war nicht zu sehen. Das gedimmte Licht des Insektenpanzers war zu einem schummrigen Glimmen verklungen, das kaum ein paar Armlängen weit reichte. 
 Der nächste Atemzug füllte meine Lungen mit dem herumfliegenden Staub und ich rollte mich hustend auf den Rücken. 
 Ich hatte Glück gehabt. Verdammt großes Glück sogar. Wäre ich näher in der Mitte des Raums gewesen, vielleicht sogar nur ein paar winzige Schritte fort von meiner aktuellen Position, hätten mich die Überreste der zerstörten Kisten in einen verdammt toten Igel verwandelt. 
 Erwin hatte dieses Glück nicht gehabt. Im Bestreben meiner unsichtbaren Abwehr, inklusive meiner erbärmlichen Fallen zu entgehen, hatte er mit dem Großteil seines Körpers unter dem Gerüst gehangen. Das widerliche Geräusch, als sein Panzer knirschend nachgab, hatte für mich selbst das herrschende Chaos übertönt. Ich bekam eine Gänsehaut wenn ich nur daran dachte. Jeder der schon einmal versehentlich ein Insekt geplättet hatte, wusste was ich meinte. Bähhh!
 »Ich lebe noch.« 
 Meine Stimme klang ein wenig dünn und einsam in der plötzlichen Stille. Vielleicht sollte ich sie genießen, solange sie anhielt. Der Bann war vielleicht zusammen mit dem Skolopender gestorben. Der Engelsmörder war so erpicht darauf gewesen zu verschwinden, als Erwin das fehlende Licht des Kellers erblickte, dass ich mir diese Hoffnung erlauben konnte. Vermutlich hielt er mich für tot. Das wiederum gab Aurel und wer wusste schon wem noch, genug Zeit mich aus diesem Loch herauszuholen. 
 Es war vorbei.
 Ich hatte überlebt.
 Ein dümmliches Grinsen schlich sich auf meine Lippen. Diese drei Worte waren wie Musik in meinen Ohren. Besaßen mehr Macht, als dieses abgedroschene »Ich liebe dich.« Da wusste man zumindest, dass es stimmte. Man konnte sich davon überzeugen. Bei »Ich liebe dich« war man dagegen immer der Gearschte, wenn man es nicht zuerst sagte. Was bitte erwiderte man darauf? Also ohne, dass es dämlich klang? »Ich dich auch?« »Ich weiß?« Sagte man es einfach auch oder warf man sich schweigend in die Arme des jeweils anderen? 
 Das waren viel zu viele Möglichkeiten. Nicht, dass ich bisher jemals in solch eine Situation gekommen war. 
 Ich schüttelte leicht den Kopf, um meinen Gedanken eine neue, allem voran eine sinnvollere, Richtung zu geben und sah nach oben. Kabel hingen wie herausgerissene Gedärme von der Decke. Es war wirklich unmöglich, dass die Menschen im Kaufhaus davon nichts mitbekommen hatten. Diese schieren Massen an Kabeln und Metall waren mit Sicherheit zu irgendetwas gut gewesen. Strom, Belüftung, das Ausspähen privater Daten oder der heutzutage lebensnotwendige Internetempfang. Was auch immer davon nun eben nicht mehr funktionierte, würde früher oder später jemanden auf den Plan rufen, der dem ganzen nachging. Auf die Erklärungsversuche meinerseits war ich wirklich mal gespannt. 
 »Aurel wo bleibst du denn?«
 Mit einer Hand rieb ich mir übers Gesicht und zuckte leicht zusammen, als ein Funke aus Schmerz durch mein Fleisch fuhr und fast sofort wieder verschwand. Mir tat gerade eh alles weh, sodass mein Körper sich wohl aktuell nicht wirklich entscheiden konnte, worauf es die Prioritäten legt. Das war okay. Solange er sich nicht einig war, solange konnte ich versuchen mir einzureden, dass ich es doch im Großen und Ganzen ganz gut überstanden hatte. 
 Mein Blick blieb an dem Blut an meiner Hand hängen. War es das gewesen? War es mein Blut gewesen, die verborgene Macht darin, die sich wie ein lebendiges Geschöpf durch das Metall gefressen hatte? Aber wie konnte das sein? Die Magie hatte sich, seitdem ich hier unten war, vollkommen abwegig verhalten. Selbst für meine Verhältnisse und das musste etwas heißen. Wenn selbst ich spürte, dass etwas nicht normal war, was würden dann Radames oder Caym dazu sagen?
 Die Frage würde ich mir später stellen. Erst einmal wollte ich einfach nur hier liegen und atmen. Radames würde mir die Ohren langziehen, wenn er mich so sehen könnte. Dabei dürfte sich der Fae eigentlich gar nicht beschweren. Zumindest nicht allzu sehr. Ich hatte seinen Rat beherzigt und mich dem Kampf gestellt, als es keine Chance auf Flucht gab. Gut, er hatte sich das mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas anders vorgestellt, aber war es meine Schuld, wenn er sich so schwammig ausdrückte?
 Erschöpft schloss ich die Augen, genoss die Stille um mich herum. Sekunden später gab es nur noch Schreie. Flammender Schmerz explodierte in meinem Bein. Lies die Welt ins Dunkel kippen. Drohte mich zu verschlingen und gab mich erst wieder frei, als ich heftig herumgeworfen und gegen einen Teil des verbogenen Gerüsts geschleudert wurde. Die züngelnden Flammen, die in meinem Fleisch loderten, erloschen fast augenblicklich und schienen sämtliche Wärme mit sich zu nehmen. Mir wurde kalt. So unendlich kalt. Selbst meine schmerzenden Muskeln schienen sich dieser Kälte zu fügen. Das Leid erstickte in Eis und Nichts. Mit einem Fluch schaffte ich es noch, mich auf den Rücken zu rollen, ehe mich die Kräfte verließen. Erwin sah auf mich herunter und ich konnte mich selbst in seinen Augen sehen. Himmel ich sah wirklich scheiße aus. 
 »Du schlaues, kleines Mistvieh«. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Das Rieseninsekt antwortete mit einem rauen Rasseln. Nun hatte am Ende doch er gewonnen. 
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 Ein grimmiges Lächeln legte sich auf meine Lippen. Zumindest war unser Tänzchen nicht spurlos an ihm vorüber gegangen. Viele seiner Panzerplatten hatten Sprünge, manche waren sogar durch das enorme Gewicht des Gerüsts tief in das wässrige Fleisch gedrückt worden. Stinkendes, gelbes Sekret sickerte aus den Wunden und vermischte sich mit meinem Blut auf dem Boden. Es war schwer zu sagen, ob er es überleben würde. Gut möglich, dass er mich tötete, auffraß und sich anschließend selbst zum Sterben zusammenrollte. Mein Tod wäre damit eher eines seiner Prinzipien. Ich musste mich noch entscheiden, wie ich das finden sollte.
 Erwin und ich blickten uns an. Sein Gift machte es seltsamerweise leichter. Die Schmerzen waren weg und diese Kälte in meinen Knochen machte mich träge.
 Tsschikkk!
 Erwins Kopf schnellte vor und prallte mit einem merkwürdigen Geräusch von der Luft knapp vor mir ab. Ich zuckte nicht einmal mehr mit der Wimper. Klingt wahnsinnig cool, oder? Dabei lag das eher an dem Gift in meinem Blut, als an meiner eigenen Großartigkeit. Auch wenn es hart war das zuzugeben. Aber hey, in seinen letzten Momenten konnte man ein paar Zugeständnisse machen.
 Ein wütendes Rasseln stieg aus seiner Kehle auf. Etwas von dem gelblichen Sekret spritzte durch die Luft und landete auf meiner Kleidung, meiner Haut. Ich war selbst zum Ekeln zu müde. Es wäre der Himmel oder die Hölle, aber dann im positiven Sinne, sich einfach in dieser trägen Gleichgültigkeit zu verlieren. Tun konnte ich sowieso nichts mehr.
 Tschikk. Tschiikkk.
 Wieder und wieder prallte er von meinem Schild ab. Wieder und wieder versuchte er es erneut. Früher oder später würde der Zauber brechen. Zauber, Magie. Diese Worte klangen noch immer seltsam in meinen Ohren. Besonders wenn sie sich als vollkommen unzuverlässig erwies, wie heute. 
 Ich seufzte und schloss die Augen. Es war mühsam, über das hätte und könnte nachzudenken. Das Einzige was mir jetzt noch blieb, war zu hoffen, dass Erwin sich selber den Kopf einschlagen würde, ehe der Schild in die Brüche ging.
 Tsschikkk!
 Langsam öffnete ich halb die Augen. Der Skolopender hatte das Haupt gesenkt, wie um mich anzusehen. Zwischen seinen Beißzangen hindurch glaubte ich tief in seinem Rachen, für einen Moment, den Federdolch zu erblicken. Wenn ich ihn jetzt hätte … ja was dann? Dann würde ich ihn höchstens noch werfen können. Vielleicht auch nur Schubsen. 
 Langsam strich ich mit einer Hand über die Stelle meines Shirts, unter welcher die Engelsfeder lag. Vermutlich hatte sie all dieses Hin und Her nicht sonderlich gut überstanden. Nicht, dass es gerade noch von Bedeutung wäre. Sobald Erwin auf die Idee kam, gezielt nur einen Punkt des Schildes anzugreifen, war ich geliefert. Dann würde auch dieser Teil des Engels im Verdauungstrakt dieses hässlichen Viehs landen. Direkt neben der Teufelstochter, die seine Art so sehr verachtete. Das hatte fast schon wieder Klasse.
 Mit einem kleinen Lächeln schloss ich die Augen. Spürte, wie Erwin sich erhob. Seine Bewegungen waren langsamer geworden. Die Angriffe weniger gezielt und ohne die atemlose Wucht, die er mir noch zu Beginn unseres Kampfes entgegengeschleudert hatte. 
 Oh ja, wir hatten beide teuer bezahlen müssen. Radames konnte stolz auf mich sein. Zumindest ein kleines bisschen. 
 »WOW!« Die drei Worte wurden auseinandergezogen und wirkten irgendwie fehl am Platz in ihrer Begeisterung. »Du bist wirklich hässlich!«
 TSSSCHIKKK!
 Benommen sah ich auf. Das Gift dämpfte meine Sinne. Und doch, ja und doch würde ich diese Stimme überall wiedererkennen. 
 »Hallo Noa.«
 »Hallo Prinzessin.«
 Ich hasste diesen Spitznamen schon jetzt. Gleichzeitig wurde mir klar, wie falsch ich heute Morgen gelegen hatte. Zu Viki hatte ich gesagt, dass ich nicht wusste ob wir etwas wie Freude waren. Wie dumm ich gewesen war. So entsetzlich dumm. Ich hatte geglaubt, dass ich um diese Freundschaft würde kämpfen müssen. Meinen Wert beweisen oder dergleichen. Das jemand einfach von sich heraus meine ganzen Macken übersah, war für mich einfach noch zu neu. Ein Teil von mir hatte dieser einfachen Freundlichkeit nie ganz trauen können. 
 Noa. Aurel. Verdammt, sogar Radames und Caym. Shun und die anderen. Alle die schon um mich herum waren und alle die noch kommen würden. 
 Als sich der junge Hexer zu mir herunterbeugte, mir eine Hand unter die Knie schob, die andere auf meinen Rücken legte, schlang ich ihm kraftlos die Arme um den Hals.
 »Noa.« Mühsam unterdrückte ich ein Schluchzen der Erleichterung. Verdammt, dabei wollte ich doch nicht anfangen zu heulen. Aber er war hier. Sie waren alle hier. Ich spürte sie. Ihre Nähe, sie alle.
 »Schhhh …« Der Hexer drückte seine Stirn einen Moment gegen meine. »Lass uns erst einmal hier verschwinden. Aurel und die anderen drehen fast durch vor Sorge um dich.«
 »Es tut mir leid.«
 »Schon okay.« Ich spürte das Lächeln in seinen Worten. Für ihn war es das wirklich. Okay. Es war für ihn vollkommen in Ordnung mich hier rauszuholen und dabei sein eigenes Leben in Gefahr zu bringen. 
 »Noa pass …« weiter kam ich nicht mehr. Die Warnung, dass der Schild brechen würde, versank zusammen mit mir und der Welt in Dunkelheit.
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 Als Rubys Kopf auf seine Schulter sackte, warf der Hexer ihr einen alarmierten Blick zu. Sie sah schrecklich aus. All das Blut … war das nur von ihr? Hatten Menschen überhaupt so viel Blut? Gut, rein biologisch zählte sie natürlich nicht zu den Menschen … trotzdem … Es glich einem Wunder, dass sie noch fähig gewesen war, Magie anzuwenden. Geschweige denn, sich überhaupt noch zu bewegen.
 Beeindruckt strich er mit einem Finger über das unsichtbare Schild vor ihm, welches noch immer den Angriffen des Rieseninsekts standhielt, obgleich Ruby in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen war.
 Ein Gedanke flammte in ihm auf. Was war, wenn Ruby nun seinen Satz von vorhin auf sich bezogen hatte? Okay sie sah gerade vielleicht nicht zum Anbeißen aus, von ihrem Geruch mal ganz zu schweigen, allerdings war hässlich dafür nun wirklich der falsche Ausdruck. Zerrupft passte da besser. Man musste immerhin auch die gegenwärtige Situation bedenken.
 »Ich hoffe wirklich, dass sie mich da nicht falsch verstanden hat«, meinte er und sah das Insekt interessiert an. Er musste später unbedingt nachforschen, was das hier überhaupt war. Sein Peliva na Magu würde mit einer kurzen Beschreibung schon den richtigen Artikel für ihn heraussuchen. Trotzdem war es ein klein wenig schade, dass das hier alles gerade jetzt passieren musste. Zu gerne hätte er seinen neusten Trank an diesem Teil ausprobiert. Aber nein, der musste ja noch drei Tage ziehen. Dabei wäre das eine so einmalige Gelegenheit gewesen, um herauszufinden, ob der Trank, welcher menschenartige Lebewesen in Frösche verwandeln würde, laut des Fae ein absolut sicheres Rezept, auch bei stinkenden Rieseninsekten funktionierte. 
 Er seufzte ehrlich bekümmert und zog etwas umständlich eine andere Phiole aus der Jackentasche. Ihr Inhalt glühte in einem sanften Rot, fast als wollte es dem flackernden Leuchten des Geschöpfs vor ihm Konkurrenz machen. 
 »Wirklich schade«, flüsterte der Hexenmeister und wandte sich zum Gehen. Das Schild knirschte leicht, als die Verbindung zwischen Magie und Wirkender dünner wurde. Noa beachtete es nicht weiter. Er stand nach kaum zwei Schritten bereits mit einem Fuß im Portal. Magie kitzelte ihm in der Nase und ließ die seine sich vor Behagen winden. 
 Der Schild brach, das Ungetüm riss das Maul zu einem aggressiven Laut weit auf und stieß in der nächsten Sekunde einen hohen Schmerzlaut aus, als Flammen aus seinem Schlund schlugen. Noas Hand war leer. 
 Er warf einen Blick über die Schulter. »Frag mich nicht, warum mir so etwas nie im Sportunterricht gelingt«. 
 Nicht, dass es wirklich von Bedeutung gewesen wäre, wenn er den Rachen dieser überdimensionalen Küchenschabe verfehlt hätte. Der Inhalt der Phiole war flüssiges Feuer. Sein Großvater hatte es so genannt und behauptet, dass es die Seele eines Feuergeistes enthielt. Hätte er nicht bereits mit einem Werwolf und der Tochter des Leibhaftigen selbst Tee getrunken, wäre wohl spätestens das der Moment gewesen, an dem er dem alten Mann Hilfe geholt hätte.
 Sein Leben war ganz schön durcheinandergeraten, seitdem Ruby ihm an diesem schicksalhaften Abend aus dem Bett geklingelt hatte. 
 Das Insekt warf sich immer noch kreischend hin und her. Noa konnte von seiner Position aus beobachten, wie die Ränder seiner Schuppen zu schmelzen begannen. Die Luft war erfüllt vom fast appetitlichen Geruch brutzelnden Fleisches.
 »Noa!«
 »Ich komme ja schon« 
 Er wäre gerne noch etwas geblieben. Seine Magie wurde von der Macht des Hexenfeuers angezogen. Mit einem Kopfschütteln riss er sich von dem Anblick los und drückte Ruby an sich. Es gab gerade weitaus Wichtigeres als seine Neugierde. Ruby brauchte Hilfe. Ihre Wunden mussten versorgt werden. Zudem würde ihn der Werwolf vermutlich am Ende doch noch auffressen, wenn er länger herumtrödelte.
 Leises Stimmengewirr schlug ihm entgegen, als er durch das schillernde Portal zurück ins Sskapaden trat. Kaum hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, geschahen exakt zwei Sachen gleichzeitig. Erst erstarben die Todesschreie des Rieseninsekts, als sein Großvater die Magie zurückrief, dann wurde ihm Ruby auch schon aus den Armen genommen. 
 »Verdammtes Kind!« 
 »Das ist nun wirklich nicht der richtige Zeitpun…« Der junge Hexer verstummte, als sein Großvater ihm sanft eine Hand auf die Schulter legte und den Kopf schüttelte. Die mörderische Aura, die von Radames ausging, war nicht gegen die Teufelstochter gerichtet. Sie war gegen all jene gerichtet, die es ihr angetan hatten. Nun glaubte Noa auch zu verstehen, warum sein Großvater darauf bestanden hatte, ihn durch das Tor zu schicken. Sowohl der Fae als auch der Werwolf hätten es nicht bei einem kurzen Besuch belassen. Oh nein … der Anblick von Ruby, von all dem Blut, hätten gereicht um eine Katastrophe auszulösen.
 Langsam sah der Fae von dem Mädchen in seinen Armen auf, neigte dann respektvoll den Kopf. »Wir stehen in eurer Schuld.« 
 »Wenn die junge Dame wieder auf den Beinen ist, würde ich mich freuen, wenn sie auf einen Tee vorbeikommt.«
 »Ich werde es ihr ausrichten.«
 Die Worte klangen harmlos. Die Bitte wie eine Nichtigkeit, welche niemals den Preis für diese Tat aufwiegen konnte. Doch Radames und auch Noa wussten es besser. Auch wenn der junge Hexer nur erahnen konnte, wie mächtig sein Großvater sein musste, dass einer der Wächter von Lucifers Tochter eine derart hohe Achtung vor ihm hatte. Er fragte sich nur, weshalb er Ruby nun so plötzlich bei sich haben wollte. Bisher schien er eher geduldig auf ihren nächsten Schritt gewartet zu haben. Was hatte sich verändert?
 Mit einem stillen Seufzen sah er wieder zu dem jungen Mädchen. Selbst wenn er später nachfragte, er würde doch keine wirkliche Antwort bekommen. Wenn es um Geheimnisse ging, würde sein Großvater noch jedem Drachen Konkurrenz machen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als sich seinem Alter entsprechend zu verhalten. Er würde einfach lauschen, wenn es so weit war. 
 »Noa.«
 Wie ertappt zuckte der Angesprochene zusammen und sah verunsichert zu seinem Großvater. Er konnte nicht plötzlich auch noch Gedankenlesen, oder?
 »Du wirst sie begleiten.« Der junge Hexer beobachtete wie sein Großvater die Tasse mit dem inzwischen kalten Tee zur Hand nahm und leicht hineinblies. Fast augenblicklich stieg zarter Dampf auf und brachte den Geruch von Kräutern mit sich. »Miss Edens wird jeden Freund brauchen, wenn sie zu sich kommt.«
 Er wartete noch einen Moment, doch Gaard machte sich nicht die Mühe seine Worte näher zu erklären. Mit einem stillen Lächeln nahm er einen Schluck von seinem Tee und nickte ihm zum Abschied zu. »Denk daran, dass du morgen Schule hast.«
 »Mensch Großvater! Sind das wirklich deine letzten Worte an mich?«
 »Ich könnte dich auch an frische Unterwäsche erinnern, wenn …«
 »Schon gut!« Mit einem Schnauben wandte er sich um. Radames hatte längst ein eigenes Portal erschaffen, hinter dem er das satte Grün des Fae-Waldes deutlich erkennen konnte. Vor nicht allzu langer Zeit war er schon einmal dort gewesen und er spürte, auch wenn es ihm irgendwie unpassend erschien, wie seine Magie vor Aufregung erzitterte. 
 »Dann bis später.« 
 Ein letzter Blick des Fae, ein Nicken von Aurel, dann trat ihre seltsame Gruppe durch das Portal. Wie schon beim ersten Mal, wurde Noa fast überwältigt von den Eindrücken. Er spürte die Bäume. Das Leben in ihnen und ihre Magie. Es war so ganz anders als in den Wäldern seiner Heimat. Die Bäume der Menschen waren stumm. Tod? Vielleicht auch das. Auf eine andere Art und Weise, als das es mit dem Sterben vergleichbar war. 
 »Wie geht es ihr?«
 »Sie hat einiges abbekommen, schwebt aber nicht in Lebensgefahr.« In seinen Amethystaugen lag eine unerwartete Sanftheit. »Sie hat sich gar nicht mal so schlecht geschlagen.«
 »Sie riecht nach Gift.« Aurel kräuselte die Nase. 
 »Gift?!« 
 »Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ihr können Gifte, wenn überhaupt, nur sehr wenig anhaben. Vermutlich war es die bloße Menge davon, gepaart mit ihrer Erschöpfung die sie hat ohnmächtig werden lassen.«
 »Sie ist ein ganz schöner Cheater.« 
 Aurel grinste und zeigte dabei auf fast bedrohliche Art und Weise die Zähne. »Nun, sie ist die Tochter des Teufels. Irgendwas muss das ja bringen.«
 Radames warf ihnen einen irritierten Blick zu, entschied sich aber dann dazu, dass Ganze einfach unkommentiert zu lassen. Noa vermutete im Stillen, das der Fae vielleicht schon uralt war, aber irgendwie die technische Revolution verpasst hatte. Und er war nicht dumm genug, um sich zu erkundigen, ob er schon mal Might and Magic gespielt hatte. Irgendwie hing er ja doch an seinem Leben.
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 Radames beachtete die beiden nicht weiter und legte Ruby ins Gras. Vorsichtig begann er ihre Verletzungen in Augenschein zu nehmen. Neben einer beachtlichen Anzahl an kleineren Schnitten und Schürfwunden, um die sich ihr Selbstheilungskräfte kümmern würde, sobald sich ihre Magie ein wenig hatte regenerieren können, machten ihm die größeren Verletzungen weitaus mehr Sorgen. Die Bisswunde am Bein hatte noch nicht aufgehört zu bluten und als er mit einem seiner Wurfmesser den Stoff zerschnitt, um es sich genauer anzusehen, hörte er den Werwolf scharf die Luft einatmen. Der Hexenmeister dagegen schien einfach gar nicht mehr zu atmen. Er wurde einfach nur bleich. Ja, es war kein schöner Anblick. Die untere Hälfte ihrer Wade sah aus, als hätte sie einen Kampf mit dem Rasenmäher verloren. Zwei tiefe, gezackte Schnitte durchzogen von beiden Seiten das Fleisch. Für die Größe der Wunde floss dabei überraschend wenig Blut. Es war gut möglich, dass ihre Selbstheilungskräfte das Schlimmste noch verhindern konnten. Ein wenig länger, nur ein bisschen noch und sie wären vielleicht zu spät gekommen. 
 »Man kann das Gift sogar sehen.« Aurels Worte waren vermischt mit einem Knurren, welches auch dem Fae auf der Zunge lag. Er schluckte es hinunter. Später.
 »Das war dieses hässliche Vieh, welches da bei ihr war.« Der junge Hexer hatte sich neben Ruby ins Gras gesetzt.
 »Also kein Engel?« Er sah auf das Mädchen hinab. Radames war sich sicher gewesen, dass sie und der Wolf einem der Weißflügler auf den Leim gegangen waren. Doch ein Engel hätte die Arbeit selbst zu Ende gebracht. Es lag selten in ihrer Natur den Spaß jemand anderem zu überlassen. Da passte viel zu viel nicht zueinander. Er blickte der Teufelstochter wieder ins Gesicht. Wie er dieses störrische Kind inzwischen einschätzte, wusste sie es ganz genau. 
 »Beschreibe es mir so gut du kannst.«
 »Ein hässliches Rieseninsekt mit viel zu vielen Beinen«, erklärte der Hexer wie aus der Pistole geschossen. »Und es hat geleuchtet.«
 »Ein Ilupendra?« Der Fae runzelte die Stirn. Diese Viecher waren so selten, dass sie selbst unter manchen ihresgleichen als Fabelwesen abgetan wurden. Nur wenige, die sie getroffen hatten, konnten davon berichten. Die meisten endeten zwischen ihren Giftklauen. 
 »Macht das einen Unterschied? Ist das Gift doch zu stark für sie?«
 »Nein, das ist es nicht.« Er sah vom Hexer zurück auf das Mädchen. »Wäre es nur diese Wunde, würde ich mir keine Sorgen machen. Das Problem gerade sind die vielen Bereiche, die ihr Körper versucht fast gleichzeitig abzudecken. Die Wunden, das Gift und der Blutverlust. Dazu kommt, dass sie ihre Magie fast bis zur Grenze überstrapaziert hat und schon seit geraumer Zeit viel zu wenig isst. Ihr Körper läuft auf Sparflamme und kann diese enorme Belastung nicht abfangen, ohne sich selbst wiederum zu schädigen.«
 »Wir müssen doch irgendetwas tun können.« Aurel lief unruhig auf und ab. »Kannst du sie nicht einfach heilen?«
 Radames verzog leicht gereizt die Lippen. Werwölfe waren fast so schlimm wie Menschen, wenn es darum ging, was sich diese ungebildeten Flusen vorstellten, wenn es darum ging, ein Problem mit Magie zu lösen. »Ist es dir eventuell in den Sinn gekommen, dass ich genau das schon längst getan hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre?«
 »Ich …« Er verstummte und rieb sich mit der Pfote übers Gesicht. »Wozu ist diese verdammte Magie dann überhaupt nützlich!«
 Nur mühsam unterdrückte der Fae ein gereiztes Knurren. Es würde nur weiteren Ärger bringen, wenn er ihm jetzt das Fell abzog. Auch wenn es gerade wirklich, wirklich verlockend war.
 »Magie ist mehr als albernes Zauberstabgefuchtel, woran ich dich eigentlich nicht erinnern müsste!«
 Aurel zuckte leicht zusammen und bleckte die Zähne. »Dann hätten wir sie nicht hierher bringen müssen! Der Striga hätte eine Hilfe sein können!«
 »Nicht wirklich«, meldete sich der junge Hexer zu Wort. »Mein Großvater ist kaum fähig ein Pflaster mit der richtigen Seite anzukleben.«
 »Na super!«
 Vielleicht sollte er sich doch einen neuen Mantel machen. Werwolf soll ja im kommenden Winter wieder sehr in Mode kommen … 
 »Vielleicht kann ich ja helfen.«
 »Nichts für ungut, Kleiner.« Radames warf ihm einen Seitenblick zu, während er vorsichtig das Bein der Teufelstochter abtastete. Glück gehabt. Hier schien nichts gebrochen. »Aber du benötigst mehr, als das Wissen um den Zauber selbst, um ihn zu wirken.« 
 Nein, das reichte bei weitem nicht aus. Man brauchte auch das Wissen um das Tun an sich. Ohne die Kenntnis darum, wie sich Knochen, Fleisch und Sehnen miteinander verhielten, würde ein Heilzauber nur mehr schaden als helfen. Es war nicht umsonst der schwerste Zweig der Magie. Zerstören konnte jeder dahergelaufene Kobold. Doch Heilen, das war eine Kunst, die nur sehr wenige meistern konnten. 
 Noa schüttelte den Kopf. »Das meinte ich auch nicht. Aber du hast gesagt, dass sich Rubys Magie gerade auf zu viele Bereiche konzentrieren muss. Wir können ihr doch zumindest dabei helfen.«
 »Es ist zwar möglich ihre Magie bei der Regeneration zu unterstützen, doch das würde nur einen Teil der Probleme beseitigen.«
 »Wir können uns auch um das Gift kümmern!« Noa sprang auf die Füße. »Schick mich zurück. Der Ilupendra dürfte inzwischen längst tot sein. Wenn wir Glück haben, ist ein wenig Gift in den Drüsen noch erhalten geblieben!«
 »Du willst ein Gegenmittel herstellen?« Radames sah ihn an. Noa wirkte fest entschlossen. Schon bei ihrer ersten Begegnung hatte er festgestellt, dass dieser Junge eine fast schon gruselige Faszination gegenüber dem Brauen diverser Tränke besaß. »Traust du dir das denn zu? Ein Gegenmittel kann auch schnell zum tödlichen Gift werden.«
 »Ich kann das!« Er erwiderte den Blick des Fae fest. »Ich kenne das Grundrezept, der Rest ist einfacher als chemisches Rechnen.«
 »Gut.«
 »Was?!« Aurel fuhr herum. »Bist du nun vollkommen von allen guten Geistern verlassen! Wenn das schief läuft, bringt er sie damit um!«
 »Du hättest sie heute mit deiner Unbedarftheit auch fast umgebracht, vergiss das nicht. Also hör auf im Weg herumzustehen und mach dich nützlich. Ich werde ein Portal öffnen und du wirst Noa helfen nach dem Gift zu suchen.«
 Für einen kurzen Moment dachte er, der Werwolf würde etwas erwidern. Ihn vielleicht sogar angreifen. Doch am Ende senkte er nur geschlagen den Kopf. Er wusste um die Schande, die er auf sich geladen hatte. Es war nur zu hoffen, dass Lucifer ihn nicht gleich hier und jetzt tötete, sobald er davon erfuhr. Und das würde er. Zu viele Augen waren auf dieses Kind gerichtet. Gute wie schlechte. Sie hatte sich wirklich in unglaubliche Schwierigkeiten gebracht.
 »Kannst du denn jetzt von hier aus überhaupt ein Portal dorthin öffnen.«
 »Das dürfte eigentlich kein Problem mehr sein.« Er stand auf. »Zum einen habe ich den Ort durch das Portal von Noas Großvater gesehen, zum anderen wurde der darauf liegende Bann mit Sicherheit inzwischen aufgehoben. Es gibt für niemanden einen Grund anzunehmen, dass wir noch einmal zurückkommen werden. Einfach auf Verdacht einen derartig großen Bannzauber aufrecht zu halten, wäre demnach sinnlos.«
 »Falls sie doch dort auf uns warten, werden sie uns hier überrennen …«
 »Hab etwas Vertrauen in meine Magie, Welpe. Es bedarf mehr als ein paar Seraphen, um den Zauber, welcher auf meinem Land liegt, zu brechen.«
 Der Werwolf schien noch etwas erwidern zu wollen, war jedoch klug genug, es sich zu verkneifen. Er sah den jungen Hexenmeister an. »Hör mir gut zu, dass Gift sitzt nicht nur nahe der Beißzangen. Falls euer Feuerzauber dort zu viel Schaden angerichtet hat, müsst ihr den Körper öffnen. Diese Tiere besitzt ein Organ, welches das Gift produziert. Es ist relativ leicht zu erkennen. Sieh dich nach einem Klumpen grünen, stacheligen Fleisches um. Aber sei vorsichtig! Wenn du das Organ beschädigst wird das Gift alles zerfressen, mit dem es in Berührung kommt.«
 Noa nickte einmal und sah zu Aurel. Der Werwolf schien noch immer nicht vollkommen von dieser Idee überzeugt zu sein. Aber er würde mitkommen. Radames sah Noa an der Nasenspitze an, wie froh er darüber war. Mutige Worte hin oder her, der Ilupendra hatte auch ihm einen Schrecken eingejagt. Wäre es anders gewesen, hätte er ihn nicht gehen lassen.
 »Seid trotzdem vorsichtig. Es könnten noch ein paar Fallen übrig sein, die unser Mädchen hier nicht mitgenommen hat.«
 Wenige Minuten später stand das Portal und da Radames keine Gefahr auf der anderen Seite spürte, schickte er das ungleiche Duo hindurch. Es blieb ruhig. Weder rannten sie schreiend zurück, noch brandete Mordlust durch die Verbindung. Den Bruchteil einer Sekunde blieb er noch stehen, dann ging er zu dem am Boden liegenden Mädchen zurück. Sie hatte sich bisher nicht einmal gerührt, als er die Verletzung am Bein betastet hatte. Ihre Bewusstlosigkeit war tief und dunkel. Gut so, dass Nächste was anstand, würde sonst alles andere als einfach werden. 
 »Dummes Kind.«
 Doch trotz der Worte war er stolz auf sie. Als sie sich das erste Mal sahen, fehlte diesem Mädchen jeglicher Wille zu kämpfen. Lucifer alleine wusste, dass er sich wirklich einiges an Mühe gegeben hatte, um sie zu provozieren. Natürlich hatte sie ein ziemlich loses Mundwerk, doch alles darüber hinaus war nur Farce gewesen. Die Sache mit den Engeln, mit ihrem sogenannten Bruder und dann auch noch dieser idiotische Todesengel mit seinem selbstauferlegten Trauma. All das zusammengenommen, hatte das Mädchen fast gebrochen. 
 »Das hast du sehr gut gemacht.« 
 Nun musste sie nur noch ein wenig länger tapfer, wahlweise ohnmächtig, bleiben. Vermutlich war es dahingehend gar nicht so schlecht, dass der Werwolf und der Hexer nicht da waren.
 »Gerade Aurel würde vermutlich anfangen zu versuchen mich aufzufressen.« Er grinste. »Und du wahrscheinlich auch.«
 Bei Letzterem war er sich besonders sicher. 
 Radames begann bei ihrem Bein. Nachdem er die Wunde gereinigt hatte, trug er eine Paste aus Heilpflanzen auf und verband alles sorgfältig. Mit ein wenig Glück würden die beiden eine brauchbare Probe des Giftes in die Finger bekommen und ihr wirklich etwas Arbeit abnehmen. 
 »Sie machen sich ziemliche Sorgen um dich. Du solltest also mal anfangen, dich auf andere zu verlassen. Da hast du wirklich noch ziemlich große Defizite.« Nun im Grunde nicht nur da, aber sie war aktuell seine Patientin, also würde er nicht allzu streng mit ihr sein. 
 Mit dem erfreulichen Wissen, dass sie später versuchen würde ihn dafür umzubringen, griff er nach dem Saum ihres ziemlich mitgenommen Shirts und schob es ihr bis zu den Brüsten hoch. »Was …«
 Stirnrunzelnd entwirrte er eine weiße Engelsfeder aus dem Stoff. Das Scheißding war ihr nicht gut bekommen. Der scharfe Schaft hatte einigen Schaden verursacht. Alleine dieser tiefe Schnitt dort an der Seite … Auf die Erklärung war er wirklich gespannt, wenn Ruby wieder zu sich gekommen war. Auch wenn das zusammengenommen natürlich eher kleine Fische sind, wenn man es mit der netten Farbenpracht verglich, welche ihre Seite zierte. Die Haut hatte sich bereits fröhlich blau-violett verfärbt. Lange brauchte er nicht zu suchen. Schon beim leichten abtasten spürte er den Bruch. Es war pures Glück, dass sie kein Blut spuckte. 
 Mit einem leichten Seufzen stimmte er ein leises, beruhigendes Summen an, dann lies er seine Magie in ihr Fleisch eindringen und spürte fast sofort den Unwillen der ihren. Es wunderte ihn nicht wirklich. Immerhin hatte er sich ihr bislang recht grob genähert. Scheinbar war ihre Macht genauso nachtragend wie das Mädchen selbst. Das überraschte den Fae nun nicht wirklich. 
 Mit leichtem Nachdruck schob er ihre Macht beiseite. In dem Zustand in welchem sie sich gerade befand, war sie kein wirklicher Gegner für ihn. In ein paar Monaten, oder auch Jahren, konnte das schon ganz anders aussehen. Für dieses Kind gab es kein Paradebeispiel. Sie war etwas vollkommen Neues. Selbst in seiner Welt. Und sie würde die Zukunft von Abaddon darstellen. War nur zu hoffen, dass sie bis dahin ihren Hang zum Chaos in den Griff bekam. 
 Ruby selbst hatte ziemliches Glück gehabt. Abgesehen davon, dass sie bei dem Ausmaß der Blessuren tatsächlich nur eine gebrochene Rippe davongetragen hatte, war der Bruch auch noch relativ unspektakulär. Zwei-Drei Knochensplitter fand er dennoch und kurbelte ihren Stoffwechsel etwas an, damit sich diese vor seinem inneren Auge zersetzten. Das Ganze würde ihr zwar etwas zusätzliche Energie kosten, doch Radames war die Gefahr einer weiteren Verletzung durch die Fragmente einfach zu groß. Den Rest fixierte er provisorisch und brachte einen straffen Verband an. 
 Die blauen Flecken, Quetschungen, sowie die oberflächlichen Schnitte beließ er so. Es gab Wichtigeres, um das es sich zu kümmern gab. Wobei man wirklich sagen konnte, dass Ruby an und für sich relativ viel Glück gehabt hatte. Besonders wenn man bedachte, dass sie sich ja unbedingt mit einem Engel und einem Ilupendra anlegen musste, sah es bei ihrer rechten Hand ganz anders aus. Schon als er vorhin die Stoffbahnen entfernt hatte, war ihm das Ausmaß des Schadens bewusst gewesen. Es schien, als wäre ihr jemand mit aller Kraft auf die Hand getreten. Ein paar vereinzelte Splitter aus schwarzem Stein steckten noch im Fleisch. Radames musste seine Sinne nicht darauf ausrichten, um zu wissen, dass es sich hierbei um die Reste des Hühnergotts handelte, welchen er ihr vor nicht allzu langer Zeit, zum unterdrücken ihrer Kräfte, gegeben hatte. 
 »Auf deine Geschichte bin ich wirklich sehr gespannt, Mädchen«, murmelte er leise und strich ihr kurz durchs Haar. Eine Engelsfeder, diese Verletzungen und zum Schluss noch ein Ilupendra. Es passte einiges nicht zusammen.
 Später.
 Der Fae nahm sanft ihre zertrümmerte Hand in die Seine und tastete sie mit Hilfe seiner Macht ab. Es war noch schlimmer, als er erwartet hatte. Kaum ein Knochen war noch intakt. Dazu kam, dass das Ganze relativ früh in ihrem Gefecht passiert sein musste. Ihre Selbstheilungskräfte hatten schon begonnen sich an die Arbeit zu machen. Da der Bruch jedoch nicht gerichtet wurde, konnte er es beim besten Wissen nicht so lassen. Sie würde ihre Hand ansonsten gar nicht mehr benutzen können. 
 Unwillkürlich entwich ihm ein abfälliges Schnauben, als er an die Vorstellungen der Menschen dachte. Egal ob Buch oder Film, sobald der Blick darauf fiel, wurde es geradezu lächerlich. Sie dachten, der Körper würde jegliche Wunden, auch zertrümmerte Knochen, einfach wieder zusammen puzzeln. Idiotisch. Würde diese Spezies nur ein einziges Mal darüber nachdenken, wäre ihnen aufgegangen, dass es da ein paar entscheidende Haken gab. Fleischwunden stellten tatsächlich selten ein wirkliches Problem dar, solange einem nicht die Eingeweide aus dem Bauch quollen selbstverständlich. Bei einigen Rassen, zu denen Ruby als Teufel ebenfalls zählte, war nicht einmal Gift ein Grund zur Besorgnis. Knochen jedoch, Knochen waren anders. Sie besaßen nicht dasselbe »Gedächtnis« wie es Fleisch besaß. So kam es auch, dass ein Arm der nicht gerichtete wurde, in eben jenem Winkel in dem er sich in gebrochenem Zustand befand, zu heilen beginnen würde. Diese Prozedur wies bei Mensch, Tier und auch seinesgleichen kaum größere Unterschiede auf. Bei den Vertretern seiner Welt ging es einfach bedeutend schneller. Gäbe es jedoch derartige Cheats, wie die Menschen ihnen ständig zuschrieben jedoch wirklich, wäre sein Leben bedeutend einfacher. So jedoch … würde es etwas Gewalt bedürfen.
 Prüfend ließ er seine Macht durch ihren Geist streichen. Diesmal war da nicht einmal mehr ihr stümperhaftes Schild, welches ihn daran hindern konnte. Nicht dass es eine ernsthafte Herausforderung gewesen wäre. Dieses Kind hatte noch immer nicht verstanden, was der Kern ihrer Magie war. Also griff sie auf Gesehenes zurück. Seine Bäume, ihre Schatten und Albträume, welche tief in ihrer Seele unruhige Kreise zogen. Es bedurfte nicht die Augen eines Todesengels, um zu sehen, dass sie litt. Nicht wegen dieser neuen Welt, in welche sie gestoßen wurde. Nicht einmal wegen all dem Blut, all dem Schmerz. Ihre Seele schrie geradezu vor Schuldgefühlen, weil sie einen Engel getötet hatte, für den ihr Tod eine Trophäe gewesen wäre. Und sie schrie, wegen der Familie die sie verloren hatte. Das war es, an dem dieses Mädchen zerbrochen war. Er hatte es gesehen, als sie ihrem »Bruder« diesen hilflosen, bittenden Blick zugeworfen hatte. 
 Und er hatte ihre Worte gehört. Jedes einzelne. 
 Ich habe dich lieb.
 Der Engel hatte ihr die kalte Schulter gezeigt und sie entkommen lassen. Er war sich ziemlich sicher, dass das Mädchen diesen Aspekt gar nicht weiter bedacht hatte. Auch für ihn war nicht ganz klar, wie er diese Szene bewerten sollte. Hatten die Engel einen Plan oder war es sein ganz eigener Entschluss gewesen, seine Schwester dieses eine Mal noch ziehen zu lassen.
 »Du hast eine ziemlich komplizierte Familie«, meinte er sanft und brach ihr die Hand zum zweiten Mal. 
 Das Geräusch, als halb verwachsene Knochen an den Kanten gegeneinander rieben, war, gelinde gesagt, widerlich. Da zog der Fae eine saftige Fleischwunde zehnmal vor. Aber man konnte eben nicht alles haben. 
 Konzentriert strich er mit seiner Macht an den Knochen und Splittern entlang. Versuchte herauszufinden welcher wohin gehörten, um sie dann an ihre vorbestimmte Position zu schieben. Dass er überfordert war, gab er gerne zu. Ihm fehlte das Wissen für diese Art der Magie. Er war kein Heiler. Demnach war das Einzige was er tun konnte, den Schaden einzugrenzen und zu hoffen, dass man ihr die Knochen später nicht noch einmal würde brechen müssen. 
 Ein Knistern in der Luft. Ein Erschauern, das durch sein Reich zog, als jemand seine Grenzen dazu zwang sich zu unterwerfen. Kein Engel und doch war der Gedanke nicht ganz fern.
 »Willkommen Herr.«
 Macht verwebte sich mit der seinen und schob die Knochen binnen eines Wimpernschlags an die richtige Position.
 »Ich habe dir vermutlich schon an die tausendmal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst. Ich fühle mich dann immer so schrecklich alt.«
 Als Radames den Kopf drehte, stand Lucifer direkt hinter ihm. Mit einem sanften Lächeln betrachtete er seine Tochter. Würde ein Mensch ihn so sehen, würde dieser vielleicht auf die Idee kommen, dass hier nur zärtliche Sorge in der Luft lag. Der Fae jedoch spürte die knisternde Macht in der Luft. Sie gab als einziger Aufschluss darüber, dass der Herr Abaddons weit weniger ausgeglichen war, als es den Anschein hatte. 
 Der Fae spürte, wie Lucifers Macht forschend durch den Körper seiner Tochter strich und dort wo es nötig war, Wunden heilte und Knochen richtete. Er zog sich zurück. Zur Heilung war er nun nicht mehr vonnöten.
 »Habt Dank.«
 Lucifer winkte ab. »Sie ist meine Tochter. Du hast schnell gehandelt, Radames.«
 Der Fae wollte schon den Kopf neigen, als sich eine zweite Stimme zu Wort meldete. »Es hätte gar nicht erst soweit kommen dürfen.«
 »Es war eine Falle.« 
 »In die Lapis wieder einmal mit Freuden hineingetreten ist. Aurel ist auch nicht gerade besser in diesem Job als ihr Wächter davor.« Der Anführer der Todesengel, Caym, verengte leicht die Augen. »Wo ist er eigentlich schon wieder hin?«
 »Er und der junge Hexer wollten eine Probe des Giftes besorgen, um ein Gegenmittel herzustellen«, bemerkte Radames unterkühlt. Wie viele andere auch, tat er sich sehr schwer mit dem Kerl. 
 »Das ist nicht nötig.«
 »Vor ein paar Minuten war es das sehr wohl «, bemerkte der Fae trocken und erwiderte den Blick des Todesengels ungerührt. 
 »Wenn ihr die Zeit für solch eine Aktion habt, hättet ihr Lapis auch gleich zu einem Heiler bringen können.«
 »Ach, hör nicht auf ihn«, meinte Lucifer und zwinkerte Radames zu. »Er hat sich nur schreckliche Sorgen um meine Tochter gemacht. Er steht ziemlich auf sie, aber pssst, nicht verraten.«
 Caym seufzte und Radames wusste einen Moment nicht wirklich, was er darauf nun genau erwidern sollte. Zum Glück suchten sich Aurel und der Hexerjunge gerade diesen Moment aus, um wieder aus der Pforte zu treten. Die beiden waren von oben bis unten mit gelblichem Schleim bedeckt und grinsten, als hätten sie den besten Tag ihres Lebens gehabt. Noa rutschte als erstes das Grinsen aus dem Gesicht. Seine Magie musste Lucifers Macht sofort gespürt haben. Der Fae konnte nur erahnen, wie es für den Jungen sein musste. Nicht einmal die Macht seines Großvaters kam annähernd an die des Herrn der Unterwelt heran. Für ihn war es damals auch nicht anders gewesen. So überwältigend wie der erste Blick aufs Meer, wenn man doch nur den Goldfischteich kannte. War nur zu hoffen, dass der Junge nichts Komisches tun würde. Lucifers Füße küssen oder so.
 »WOW!«
 »Seht ihr, so will ich demnächst immer begrüßt werden.« In Lucifers Stimme lag ein Lachen, während er den Hexer betrachtete. »Ich danke dir für die Freundlichkeit, die du meiner Tochter entgegenbringst.«
 »Wow!«, wiederholte Noa. »Ich habe ja wirklich gedacht, dass Ruby und Aurel mich auf den Arm nehmen, aber Sie sind es wirklich, richtig? Also der Teufel? Satan und so? Ganz in echt?«
 Lucifer wandte sich an seinen Begleiter. »Diese Begeisterung hätte ich mir damals wirklich bei Lapis gewünscht. Und was habe ich bekommen? Ich wurde mit einer Fernbedienung bedroht und für irre gehalten.«
 »Man kann nicht alles haben«, bemerkte der Werwolf mit einem schrägen Grinsen. 
 »Ich finde euer Verhältnis hat sich in letzter Zeit wesentlich verbessert«, entgegnete Caym.
 »Du meinst, anders als zu dir?« Der Teufel konnte ein belustigtes Grinsen nicht verbergen. Verschwörerisch wandte er sich an Noa. »Alice hat mit erzählt, dass er ewig geschmollt hat, nachdem er von Lapis vermöbelt wurde. Hach, die Jugend.«
 »Ich bin nur wenige Jahrhunderte jünger als Ihr.« Caym verkniff sich ein Seufzen und warf Aurel einen Blick zu. Er war ehrlich, am liebsten hätte er ihm das Fell abgezogen. Die Gefahr, in welche dieses Mädchen erneut gekommen war, wäre vermeidbar gewesen. Doch Lucifer hatte ihn mit seinen Worten daran erinnert, dass er eine Sache dabei wieder einmal außer Acht gelassen hatte. 
 Lapis tat nie was man von ihr erwartet. Sie besaß eine bewundernswerte Loyalität und ging dafür, wenn es sein musste, viel zu weit. 
 »Wie geht es dir?« 
 Aurel sah seinen Kameraden an. Seine Augen verrieten ihm deutlich, dass sein Ärger nicht alleine auf ihn abzielte. Es war die Gesamtsituation, gepaart mit dem Wissen, dass man das Mädchen vermutlich hätte bewusstlos schlagen müssen, um dieses Chaos zu verhindern. Also nahm er das Friedensangebot an und antwortete. »Okay soweit. Der Bann hatte es ganz schön in sich, aber nichts was nicht bald verheilen wird.« 
 »Radames sagt, es war eine Falle. Was ist passiert?«
 »Er wollte sie töten.« Die leise, erschöpfte Stimme brachte sämtliche Gespräche augenblicklich zum Verstummen.
 »Guten Morgen, mein Liebes.« Lucifer ging in die Hocke und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Ich hätte angenommen, du wärst noch ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt.«
 »Versuch du mal ordentlich bewusstlos zu bleiben, wenn sich ein paar Typen über einem fast an die Kehle gehen.«
 »Ich fand uns absolut ausgeglichen.« Lucifer lachte leise. Er wusste das seine Tochter vermutlich von ihm sprach, auch wenn sie sich dessen nicht gänzlich bewusst war. Sie musste seine Magie gespürt haben. Ihren leisen Blutdurst … dazu Cayms brodelnde Wut. 
 »Findest du?« 
 Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort, also lächelte er nur nichtssagend und beobachtete wie ihr Blick den Werwolf suchte und sich entspannte, als sie ihn putzmunter neben sich sah. 
 »Was machst du denn hier?«
 »Ich freue mich auch dich zu sehen, Prinzessin.« Noa grinste breit. »Vorhin sahst du wesentlich glücklicher aus über meinen Besuch.«
 »Das war auch eine Ausnahmesituation.« Sie setzte ein leichtes Grinsen auf. »Ich meine, meine einzige andere Gesellschaft war ein stinkendes Rieseninsekt. Da sinken die eigenen Ansprüche schon ziemlich in den Keller.«
 Radames tauschte mit Lucifer einen Blick. Ja, auch er wusste dass Ruby ihnen etwas vorspielte. Diese Unbekümmertheit war eine Maske, hinter welcher sie sich seit diesem schicksalhaften Tag in der Engelshochburg geflüchtet hatte. Nur hin und wieder blitzte ihr störrisches Wesen durch. Er hatte sich inzwischen schon öfter gefragt, ob es nicht helfen würde, wenn Lucifer Lapis ehemaligen Wächter dazu zwingen würde, seine alte Stelle wieder anzutreten. Er hatte sie beschützt, war bereit gewesen sein Leben für sie zu geben und dann, dann war er einfach gegangen. Genau in dem Moment, in dem sie ihn vermutlich am meisten gebraucht hatte. Dem Fae fiel kein Grund ein, mit dem man eine derartige Handlung entschuldigen konnte.
 »Sie?« Lucifer hob leicht die Augenbrauen, ehe Erkenntnis in seinem Blick aufflackerte. »Deine Freundin? Dieses Menschenmädchen?«
 »Ja, Viki!« 
 Radames beobachtete, wie das Mädchen ihren Vater ansah. Es lag ein kämpferischer Ausdruck in ihren Augen. Als rechnete sie jeden Augenblick damit, dass Lucifer etwas gegen diese Viki sagen würde. Vermutlich lag diesem wirklich das ein oder andere auf den Lippen, doch er war weise genug, die Worte herunterzuschlucken. Seine Tochter würde in diesem einen Punkt nicht mit sich reden lassen. 
 »Okay. Ich denke du weißt, dass ich wenig begeistert davon bin, dass du dich schon wieder für dieses Menschenmädchen in Gefahr bringst.« Lucifer hob die Hand, als Lapis aufbegehren wollte. »Bevor du mir aber gleich den Kopf abreißt, habe ich einen Vorschlag für dich. Ich werde deiner Freundin einen Wächter zur Seite stellen.«
 »Einen Wächter? Meinst du das ernst?«
 »Nun mal nicht so misstrauisch.« Er schmunzelte. »Habe ich dir jemals einen Grund gegeben, an mir zu Zweifeln?«
 »Glaub mir, darauf willst du nicht wirklich eine Antwort.«
 »Gut, gut. Wenn du unbedingt willst werde ich mich genauer ausdrücken.« Lucifer lachte leise. »Also, wenn du hier und jetzt damit einverstanden bist, werde ich einen Wächter zum Schutz deiner Menschenfreundin abstellen. Er wird sie begleiten, über sie wachen und jegliche Gefahr beseitigen, in welche sie geraten könnte. Als Gegenleistung erwarte ich nur, dass du nicht noch einmal etwas derartig Unüberlegtes tust.«
 »Und wenn der Gegner zu stark ist? Was dann?«
 »Dann wird er mit diesem Menschen fliehen.«
 »Du versprichst mir also, dass dieser Wächter sie nicht alleine lassen wird?«
 »Ja, das verspreche ich dir.«
 Schweigend beobachte der Fae zusammen mit den anderen Hin und Her zwischen Vater und Tochter. Die Spannung zwischen den beiden war fast mit Händen zu greifen. Man konnte förmlich sehen, wie Lapis das Angebot abwägte und gleichzeitig nach Fallen in den Worten suchte. Die Gerüchte vom Spiel zwischen Vater und Tochter waren vor nicht allzu langer Zeit auch zu ihm durchgedrungen. Details gab es keine und doch hieß es, dass sich Lapis zu einem Spiel hatte verführen lassen. Einem Spiel, mit ungewissem Einsatz, an dessen Ende es weder Sieger noch Verlierer gegeben hatte.
 »Einverstanden«, sie sah ihn an. »Wenn du aber wieder irgendeinen miesen Trick versuchst, ist unser Handel nichtig.«
 »Du könntest mir ruhig ein wenig vertrauen.«
 »Nicht bei solchen Dingen.«
 »Was für ein hartherziges Kind du doch bist.« Lucifer seufzte tief, konnte dabei aber kaum das Lächeln verbergen. »Einverstanden.«
 Radames beobachtete wie das Mädchen ihren Vater noch einen Augenblick lang misstrauisch betrachtete, dann jedoch mit einem Seufzen die Augen schloss. »Dann gilt es.«
 Damit stand der Vertrag. Auf den ersten Blick konnte auch Radames keine Falle in den Worten seines Herrn finden. Lucifers stilles Lächeln alleine sagte ihm jedoch, dass sie beide ganz und gar falsch lagen.
 »Sehr gut. Dann werde ich mit Caym alles weitere besprechen.«
 »Wenn ich allerdings rausbekommen sollte, dass du ihr einen Perversen zur Seite stellst, gilt unsere Abmachung auch nicht mehr!«
 Radames beobachtete wie Lucifer dem Todesengel einen Blick zu warf. »Dieses Vertrauen ist wirklich herzallerliebst.«
 »Ein klein wenig könntet Ihr daran auch selbst schuld sein«, bemerkte der Todesengel trocken.
 Mit einem Schnauben zwinkerte er dem Fae zu. »Das sagt er jetzt nur, weil er schon seit Ewigkeiten auf sie steht und seine letzte Abfuhr noch immer nicht ganz überwunden hat.«
 »Ich bitte euch diese Scherze zu unterlassen, wenn jemand dabei ist, der diese ganze Geschichte am Ende noch ernst nimmt.«
 »Was!? Du hast keine ernsten Absichten mit meinem Kind?« Er drehte sich zu Ruby um. »Hast du da …«
 »Sie schläft schon wieder.« Der Hexenmeister sah begeistert von einem zum anderen. Zumindest einem hier, schien die ganze Sache auch noch Spaß zu machen.
 »Dann hast du ja nochmal Glück gehabt, mein alter Freund«. Lucifer klopfte Caym leicht auf die Schulter »Dein Geheimnis ist sicher.«
 Die einzige Antwort, die er bekam, war ein tiefes Seufzen. Radames konnte nun zwar nicht behaupten, ein sonderlich großer Fan dieser Gattung zu sein, alle die er bislang getroffen hatte waren Idioten, doch spürte er einen Anflug von Mitgefühl in sich aufsteigen. Es schien ihm kein leichtes Los zu sein, dem Herrn von Abaddon derartig nahe zu stehen. 
 »Caym, Radames kommt mit mir. Es gibt einiges zu besprechen und so gerne ich das süße … schlafende Gesicht meiner Tochter doch betrachte, so wichtig sind doch unsere nächsten Schritte.« Er wandte sich zum Gehen und verbarg so das kaum verhohlene Lächeln auf seinen Lippen. 
 Natürlich wusste er es. Dieses Kind war manchmal einfach noch viel zu naiv. 
 »Und ich möchte Vorschläge von euch hören. Wir haben einen Wächterposten zu besetzen.«
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 Lange brauchte der Wald um sie herum nicht, um die Schritte der drei Männer zu verschlingen. Was zurückblieb war nur das leise Rascheln der Bäume. Ein Geräusch, das schon längst seinen Frieden eingebüßt hatte. Denn wenn man einmal wusste, dass diese Bäume schlimmer waren als alte Klatschweiber, überlegte man es sich doch zweimal, ehe man heimlich in der Nase zu bohren begann.
 »Sie sind weg.«
 Ich schlug die Augen auf. »Danke Noa.«
 »Kein Grund zu danken. Ich glaube nicht, dass einer auch nur einen Moment wirklich geglaubt hat, dass du schläfst.« Er grinste. »Du hattest dabei einfach einen viel zu genervten Gesichtsausdruck.«
 »Versuch du mal anders zu gucken, wenn Leute um dich herum solch einen Mist erzählen.«
 »Ich finde es eher unfair, dass ich nicht bei der Auswahl des Wächters dabei sein darf.« Aurel schlug missmutig mit dem Schwanz hin und her. »Immerhin bin ich dein Wächter und muss mich ja auch auf diesen Burschen verlassen können.«
 »Es könnte auch eine Frau sein«, warf Noa ein. »Man sollte gerade in diesen Zeiten der zunehmenden Demonstrationen für Frauenrecht wirklich darauf achten, wie man das formuliert. Ein falsches Wort und du wirst als Sexist gelyncht. Hexenverbrennung 2.0 sozusagen.«
 »Wenn Lucifer also keine Frau nimmt, ist er ein Sexist?«
 »Das kommt wieder auf den Standpunkt an«, meinte der Hexer und legte den Kopf schief. »Darauf, wie oft er generell Frauen solch einen Job machen lässt und darauf, wie kritikfähig diejenigen sind, die eine Absage bekommen haben.«
 »Was ist daran dann sexistisch, wenn sie einfach den Anforderungen nicht entsprechen?«
 Aurel schien ehrlich ein wenig irritiert. Vermutlich war ihm eine solche Debatte in seinem Rudel ziemlich fremd. Gedanklich machte ich mir eine Notiz, dass ich unbedingt im Peliva na Magu nachschlagen müsste, wie ein Werwolfrudel aufgebaut war. Noch mehr würde mich allerdings interessieren, wie ausgerechnet zwei Kerle gerade auf die Idee kommen, darüber zu diskutieren. Vielleicht hatte Noa doch was bei der Rettungsaktion abbekommen?
 »Da liegt ja der Hase im Pfeffer.«
 »Das ergibt keinen Sinn.« Er schnaubte. »Sind die Menschen wirklich derartig unterentwickelt, dass sie das Können eines Individuums an dem festmachen, was sich zwischen ihren Beinen befindet?«
 »Einigen wir uns einfach darauf, dass diese Rasse noch einen ziemlich weiten Weg vor sich hat.« Ich versuchte mich an einem leicht gequälten Lächeln. Wer wusste schon, ob sie dieses Ende überhaupt erreichten und sich nicht stattdessen schon am an Anfang in die Luft jagen würden. Über was würden sich die Schattenwesen und die Engel wohl dann in die Haare bekommen? Wenn die Welt um die es ging, nichts mehr als brennende Asche war.
 »Du solltest noch nicht aufstehen!«
 »Ich stehe nicht, ich sitze nur aufrecht.« Ich sah Noa an. »Ich bin noch am Leben.«
 »Dem Gesicht von Radames nach zu urteilen, war das ein ziemlich knappes ›noch‹ … Was ist da überhaupt los gewesen. Da war dieses riesige Vieh …« 
 Vieh! An meinen leuchtenden Freund hatte ich seit dem Aufwachen keinen Gedanken mehr verschwendet. Das Flüstern der Bäume, welche vermutlich gerade eine weitere Gemeinheit planten, die Nähe all dieser vertrauten Gesichter, hatte mich in einen dämmrigen Zustand der Zufriedenheit gleiten lassen. Dabei durfte ich das nicht. Es könnte in einer Katastrophe enden. Vielleicht war es allerdings auch schon in einer geendet. Hatte Lucifer nicht so merkwürdig gute Laune gehabt?
 Gehetzt wandte ich mich an Noa. »Was ist mit Erwin?« 
 »Wem?« Noa sah mich vollkommen verständnislos an. 
 »Dem riesigen Skolopender!« Ich sah ihn an, als wäre er irre. »Noa! Denn kannst nicht mal du übersehen haben!« 
 »Ach der …«
 »Ja der!« Wer sonst! Was wenn er das Kaufhaus auffraß? Die ganze Stadt? Wenn er kleine Skolopender, ganz ohne Bienchen und Blümchen, in die Welt setzte und … 
 »Sorry, ich wusste nicht, dass du auch was wolltest.«
 »Was?« Nun war ich es, die ihn anschaute wie das berühmte Pferd, wenn es blitzt. Oder war es eine Kuh gewesen?
 »Vom Skolopender … also von Erwin …« Er runzelte die Stirn. »Ich habe ihn aufgegessen.«
 »Du hast Erwin … gegessen?«
 »Nicht ganz. Nur ein Stück. Aber ich habe nichts mitgenommen.«
 Vielleicht träumte ich ja doch noch. Anders konnte ich mir diese Situation einfach nicht erklären. Kulinarische Experimente hin und her, aber wie verzweifelt musste man sein, um ein hässliches Krabbelvieh anzuknabbern? Bei dem alleinigen Gedanken daran drehte sich mir der Magen um.
 »Das ist nicht dein Ernst …«
 »Schau mich nicht so an. Aurel hat ihn auch probiert.«
 Zweifelnd sah ich über die Schulter. Der Werwolf hatte, kaum dass ich Anstalten gemacht hatte mich aufzusetzen, hinter mit Posten bezogen. Auf den ersten Blick könnte es eventuell so wirken, als hätte er das getan, um mir bei einem Fluchtversuch in den Rücken zu fallen. Die Wahrheit war leider viel banaler. Er hatte das getan, damit ich mich gegen ihn lehnen konnte. Die Alternative wäre ein würdeloser Abgang in den nächsten Grashaufen. Man … ich fühlte mich gerade wie ausgekotzt.
 »Erwin war … überraschend schmackhaft.« Aurel schenkte mir ein Wolfsgrinsen. »Und gut durch. Dieses Hexenfeuer hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Das Fleisch war unter dem Panzer perfekt gegart. Vielleicht etwas schleimig abe- uff …!« Er verstummte mitten im Satz. Vielleicht hatte er eingesehen, dass dieses Thema nicht sonderlich angebracht war. Es könnte aber auch an meinem Ellenbogen zwischen seinen Rippen liegen. Wer konnte das schon so genau sagen.
 »Man darf sich solch eine Gelegenheit einfach nicht entgehen lassen.«
 »Ihr seid doch alle beide nicht mehr ganz dicht.« 
 Genau so musste es sein. Sie hatten zu viel Rauch abbekommen. Vielleicht auch ein wenig Gift. Kein vernunftbegabtes Geschöpf, das eine Wahl hatte, würde auf die Idee kommen dieses schmierige Vieh auch noch anzuknabbern! Nicht einmal, wenn ich nicht darum wüsste, dass im Magen dieses Geschöpf die Einzelteile eines Engels schwammen. 
 Mit einem Schaudern griff ich mir an die Brust. Meine Hand war nicht mehr gebrochen. Lucifer oder Radames musste sich darum gekümmert haben. Na super, jetzt meldete sich auch noch mein schlechtes Gewissen. Ich würde mich später noch ordentlich bedanken müssen. Denn auch wenn ich Noas Einwurf gerade so rüde abgewunken hatte, wusste ich doch, dass ich ziemlich am Arsch war. Gerade dieses Gift … ich sah über die Schulter zu Aurel, dann wieder zu Noa.
 Na super. Heute bekam ich wirklich den Preis für die längste Leitung.
 »Ihr wart nochmal dort, wegen … des Giftes«, meinte ich langsam. Es war so schwierig, sich dafür zu bedanken, dass jemand einem den Arsch gerettet hatte. Jedes Wort klang viel zu banal. In Filmen sah das eindeutig viel einfacher aus. Ich dachte kurz an meinen Rabenwächter. Bei ihm war es auch wesentlich leichter gewesen, sich für seine Hilfe zu bedanken, denn es endete immer damit, dass wir uns stritten. 
 »Ja, auch wenn es schlussendlich sinnlos war. Dein Vater hatte dich bereits wieder zusammengeflickt, als wir zurückgekommen sind.«
 »Es ist nicht sinnlos gewesen.« Ich sah den jungen Hexenmeister an. »Danke und vor allem Entschuldigung.«
 »Für was entschuldigst du dich?«
 »Dafür, euch beide in ziemliche Gefahr gebracht zu haben.« Ich spürte, wie der Werwolf hinter mir Atem holte, um zu widersprechen und hob die Hand. »Spare dir die Worte, Aurel. Ich weiß es ja. Lucifer hatte vorhin nicht gerade unrecht damit, mich für meinen Eigensinn zu tadeln.« Ich stockte und fuhr mir in einer nervösen Geste durchs Haar. Eine kleine Bewegung nur, und doch fühlte ich einen leisen Schwindel in mir aufsteigen. Das trug auch nicht gerade dazu bei, dass mir die Worte leichter von der Zunge glitten. Doch wie sollte ich es ihnen erklären? Erklären, dass meine Welt nie sonderlich groß gewesen war. Nie reich an Menschen, die mir am Herzen lagen. Dafür galt ich in der »normalen« Welt einfach zu sehr als Außenseiter. Es gab immer nur meine Eltern, Michael, David und Viki. Das war meine Welt und ich wollte sie auch jetzt noch bis zum letzten verteidigen. Nur das sie schon längst begonnen hatte auseinanderzufallen. Zu Beginn hatte ich Lucifer für all das verantwortlich gemacht. Er hatte mich mit seinem Auftreten aus meiner Wohlfühlzone gerissen. Inzwischen denke ich anders darüber. Je mehr ich in diese neue Welt blicke, desto mehr muss ich zugeben, dass sie mir immer vertrauter erschien. Alles hier war so anders, dass ich nichts Besonderes mehr war. Okay, als Lucifers Kind stach ich vermutlich doch irgendwie hervor. Aber nur deswegen. Nur aufgrund eines Erbes, das ich noch immer nicht wirklich greifen konnte. Meine Welt war größer geworden. Ich hatte neue Freunde gefunden und plötzlich war da dieses Bedürfnis, auch sie zu beschützen. Denn was würde mir am Ende bleiben, wenn auch sie fort waren? 
 Es schien nicht genug Worte zu geben, um dieses Wirrwarr in mir zu erklären. Ich wusste schließlich auch, dass ich sie mit meinem eigenmächtigen Handeln in Gefahr brachte. Trotzdem blieben mir nicht mehr als diese vier Worte und meine leise Hoffnung, dass sie es dennoch verstehen würden.
 »Es tut mir leid.«
 Warmer Atem strich mir über den Hals, als Aurel seinen großen Kopf auf meine Schulter legte. 
 »Du kannst uns wohl nicht versprechen, dich das nächste Mal nicht mit dem Kopf voraus in die nächste Gefahr zu stürzen, oder?«
 Ich dachte an Azer. An den Pakt und unsere Jagd nach dem Engelsmörder. Eine Jagd, die seit unserer Begegnung heute noch einmal um eine Spur persönlicher geworden war. Nein, versprechen konnte ich es nicht und ich war dankbar darum, dass Aurel mich gut genug kannte, um es nicht von mir zu verlangen. 
 »Nein, dass kann ich wirklich nicht.« Ich hatte sie wohl wieder enttäuscht.
 »Okay.« Ich hob den Blick und sah Noa irritiert an. Er klang viel zu gut gelaunt für diese Situation. »Wenn du uns das nicht versprechen kannst, dann doch wenigstens, dass du diesen Scheiß nicht nochmal ganz alleine abziehst!«
 »Aber…«
 Er ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen. »Glaubst du etwa, der Flausch- … äh ich meine natürlich Werwolf und ich finden das so toll, dich am Ende vom Boden abkratzen zu dürfen.«
 »Ihr musstet mich gar nicht abkratzen.«
 »Naja, wirklich gestanden und dich voller Elan in meine Arme geworfen, hast du dich ja nun auch wieder nicht.«
 Ich schenkte ihm ein Grinsen. »Könnte vielleicht an den Armen liegen?«
 »Vorsicht, Süße. Ich bin der heißeste Hexenmeister in dieser Welt.«
 »Eine Welt, in der deine einzigen Konkurrenten Bäume sind. Wow! Du musst wirklich sehr stolz auf dich sein.«
 »Hey!« Aurel hob so ruckartig den Kopf, dass er mir fast einen Kinnhaken verpasste. »Ich bin auch noch da.«
 »Keine Chance. Wenn sie auf dich stehen würde, wäre das Ganze nicht mehr jugendfrei.«
 »Wieso das denn bitte?«
 Ich lehnte mich gegen meinen pelzigen Freund und schloss für einen Moment die Augen. Das Hin und Her zwischen den beiden Jungs vermischte sich mit dem Rauschen der Bäume zu einer monotonen Symphonie.
 Friedlich.
 Es war lange her, dass ich an dieses Wort ohne ein gewisses Maß an Sarkasmus gedacht hatte. Dabei sollte ich mich gar nicht so fühlen. Ich durfte es eigentlich nicht. Dieser Mistkerl, der die Engel meuchelte, war hinter Viki her. Vielleicht standen auch meine Eltern längst auf seiner Liste. Ebenso könnten Michael und David in Gefahr sein. 
 Engel. Menschen. Schattenwesen. 
 Was war das für ein Geschöpf, dass er keinen Unterschied zu machen schien, wenn er über die Klinge springen ließ. Gab es vielleicht noch eine andere Macht in diesem Spiel? 
 »Tut dir etwas weh?«
 »Was?« Ich öffnete die Augen.
 »Du hast gerade so merkwürdig das Gesicht verzogen.«
 »Was? Ach so, nein alles in Ordnung. Ich habe gerade nur an etwas gedacht, das ist alles.«
 »Wenn du willst halte ich auch deine Hand.«
 Unwillkürlich schlich sich ein kleines Grinsen auf meine Lippen. »Und was würde mir das bringen?«
 »Das weißt du nie, ehe du es nicht ausprobiert hast.«
 »Genau aus diesem Grund musste ich hierbleiben.« Aurel schnaubte. »Nur damit du das arme Mädchen nicht bespringst.«
 »Das ist vielleicht bei euch Werwölfen üblich«, bemerkte der Hexer hoheitsvoll und entlockte mir ein weiteres Grinsen. »Aber ich als angehender Striga würde viel subtiler vorgehen.«
 »Subtiler …«
 »Hey, Jungs! Ich freue mich wirklich Teil dieser Unterhaltung zu sein, aber übertreibt ihr es nicht ein wenig?«
 »Du hast wirklich ein schlechtes Timing«, bemerkte eine bekannte Stimme über mir. Als ich den Kopf in den Nacken legte, zuckte ich leicht zusammen. Radames schöne Amethystaugen blickten direkt in meine. »Als Mädchen solltest dich eigentlich geehrt fühlen, dass um dich gefochten wird.«
 Eigentlich fühlte ich mich eher verspottet, aber das sagte ich dem Dunkelfae lieber nicht. Stattdessen machte ich eine lockere Handbewegung in Richtung meiner Freunde. »Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich anfange Kerle anzuhimmeln, die vor ein paar Minuten noch an Erwin herumgeknabbert haben?«
 »Erwin?« 
 »Der Ilupendra«, half ihm Noa auf die Sprünge.
 »Warum hast du … nein warte, ich glaube ich will es gar nicht wissen.« Radames schüttelte leicht den Kopf und setzte sich zu uns ins Gras. »Was ist passiert.«
 »Ich habe deinen Stein kaputt gemacht.«
 Ich weiß, das war nicht das, was er hören wollte, aber irgendwie geisterte dieser Gedanke, seitdem ich aufgewacht bin, in meinem Kopf herum. Er hatte mir den Stein gegeben, damit meine Magie nicht wieder Amok lief. Und nun war er kaputt. Ich wusste nicht einmal, wie selten so etwas vielleicht war. Gut möglich, dass ich damit ein unschätzbares Artefakt zerstört hatte. Das würde doch wirklich ganz hervorragend zu mir passen.
 »Das ist jetzt nicht wichtig.«
 »Aber … « Ich schwieg, als er mir eine Hand auf den Kopf legte. Im Normalfall mochte ich es nicht, wenn andere Leute meine Haare anfassten. Selbst beim Friseur bekam ich innerlich Zustände. 
 »Es ist nicht von Bedeutung.« 
 »Du hast eine ziemlich seltsame Selbstwahrnehmung, Ruby«, bemerkte Noa mit einem Grinsen. »Du hast ein ganzes Lager buchstäblich dem Erdboden gleich gemacht. Mit Sicherheit auch so einiges an Elektronik dabei gekillt und wer weiß was noch. Und dann entschuldigst du dich als erstes dafür, dass du einen Stein kaputt gemacht hast?«
 »Das andere kann mir ja niemand nachweisen.« Ich zuckte mit den Schultern, musste aber dann doch Noas Grinsen erwidern. Wenn er es so ausdrückte, klang es wirklich ein ganz kleines bisschen gestört.
 »Wie ich sagte, der Stein ist nicht von Belang. Ich werde dir einen Neuen geben, sobald du wieder vollkommen hergestellt bist. Deine Magie vorher wieder in ihre Schranken zu weisen wäre unklug.« Er sah mich prüfend an. »Diesmal war es wirklich knapp. Nicht viele junge Schattenwesen stellen sich einem Ilupendra und leben lange genug, um darüber erzählen zu können.«
 »Ist auch wirklich nicht zum Nachmachen zu empfehlen.« Nein, definitiv nicht! Alleine diesen Schleim würde ich wohl nie mehr aus den Klamotten bekommen. Nicht das die überhaupt noch zu retten waren. Ich sollte langsam bei meinem geschätzten Dad eine Pauschale dafür rausschlagen. 
 »Was ist passiert?«
 Das Radames diese Frage stellen würde, wussten wir alle hier. Auch Aurel und Noa brannte sie sicherlich unter den Nägeln. Sie waren entweder nur nett genug gewesen sie nicht zu stellen, oder hatten von Anfang an die Order bekommen damit zu warten. Mein Mentor würde meine Worte anschließend weiter zu Caym und Lucifer tragen. Ich fragte mich kurz, ob ich wissen wollte, was danach noch alles geschehen würde. 
 »Ruby?«
 »Alles okay«, ich lächelte Noa an. »Es ist einfach ziemlich viel passiert.«
 Ziemlich viel … das war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. 
 Ein letztes Durchatmen, dann begann ich zu erzählen. Ich beschrieb ihm das Gefühl beobachtet zu werden und die folgenden mentalen Angriffe. Erklärte ihm, dass es nicht geplant war, von Aurel getrennt zu werden, auch wenn es vermutlich doch ziemlich dumm war. So ganz nüchtern betrachtet. Beim anschließenden Kampf blieb ich wage und ließ den Engel gänzlich außen vor. Würde ich Radames erzählen, dass wir uns zusammengetan hatten, er mir sogar das Leben gerettet hatte, würde er vermutlich auch darin ein Haar in der Suppe finden. Er war immerhin ein Engel gewesen. Man sollte ihnen nicht trauen … und doch … in diesem Moment waren seine Augen … anders.
 » … und dann kam auch schon Noa«, beendete ich meinen Monolog. Die anderen waren die ganze Zeit über stumm geblieben. Niemand hatte mich unterbrochen oder auch nur Fragen gestellt. Es hatte das ganze leichter gemacht, doch nun … diese Stille begann an meinen Nerven zu zerren.
 »Ähm …« Ich suchte nach Worten um die Stimmung vielleicht etwas aufzulockern, fand aber keine.
 »Vergib mir!« Aurel warf sie so unerwartet der Länge nach auf den Boden, dass ich ihm fast gefolgt wäre. Nur Radames schnelle Reaktion bewahrte mich davor.
 »Was …?«
 »Ich hätte dich nicht alleine lassen dürfen. Nein! Ich hätte es gar nicht zulassen dürfen, dass du da überhaupt hingehst!«
 »Es ist nicht deine Schuld, Aurel.«
 »Doch, dass ist es!« Als er mich ansah waren seine schönen Wolfsaugen dunkel vor Wut und Hass auf sich selbst. »Ich bin dein Wächter! Es ist meine Aufgabe dich vor solchen Dingen zu beschützen!«
 »Das hat nicht einmal Shun hinbekommen«, tröstete ich ihn. »Das liegt demnach eher an mir.«
 »Dieser Rabe ist ja auch nichts Halbes und nichts Ganzes!«
 »Aurel!« Radames Stimme unterbrach ihn scharf. Für einen kurzen Moment behielt der Werwolf noch seine kämpferische Haltung bei, ehe er dem Blick des Fae auswich.
 »Verzeiht. Das war unangebracht.«
 »Ja; in der Tat, dass war es.« Sein Blick schien unter den Gefrierpunkt zu sinken. »Alleine das du…« 
 »Lass es gut sein.« Ich unterbrach den Fae und fing seinen ungehaltenen Blick auf. »Aurel hat das Beste aus meiner eigenen Dummheit gemacht. Ohne sein schnelles Handeln wäre ich jetzt vermutlich gar nicht mehr hier.«
 Mit einem leichten Lächeln legte ich dem Wolf eine Hand zwischen die Ohren. Sein Fell fühlte sich weich und seidig an. Ich fragte mich, ob das bei normalen Wölfen auch so war, oder ob nur Werwölfe das Glück hatten, sich nie mit Spliss herumschlagen zu müssen. 
 »Du hast wirklich dein Bestes gegeben, mein Freund. Und hey«, ich grinste. »Ich lebe noch. Alleine das gibt definitiv Bonuspunkte.«
 Auch wenn ich ihm ansah, dass er es nicht ganz so witzig fand wie ich, zuckte doch sein Schwanz leicht. Die tiefste Depression schien überwunden. Wow … irgendwie ging das leichter als erwartet. 
 Noa nickte indes eifrig. »Ruby hat vollkommen Recht. Du hast toll reagiert. Ich weiß nicht, was ich an deiner Stelle getan hätte. Na ja, außer total panisch hin und her zu rennen.« Er lachte leicht. »Zudem kann man wirklich nicht abstreiten, dass das alles im Grunde Rubys Schuld war.«
 »Ganz gena… WAS! Hey, das finde ich jetzt aber nicht sehr fair.« Nein nicht wirklich. Es klang ja gerade so, als hätte ich diesen Killer und Erwin eingeladen mit mir eine Runde Fang-den-Hut zu spielen. Auf meinen missmutigen Blick hin, hob der junge Hexer lediglich die Arme.
 »Sorry meine Liebe, du weißt, mein Herz gehört nur dir und ich würde dich jederzeit wieder aus den Griffeln eines schleimigen Vieh's erretten … «
 »Aber nur, weil du wieder irgendwelchen skurrilen kulinarischen Gelüste frönen willst«, bemerkte ich zuckersüß. Radames hob eine Augenbraue. Vermutlich wollte er es gar nicht so genau wissen.
 »Doch«, er tat einfach, als hätte er meinen Kommentar überhört. »Doch kann ich nicht anders, als zu bemerken, dass du selbst absolut dämlich gehandelt hast.«
 »Na vielen Dank auch für die Blumen.« Wütend funkelte ich ihn an. »Eigentlich hielt ich euch gerade noch für meinen Rückhalt gegenüber diesem fiesen Fae. Und nun ist nur er auf meiner Seite?«
 »Nicht wirklich.« Radames Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ich sitze hier nur aus zwei einfachen Gründen. Der erste ist, dass du ohne mich deine Stütze verlieren würdest und ich dann deinem Vater erklären müsste, warum seine Tochter im Boden nach Würmern sucht. Der zweite Grund ist eher persönlicher Natur.«
 »Persönlicher Natur? Bist du etwa gerade dabei mich ins Herz zu schließen, Fae?«
 »Mitnichten.« Sein Grinsen wurde breiter. »Aber ich bin mir inzwischen ziemlich sicher, was deine Maße angeht und muss sagen, da könnte in den nächsten Jahren wirklich noch was ganz vernünftiges draus werden.«
 Wenn ich mich irgendwann wieder ordentlich würde bewegen können, würde ich sie alle erwürgen. Das würde ein herrlicher Tag werden.
 »Oh, na wenn ihr es alle um so viel besser wisst, was bitte hättet ihr denn getan?!« 
 Sie hätten Viki im Stich gelassen. Radames und Aurel zumindest. Sie hassten die Menschen zwar nicht und ich glaubte auch nicht, dass sie absichtlich jemanden verletzen würden, doch gleichzeitig waren sie viel zu unbedeutend in ihren Augen, als das es sich lohnte, dafür sein eigenes Leben zu riskieren. Wie sollten sie es dann also jemals verstehen können?«
 »Ich hätte um Hilfe gebeten.«
 »Das war so … Was?« 
 Ich war mir so sicher gewesen, was Radames Antwort sein würde, dass mir die wütenden Worte schon von der Zunge zu rutschen drohten, als ich begriff, dass es doch eine ganz andere war. 
 »Ich hätte erst mal um Hilfe gebeten«, wiederholte Radames langsam. »Das hätte dir und uns so einiges erspart.«
 »Oh ja klar, wo das ja durch diesen komischen Bann möglich gewesen wäre! Aurel hat mir erzählt, dass du es nicht einmal bemerkt hast, dass wir angegriffen wurden.«
 Ich glaube, ich hatte gehofft, dass Radames wütend wurde. Ich konnte besser damit umgehen, wenn jemand mich anschrie. Das war leichter zu übergehen, als diese leise, sorgenvolle Enttäuschung in seiner Stimme. 
 »Das ist wahr. Aber du hättest dir dieses Mädchen schnappen und verschwinden können. Nicht einmal du kannst ernsthaft in Betracht gezogen haben, dass ihr inmitten hunderter Menschen angegriffen werdet.«
 »Nein … ich …« Mit einem frustrierten Laut schwieg ich. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich hatte wirklich nicht angenommen, dass der Engelsmörder mich inmitten der ganzen Menschen angriff. Egal wie hoch die Wellen seiner Mordlust über mir zusammengeschlagen sind. Selbst ein mystisches Wesen, das per Du mit den Dinosauriern war, musste inzwischen etwas von Handys und Überwachungskameras gehört haben. Ein bisschen Flügelgeflatter an der falschen Stelle und ZACK! schon war man auf der Titelseite der Bildzeitung. Auch wenn ich keine Zweifel daran hatte, dass sie selbst für derartige Fälle noch einen Trick auf Lager hatten. Engel waren glitschige Gesellen.
 »Ich deute dein Schweigen mal als Zustimmung«, fuhr der Fae fort. »Demnach steht die Frage im Raum, warum du also doch getan hast, was du eben getan hast. Obwohl du sehr genau wusstest, dass es eine Falle war.«
 Ich schwieg weiter beharrlich. Was hätte ich auch wirklich zu seinem Monolog beitragen können? 
 »Soll ich dir die Antwort darauf geben?« 
 »Ihr hättet sie zurückgelassen!« Na, das mit dem beharrlich schweigen hatte ich doch wirklich klasse hinbekommen. Es wäre eine viel bessere Taktik gewesen, ihn weiter still mit Blicken zu erdolchen. Ich musste wirklich noch etwas an meinem Temperament feilen. 
 »Wer behauptet das?«
 Ich öffnete den Mund … schloss ihn wieder. Versuchte es erneut. »Euch bedeuten Menschen nichts.«
 »Aber du bedeutest uns etwas!«, begehrte Noa auf. »Wenn du Großvater oder mich um Hilfe gebeten hättest, wir hätten euch beiden sofort geholfen!«
 »Du hast auch mindestens solange als Mensch gelebt, wie ich. Eigentlich hättest du niemals anders leben sollen«, platzte es aus mir heraus. Ich schmeckte den bitteren Geschmack der Schuld auf der Zunge. Auch wenn Noa jetzt noch nicht um das, was er verloren hatte, trauerte, würde er es vielleicht eines Tages tun. Und dann würde er mich dafür hassen, dass ich ihn in diese Dunkelheit gezerrt hatte. »Bei Aurel und Radames ist das anders.«
 Sie waren viel pragmatischer. 
 »Sie hätten es trotzdem getan!« Noa sah mich eindringlich an.
 »Auch wenn Menschen für mich meistens eher ein Ärgernis darstellen, hätte ein Wort von dir genügt.«
 »Selbstverständlich hätte ich das Mädchen ebenfalls aus der Gefahrenzone geholt, oder glaubst du ernsthaft, ich hätte große Lust auf dein Gezeter danach?«
 Ich sah von Aurel zu Radames. Kurz fragte ich mich, ob sie das ganze gerade nur sagten, damit ich endlich Ruhe gab. Aber nein, eigentlich waren sie nicht so. Denn trotz Radames eher rauem Ton, bemerkte ich, dass ich ihm glaubte. Er hätte Viki nicht sterben lassen. Keiner von ihnen hätte das getan.
 »Ich …« Ich wusste nicht wirklich, was ich dazu sagen sollte.
 »Du musst nicht immer alles ganz alleine regeln.«
 »Du solltest wirklich mal anfangen dich auf andere zu verlassen.«
 »Oder findest du uns so verweichlicht, Prinzessin?«
 »Höchstens dich, Noa«, meinte ich und konnte doch das kleine Grinsen nicht niederringen, welches sich auf meine Lippen schlich. Ich hatte diese ganze Sache wohl ziemlich gegen den Baum gefahren. »Ich versuche mich zu bessern.«
 »Das ist eigentlich nicht ganz das, was wir hören wollten.« Noa erwiderte meinen Blick mit feierlichem Ernst. »Aber mehr bekommen wir wohl aktuell nicht.«
 »Ich befürchte mehr kann ich euch derzeit einfach nicht bieten.«
 Ich musste es erst lernen. Neue Freunde, neue Kameraden so vollkommen in meinem Leben zu haben, ihnen blind zu vertrauen und ihnen auch einmal alles überlassen zu können. Es klang eigentlich so einfach. Aber bisher gab es da immer nur drei Wesen in meinem Leben, vor denen ich mich jemals gewagt hatte, Schwäche zu zeigen. David und Michael waren zwei von ihnen und nun hatten sie mich auf eine Art verraten, für die keine Sprache der Welt Worte hatte. Es tat immer noch so schrecklich weh, wenn ich daran dachte. Und dann war da noch Viki. Meine süße, unschuldige Freundin, die mich damals vollkommen selbstverständlich akzeptiert hatte, als es sonst kaum ein Mensch tun wollte. Sie in diese Dunkelheit zu ziehen, stand vollkommen außer Frage. Sie würde nicht lange in dieser Welt überleben, dessen war ich mir sicher. Schon das Noa durch mich in sie hineingezogen wurde, lastete trotz seiner Begeisterung darüber auf meinem Gewissen. 
 Und nun sollte ich wieder jemandem vertrauen.
 Langsam blickte ich von einem zum anderen. Ich hatte sie alle gern. Sehr sogar. Wieso also sträubte sich dann alles in mir, bei dem bloßen Gedanken, ihnen die Scherben meiner Seele vor die Füße zu legen. 
 »Wenn du bei deiner nächsten Nahtoderfahrung einfach noch zweimal über deine Aktion nachdenkst, reicht mir das fürs erste«, bemerkte Radames. In seinen Augen lag eine Wärme, die mir deutlich zeigte, dass dieser Idiot wieder durch mein Schild geschlüpft war. 
 »Irgendwann werde ich dir dafür mal gehörig den Hintern versohlen.«
 »Versprich nichts, was du nicht am Ende halten kannst.«
 »Sie ist dabei nicht alleine.«
 Amüsiert beobachte ich das Hin und Her zwischen den anderen. Gerade fiel es niemanden auf, dass ich mich bei dem Gespräch im Hintergrund hielt. Die Erschöpfung steckte mir noch zu sehr in den Knochen und so hatte ich die perfekte Ausrede einfach nur hier zu sitzen und mit dem Daumen über meinen Handrücken reiben. Jetzt gerade sah man nichts, aber ich wusste das sich dort Azers Federmal versteckte. Der Beweis für den Pakt, den ich als Tochter des Teufels mit einem Engel geschlossen hatte. Selbst in meinen Ohren klang es ein wenig irre. 
 Ich sah zu den anderen. Vermutlich wäre das jetzt genau der Moment, in denen ich ihnen von meinem Deal mit Azer hätte erzählen müssen. Allerdings hatten meine Freunde gerade beschlossen, mich nicht länger wegen meiner blöden Aktion fertig zu machen. Da wäre ich ja schön blöd ihnen neue Munition zu liefern. Außerdem, wie sollte ich das Ganze bitte halbwegs logisch erklären? 
 Das lag nicht an mangelndem Vertrauen, rechtfertigte ich mich selbst vor mir. Ich hatte nach der großen Auseinandersetzung mit den Engeln einfach zu viel im Kopf gehabt, als das ich daran dachte, ihnen von Azers Hilfe zu erzählen. Ein dummer Fehler, der nun Früchte trug. Gut möglich, das dieser verdammte Federträger es genau darauf abgesehen hatte.
 Es war zum Verrücktwerden. 
 »Ruby?«
 »Hast du etwas gesagt?« Ich sah entschuldigend zu meinem Wächter. Meine Konzentration war gerade auch nicht die beste. Nicht dass sie je besondere Stärken hatte. Ich ließ mich einfach zu schnell ablenken. Einfach von so unwichtigen Dingen wie Schmetterlingen, Apokalypsen und einem psychopathischen Engel auf meiner Schulter.
 Aurel betrachtete mich einen Moment eingehend. »Du kannst ruhig sagen, wenn du müde bist.«
 »Müde ist nicht ganz das richtige Wort, befürchte ich.«
 »Damit bist du sogar mal ehrlich«, kommentierte der Fae trocken. »Lucifer hat zwar ihren Körper weitgehend wieder hergestellt, dennoch gibt es noch einige kleinere innere Verletzungen die er nicht behoben hat.«
 »Was? Warum das nicht?«
 »Ein ganz einfacher und dennoch unglaublich wichtiger Punkt bei Heilungszaubern. Würde man sämtliche Wunden heilen, während der Körper noch in der Phase der Regeneration ist, kann man damit das absolute Gegenteil erreichen. Regenerierte Zellen können angegriffen und zerstört werden. Das Ergebnis wären einige ziemlich unschöne Flecken auf dem Boden.«
 »Aber sind Heilungszauber dann nicht irgendwie sinnlos?«
 »Da ist es wieder, das verquere und sinnfreie Denken der Menschen.« 
 »Hey!«
 Das waren Noa und ich gewesen. Eigentlich ziemlich blöd, oder? Wir gehörten nun nicht mehr zu dieser Rasse. Haben es im Grunde noch nie und doch fühlte es sich wie eine persönliche Beleidigung an. Radames bedachte uns mit einem milden Blick.
 »In den Geschichten der Menschen bewirken derartige Zauber geradezu Wunder, ohne das Grundkonzept eines jeden Körpers zu bedenken. Doch ein System, das auf Regeneration setzt, führt durch eine derartige Einmischung unweigerlich zur Katastrophe, wenn man es überlastet.« Er hob eines der herabgefallenen Blätter auf und hob es so gegen das Licht, dass wir die zarten Blattadern sehen konnten. »Die Zellen, welche ausgeschickt wurden, um die Schäden zu beheben, können nicht derartig schnell zurückbeordert werden. Der Körper versteht nicht, dass sein Befehl plötzlich nutzlos geworden ist und beginnt die neuen Zellen anzugreifen, wenn man ihm nicht kleine 'Baustellen' überlässt.«
 »Aber bei einer wirklich großen Wunde?«
 »Die ursprüngliche Größe spielt keine Rolle, Hexenmeister. Der Körper unterscheidet auf der grundlegenden Ebene nicht, ob eine Wunde unbedeutend oder tödlich ist. Er schickt erst einmal nur Befehle aus.«
 »Das bedeutet, wenn es jemand zu gut mit der Heilung meint …«
  »… dann kann ein Heilzauber tödlicher sein, als jeder Angriffszauber.«
 »Erinnert mich bei passender Gelegenheit daran, mich niemals mit einem Heiler anzulegen.«
 »Dann bin ich froh, das Lucifer davon anscheinend etwas zu verstehen scheint.« Ich betrachtete meine Hand. Es schien mir noch immer fast wie ein Wunder, dass ich sie noch benutzen konnte. »Auf dieses schwere Gefühl in den Knochen würde ich aber trotzdem gerne verzichten.«
 »Das ist großenteils deine Schuld. Du isst immer noch nicht annähernd genug, um deinen neuen Körper mit ausreichend Energie zu versorgen.«
 Dazu sagte ich dann doch lieber nichts weiter. Er hatte recht. Alle wussten das. 
 Einen Moment sah es so aus, als würde Radames noch etwas mehr auf diesem leidigen Thema herumreiten, dann jedoch änderte er seine Taktik und zog aus einer seiner vielen Taschen eine weiße Engelsfeder hervor. Reflexartig griff ich mir an die Brust. Eine dumme Reaktion, wie konnte die Feder meines Retters auch noch an Ort und Stelle sein, wenn sie sich gerade in Radames Hand befand. 
 »Mich wundert es nur, dass du uns dazu noch nichts gesagt hast.«
 Ich kämpfte nur mit Mühe und Not das Bedürfnis nieder, ihm die Feder aus der Hand zu reißen. Gab es noch etwas unauffälligeres?
 »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Der Engel ist tot.«
 »Hast du ihn getötet?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wie es scheint, sind doch nicht nur Engel dazu in der Lage. Von einem Ilupendra gefressen zu werden, scheint auch ein anerkannter Weg zu sein.«
 »Ich frage mich, was da gerade vorgeht. Soweit ich das bisher verstanden habe, dürften nur Engel oder Ruby dazu in der Lage sein, einen aus der himmlischen Liga wirklich nachhaltig zu erledigen. Wenn jemand anderes sie versucht zu töten, dauert es nicht lange und sie stehen wieder vor dir.«
 »Das stimmt. Shun hat Assiel damals mit seinen verfluchten Dolchen erledigt und kurze Zeit darauf war der Mistkerl wieder putzmunter.« Ich sah zu Radames und deutete auf die Feder. »Glaubst du dann auch, dass dieser Engel längst wieder fröhlich auf der Jagd nach uns ist?«
 »Nein.« Die Antwort kam sofort. Da war kein Innehalten, kein Nachdenken. Er musste sich ziemlich sicher sein. »Ich kenne keinen Vergleichsfall, doch ich denke nicht, dass dieser Engelsmörder halbe Sachen macht.«
 Das glaubte ich allerdings auch nicht. 
 »Trotzdem verstehe ich das nicht ganz. Wenn er Engel tötet, könnte man doch meinen, dass er auf unserer Seite stehen müsste. Doch …« Noa sah zu mir und schwieg.
 »Doch dann hätte er nicht versuchen dürfen, mich auch zu erledigen? Ja, da hast du Recht, Noa. Doch dieser erste Engel, er war eine Warnung … oder vielleicht auch eher eine Drohung gewesen. Ein Beweis dafür, dass er sich nicht einmal vor einem Engel fürchtet.«
 »Du bist dir ziemlich sicher, dass es ein ›Er‹ ist?« 
 »Ich habe mit ihm geredet.« Na ja, eher hatten wir uns beide Beleidigungen an den Kopf geworfen. Aber in Anbetracht der Situation zählte das doch bestimmt trotzdem.
 »Du hast ihn nicht gesehen?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat die Lampen zerstört und als der Ilupendra auftauchte ist er verschwunden. Vermutlich hätte er sein eigenes Haustier selbst nur schwer unter Kontrolle bringen können.«
 »Möglich.« Radames rieb sich übers Kinn. »Es könnte auch daran liegen, dass Ilupendra die Fähigkeit besitzen, Magie in ihrer Nähe zu verbiegen. Es ist fast unmöglich Zauber in seiner Anwesenheit zu weben.«
 »Aber Ruby hat es geschafft!« Noa strahlte wie eine hundert Watt Birne. »Es war wirklich cool!«
 Cool also? Na ja, ich befürchte, da gingen unsere Meinungen auseinander.
 »Ruby besitzt auch Urmagie. Und auch wenn sie noch vollkommen unfähig ist mit ihr umzugehen, so reagiert diese doch auf den Gemütszustand ihres Trägers. Was ein Grund dafür ist, dass sie in … sehr unausgeglichenem … Zustand nicht fähig ist, auch nur eine Glühbirne zu verschonen.«
 Das war wohl die netteste Art und Weise jemanden als unfähig zu betiteln. »Danke auch.«
 »Keine Ursache.« Der Fae deutete eine spöttische Verbeugung an und reichte mir die Engelsfeder. 
 Ein wenig ging das Gespräch noch hin und her, bis Lucifer und Caym wieder zu uns stießen und verkündeten, dass ich dringend ins Bett gehörte. Dieses eine Mal stritt ich nicht einmal mit ihm. Ich war todmüde und der einzige Trost war wohl, dass ich noch viel schlimmer aussah, als es mir ging. Und das war tatsächlich eine Leistung. 
 »Ich werde dir ein Portal öffnen. Geh duschen und versuch etwas zu schlafen.«
 »Ich soll nach Hause? Ernsthaft?« 
 Mein Blick entging dem Fae nicht. Seine Miene wurde weicher und er legte mir eine Hand auf den Kopf. Eine Geste, die ich im Normalfall aufs Äußerste verachtete. Da sieht man mal, wie weit es mit mir heute schon gekommen war.
 »Das ist der Punkt, an dem du mir etwas vertrauen solltest.« Er zwinkerte mir zu. »Ich habe einen Bann über dein Haus gelegt. Weder dein Bruder, noch jemand anders wird es ohne Erlaubnis betreten können, ohne einem Großaufgebot aus Abaddon gegenüber zu stehen.«
 »Oh … Wow … danke Radames!«
 »Natürlich wäre es wesentlich einfacher, wenn du hier bleiben würdest, aber ich denke, dass du dich in gewohnter Umgebung viel kompromissloser entspannen kannst.«
  »Und was ist, wenn jemand den Bann doch durchschreiten muss?«
 »Wenn ihr es erlaubt, ist das kein Problem.« Radames sah den Werwolf an. »Ich erwarte einfach mal, dass ihr beide nicht plötzlich auf die Idee kommt eine Grillparty für Engel zu schmeißen.«
 Wie nett, dass er »ihr« sagte, dabei wussten wir eigentlich alle, dass er nur mich meinte.
 »Wir werden das schon hinbekommen.«
 »Das befürchte ich allerdings auch«, murmelte Radames mit einem tiefen Seufzen und erschuf mit einer lockeren Handbewegung ein Portal. Durch die schillernden Farben konnte ich mein Zimmer erkennen. Ich musste schon sagen, diese Art von Magie war wirklich praktisch. Wenn ich das irgendwann mal hinbekommen sollte, würde ich nie wieder zu spät zur Schule kommen. Allerdings müsste ich, bis ich diese Art von Magie gemeistert hatte, vermutlich auch gar nicht mehr in die Schule gehen. Was für ein deprimierender Gedanke.
 »Aber nun ab ins Bett mit dir, mein Kind«, Lucifer machte eine scheuchende Handbewegung. »Sonst schläfst du am Ende noch hier ein und wir beide wissen ja, dass dein Lehrer ein paar … spezielle Anwandlungen hat.«
 »Du hast ihn mir doch zugeteilt.«
 »Das stimmt nicht ganz«, warf mein Vater mit einem charmanten Grinsen ein. »Das Ganze lief vollkommen diplomatisch ab.«
  Wenig überzeugt sah ich zu Radames. Dieser zuckte nur mit den Schultern. »Hab verloren.«
 »Verloren?«
 »Ich habe Stäbchen ziehen lassen und der Gewinner durfte als dein Mentor fungieren.« 
 Ich sagte mal nichts zu den pädagogisch wertvollen Auswahlmethoden meines Vaters und blickte stattdessen wieder zu Radames.
 »Ich wollte nicht gewinnen.« 
 »Ah …äh …« Da wusste nun zur Abwechslung nicht einmal ich etwas darauf zu erwidern.
 »Ich zumindest bin absolut freiwillig dein Wächter.« Aurel schob sich mit einem Wolfsgrinsen durch meine Beine und hob mich mit einer lockeren Bewegung auf seinen Rücken. 
 »Es ist allerdings schon verdächtig, wenn du das so betonst«, neckte ich meinen pelzigen Freund und grub die Finger in sein dichtes Fell. Auch wenn diese ganze Position vermutlich wenig würdevoll aussah, war ich doch froh darüber, nicht den Schein waren und selber laufen zu müssen. Ich hatte heute einfach oft genug den Boden geküsst. Irgendwann war mal genug.
 »Glaubst du mir etwa nicht?«
 »Verübelst du mir das?« Theatralisch legte ich mir eine Hand auf die Stirn. »Wenn selbst mein eigener Mentor mich im Grunde nur widerwillig ausbilden will.«
 »Selbst jemand, der sich dafür freiwillig gemeldet hätte, würde es spätestens ab diesem Zeitpunkt nur noch widerwillig tun. Hast du vielleicht eine Ahnung, wie viele Nerven du mich schon gekostet hast.«
 Anstatt zu antworten, warf ich ihm nur eine Kusshand zu und verschwand mit Noa und Aurel durch das Portal. Sollte er sich doch selber einen Reim daraus machen. 
 Einen Moment teilte der schillerndere Zauber noch die Luft und war dann verschwunden. Ich sah zu Noa. »Irgendwie fühle ich mich immer noch beobachtet.«
 »Wenn man bedenkt, dass du jemanden kennst, der problemlos in jedermanns Kopf schauen kann, dann stimmt das schon.«
 »In deinen auch? Hattest du mir nicht erzählt, dass du dein Element schon im Griff hast?«
 Er grinste. »Nein, in meinen nicht. Aber er hat es damals versucht, als wir uns das erste Mal getroffen haben. Ich glaube, ohne die Schulung meines Großvaters hätte ich total versagt.«
 »Oh … es ist wirklich zu schade, dass Gaard mir nicht auch helfen kann.«
 »Er würde es sicherlich tun, wenn er könnte.« Noa sah mich derartig mitleidig an, dass mir gleich noch ein wenig elender zumute war. »Aber wenn dir das am Ende nur noch mehr Steine in den Weg legt, bringt es ja nichts.«
 »Unglücklicherweise. Aber er kann bestimmt besser erklären als Radames.«
 »Erklären …« Noa verzog das Gesicht, als würde er einer nicht gerade sehr angenehmen Erinnerung nachhängen. »Glaub mir einfach, wenn ich sage, dass das tatsächlich eher weniger seine Stärke ist.«
 Ich bohrte noch ein wenig, doch Noa weigerte sich, mit näheren Informationen herauszurücken und gab vor, dringend nach Hause zu müssen. Sein Großvater würde sich bestimmt schon Sorgen machen. Ich glaubte ihm kein Wort. Immerhin hatte Gaard seinen Neffen zu einer Rettungsaktion geschickt, bei der ihm weitaus mehr hätte passieren können, als bei einem kleinen Aufenthalt bei meinem perversen Mentor. Ich grinste innerlich. Vielleicht würde Gaard mich selber aufklären, wenn ich ihn lieb genug fragte. Immerhin neigten Erwachsene dazu, die peinlichen Geschichten ihrer Sprösslinge immer und immer wieder aufzuwärmen. 
 »Dann komm gut nach Hause.« Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Und sorry, dass Radames nicht daran gedacht hat, dich gleich dort abzusetzen.«
 »Kein Problem.« Er fand sein Grinsen wieder. »Vielleicht stelle ich mich gleich noch mit einer Laute unter dein Fenster?«
 »Vielleicht erlaube ich Shy heute ganz zufällig jeden, der durch den Garten schleicht, zu fressen?«
 Apropos, ich würde Viki später noch anrufen müssen. Zum einen, um mich bei ihr zu erkundigen, wie es ihr ging und mich gleichzeitig zu entschuldigen, zum anderen, um meinen Höllenhund bald wieder bei mir zu haben. Ich vermisste diese kleine Fellkugel jetzt schon. Es fehlte einfach etwas, wenn niemand versuchte, deine Möbel zu fressen. 
 »Du bist so unromantisch.«
 »Teufel«, meinte ich einfach und hob die Hand zum Abschied. Noa murmelte noch etwas vor sich hin und machte sich dann auf den Weg nach Hause. 
 »Sollte ich mir Sorgen machen, ob er heil da ankommt?«
 »Ich denke nicht.« Der Werwolf gähnte herzhaft und zeigte damit das schiere Ausmaß seiner Besorgnis. »Radames hat doch gesagt, dass er uns im Auge behält. Er wird es nicht zulassen, dass der Junge verletzt wird, immerhin hat sein Großvater dir den Hintern gerettet.«
 Selbst wenn das seine einzige Motivation war, reichte es mir bisweilen. »Bringst du mich hoch?« Ich klopfte dem Wolf leicht auf die Flanke und mit einem zustimmenden Schnauben trottete er den Flur entlang und die Treppe hinauf. Wir hatten großes Glück, dass meine Eltern wieder einmal die Nacht auf der Arbeit verbrachten. Ihnen diesen Anblick ansonsten zu erklären, wäre mehr als schwierig gewesen.
 In meinem Zimmer angekommen, setzte ich mich aufs Bett und versuchte als Erstes erfolglos Viki anzurufen. Für jemanden der ansonsten mit seinem Handy durch dick und dünn ging, bedeutete das genau zwei Dinge. Entweder sie war wirklich, wirklich sauer auf mich, oder sie schlief. Beide Befürchtungen wurden von einer plötzlich eintreffenden SMS fortgewischt.
  
  
 20:37 Uhr / Viki
  
 Kann gerade nicht reden. Sitze mitten im Familienrat wegen der Aktion deines Hundes. Meine Eltern denken tatsächlich, ich hätte versucht etwas zu klauen. Müssen morgen dringend reden!
  
  
 20:39 Uhr / Ich
  
 Tut mir schrecklich leid! 
  
  
 Mit einem Seufzen ließ ich mich in die Kissen fallen. Das Viki wegen meiner Aktion nun derartige Probleme bekam, hatte ich nicht vorausgesehen. Die Auseinandersetzung mit ihren Eltern mochte zwar ein klein wenig angenehmer sein, als der Tod durch die Hand eines Engels, aber ich machte mir trotzdem Vorwürfe. Ihre Eltern waren, gelinde gesagt, etwas schwierig. Das sagte ich nicht nur, weil sie mich aus irgendeinem Grund auf den Tod nicht ausstehen konnten und ich sie, ehrlich gesagt, auch nicht. Ich hatte ihnen zudem immer noch nicht verziehen, dass sie Viki einfach alleine gelassen hatten, als Daniel im Krankenhaus war. 
 Teufel konnten ja so schrecklich nachtragend sein … 
 Wieder sah ich auf mein Handy. Ich hatte angenommen, sie würde einfach erklären, dass Shy in die Sicherungsmarke gebissen hatte. Zwar war es Aurel gewesen, aber so schlecht konnte nicht einmal Viki lügen. Hund war Hund und man würde doch zumindest auf den Überwachungsvideos sehen, dass da vorher was passiert war. Wobei … ich sah zu Aurel, welcher sich vor dem Bett zusammengerollt hatte.
 »Bist du auf Videos und so eigentlich zu sehen?«
 »Ich bin doch kein Vampir!«
 »Das mit den Vampiren stimmt also?« Interessiert sah ich ihn an. Vampire hatte ich bisher noch keine kennengelernt und schon fast befürchtet, unsere wandelnden, blutsaugenden Freunde würden am Ende doch nur zu den Mythen und Legenden gehören. Immerhin wäre es einfach so unglaublich typisch für die Menschheit, sich für ihre Begeisterung gerade das Monster auszusuchen, was es zur Abwechslung eben mal nicht gab. 
 »Und wie sind sie so?«
 »Arrogante, überhebliche Mistkerle.«
 »Oh … Wow! Die allseits bekannte Feindschaft zwischen Wandlern und Vampiren gibt es demnach auch wirklich?« Ich grinste schief. »Da haben die Menschen von eurem Kleinkrieg wohl doch eine Spur mehr mitbekommen, was?«
 »Was ebenfalls nur an diesen Idioten liegt. Sie stehen viel zu gerne im Rampenlicht.« Er schnaubte, nur um anschließend ein grollendes Lachen auszustoßen. »Wenn man bedenkt, wie viele von ihnen auch noch selbst diese schwülstigen Vampirromane schreiben, haben sie es wirklich verdient, dass nun die halbe Welt glaubt, sie wären glitzernde Weicheier.«
 Mein Lächeln geriet leicht ins Wanken. Ich würde jetzt mal nicht zugeben, dass ich selber auch mal gerne den ein oder anderen Vampirroman las. Ich wette, ich war auch nicht die Einzige, die ganz froh darüber war, dass die eigenen Eltern keine Ahnung davon hatten, was in den bunten Fantasybüchern ihrer Töchter so alles abgeht. 
 Mit einem Kopfschütteln wandte ich mich wieder meinem Handy zu. Wenn das Problem nicht darin bestand, Vikis Unschuld durch einen kurzen Blick auf die Überwachungskameras zu beweisen, dann darin, dass der Sicherheitsdienst das Ganze für eine wirklich blöde Lüge gehalten haben musste. Eine Lüge á la ´Der Hund hat meine Hausaufgaben gefressen´. Das glaubte einem ja auch keiner mehr, selbst wenn es der Wahrheit entsprach. Schüler sollten in solchen Extremfällen deswegen immer einen Beweis mitbringen. Egal ob Reste der angeknabberten Blätter oder den noch dampfenden Hundehaufen. 
 Ich machte mir keine großen Hoffnungen, dass sie das vernünftig geklärt bekam.
  
 20:43 Uhr / Ich
  
 Ist Shy noch bei dir?
  
 20:43 Uhr / Viki
  
 Nein. Habe ihn im Garten angebunden, weil Mama ihn nicht im Haus haben wollte. Er muss irgendwie den Pflock mit rausgezogen haben. Kam noch nicht dazu ihn zu suchen. Sorry …
  
 Na super, jetzt machte sie sich auch noch Vorwürfe, weil sie Shy verloren hatte. Dabei war der kleine Höllenhund vermutlich längst auf den Weg zu mir. Und den Pflock … den hatte er mit großer Wahrscheinlichkeit einfach gefressen. 
  
 20:45 Uhr / Ich
  
 Ich suche ihn gleich selbst. Bin ja Schuld an dem ganzen Chaos. Versuche zu überleben. Ich mach es morgen wieder gut.
  
 Ich wartete noch einen Moment, doch von Viki kam keine Antwort mehr. War nur zu hoffen, dass ihre Eltern nicht das heimliche Geschreibsel mitbekommen hatten. Obwohl sich dann ihre Wut sehr schnell von meiner Freundin zu mir verlagern würden. Gut möglich, dass sie sich mal wieder anhören durfte, was für ein schlechter Einfluss ich war. Ich sah zu Aurel und ein freudloses Lächeln huschte kurz über meine Lippen.
 »Wenn sie wüssten, wie Recht sie damit hatten.«
 Wenn ich nicht gut achtgab, dann würde ich Viki in diesen Abgrund ziehen. Noa mochte mir verzeihen, diesen Fall sogar begrüßen, aber Viki war kein verstecktes Fabelwesen. Sie war ein Mensch. Ein einfacher Mensch, für den ein Zusammentreffen mit meinesgleichen viel zu oft tödlich endete.
 »Du stinkst.«
 »Wow, danke.« Ich hob eine Augenbraue. »Genau das wollte ich hören.«
 Der Werwolf zeigte die Zähne. Wie tief war ich in dieser Welt eigentlich inzwischen verankert, dass ich das Grinsen in dieser Geste erkannte? 
 »Keine Ursache. Ich bin der Meinung, man sollte in einer Freundschaft immer offen und gepflegt miteinander umgehen.« Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. »Ich bin offen und nun ist es an dir, dich um den zweiten Aspekt des ganzen zu kümmern.«
 »Versuch du mal nach einem Tag wie heute auszusehen, wie frisch vom Laufsteg.« Wir waren doch nicht in einer verdammten 3-Wetter-Taft Werbung! 
 »Ich verstehe ja, dass der Kampf hart war … aber du riechst wie ein totes Tier, das man aus dem Kanal gefischt hat.«
 Nur meine verbleibende Würde ließ mich verschweigen, dass ich mich wie eben jenes Tier fühlte. »Du solltest dabei bedenken, dass ich nicht wirklich viel gekämpft habe. Ich war die meiste Zeit mit weglaufen beschäftigt gewesen. Du weißt schon, dass ergibt zusammen viel mehr Schweiß, Blut und Insekten-Glibber.« 
 »Du hast gekämpft. Radames war sehr stolz auf dich.«
 »Ich glaube eher, dass er erleichtert war, dass ich überhaupt noch am Leben bin.« Ich schnaubte und stand von meinem viel zu verlockenden Bett auf. Schlafen war gerade verführerischer als jeder Sirenengesang. 
 »Du kannst wohl auch keine Komplimente ertragen.«
 »Tatsächlich ist das eine meiner bekannten Schwächen«, gab ich resigniert zu. Ich traute Komplimenten nicht über den Weg. Sie waren für mich kleine, kuschelweiche Geschöpfe mit viel zu vielen scharfen Zähnen. 
 Der Werwolf lachte leise. Belustigt schlug sein Schwanz von einer Seite zur anderen. »Wie wäre es dann damit. Du hast dich heute wirklich gut geschlagen. In Sachen Stil gibt es zwar noch Raum nach oben, aber hey, du hast noch alle Gliedmaßen. Das gibt Bonuspunkte.«
 Nun musste ich doch leise lachen und strich dem großen Tier, welches mir selbst liegend bis zur Hüfte reichte, liebevoll über den Kopf. »Okay, damit kann ich mich arrangieren.« 
 »Du bist viel entspannter als zuvor. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, diese kleine Nahtoderfahrungen war genau das, was du gebraucht hast.«
 Seine Worte ließen mich stutzen. »Ach …«
 Bedächtig stand ich auf und ging zu meinem Schrank, um meine Schlafsachen zu holen. Konnte er Recht damit haben? Vielleicht steckte auch nur die Müdigkeit zu tief in meinen Knochen, als dass ich auch nur die Energie dazu aufbringen konnte, Angst zu haben. 
  Ich hatte überlebt. 
 Laut sprach ich diese drei einfachen Worte nicht aus und doch durchflutete mich ein Hochgefühl. Himmel, Hölle oder eine Macht dazwischen hatten versucht mich zu töten, doch ich hatte überlebt.
 »Gut möglich, dass du damit gar nicht so falsch liegst, Aurel. Ich habe mich so lange in meine eigene Angst verkrochen, dass die Albträume viel größer geworden sind, als es selbst Engeln gebührt.« Langsam glitten meine Finger über den weichen Stoff. »Und nun bin ich ihnen wieder begegnet und sie waren schrecklich und furchtbar. Ich wäre heute fast gestorben.«
 Es wirklich laut auszusprechen war nicht einfach. Es machte das Grauen realer. Wirklicher. Aber es nahm ihm auch eine unnatürliche Größe, welche nur die Furcht ihr andichten konnte. 
 »Du hast überlebt.«
 »Ja.« Ich sah ihn an. »Ich werde nicht behaupten, dass ich plötzlich mutig bin oder so. Das wäre total bekloppt. Ehrlich gesagt glaube ich auch, dass ich mir nur nicht in die Hose gemacht habe, weil einfach keine Zeit dafür war.« 
 »Das könnte ein Erklärungsversuch sein.« Er lachte knurrend. »Oder du hast es nicht bemerkt.«
 »So etwas passiert höchstens Kerlen!« 
 Sie hatten Recht. Ich war nicht alleine. Seitdem ich in diese Welt gekommen war, war ich es nie gewesen. Erst war Shun an meiner Seite, dann Aurel, Radames und all die anderen. Dazu Lucifer … mein Vater … welcher immer genau zu wissen schien, in welchem Chaos ich gerade steckte. Nein, von Alleinsein konnte da wirklich keine Rede sein. Nun lag es an mir, über meinen eigenen Schatten zu springen und mich in ihre Hände zu begeben. Ich würde es versuchen.
 »Ich geh erst mal duschen.«
 »Soll ich mitkommen?«
 »Ich weiß nicht. Soll ich meinen Vater mal fragen, was er davon hält?«, neckte ich ihn.
 Als Antwort bekam ich ein amüsiertes Schnauben und ich war schon fast aus der Tür, als sich der Werwolf dann doch noch einmal zu Wort meldete.
 »Wenn du zum ersten Mal einen Hirsch jagst, dann ist dieses Tier in deinen Augen geradezu übermächtig. Schnell, klug und mit mehr als nur einer Möglichkeit, dir ein vorzeitiges Grab zu schaufeln. Jeder hat in diesem Augenblick Angst. Jeder der etwas anderes sagt, lügt. Es ist ein Wesen, so neu wie schön.«
 Als ich leicht den Kopf wandte, sah ich, dass Aurel die Augen geschlossen hatte. Er schien zu niemand bestimmten zu sprechen, eher einer Erinnerung nachzuhängen und doch war jedes Wort präzise gewählt.
 »Und während man in dieser Schockstarre verharrt, ist man nicht alleine. Das ganze Rudel ist da und hält dir den Rücken frei, bis du die Chance hast, auch diesem neuen Gegner mit hoch erhobenen Haupt gegenüberzutreten.« 
 Einen Moment lag mein Blick auf dem Wolf, ehe ich mich mit einem Lächeln abwandte und leise die Tür hinter mir schloss.
 »Ich werde es versuchen.«
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 Ich war eine schreckliche Heuchlerin.
 Einen Moment schloss ich die Augen und lehnte mich gegen die Tür. Wenn das so weiter ging, würde ich wirklich noch in die gleichen Fußstapfen wie mein Vater treten und meine Umwelt mit Doppeldeutigkeiten in den Wahnsinn treiben. Dabei war das gar nicht meine Absicht. Also beides. Ich wollte weder heuchlerisch sein und Aurel schon gleich wieder hintergehen, noch wollte ich mich nur durch Spitzfindigkeiten um mein Versprechen herumwinden. 
 Warum tat ich es also gerade doch?
 Die Antwort war einfach. Ich war blöd. Da ich vorhin den großen Moment der Offenheit verpasst hatte, wusste ich nun nicht, wie ich Aurel die Sache mit Azer schmackhaft machen sollte. Dabei wäre diese blöde Feder so ein guter Auftakt dafür gewesen. Doch ich hatte geschwiegen. Teilweise, weil ich einfach noch zu sehr in meiner Haut steckte, das war mir klar. Doch der andere Teil, der weit größere Teil in mir wollte nicht, dass das Opfer dieses Engels am Ende durch den Dreck gezogen wurde. 
 Mit einem leichten Kopfschütteln stieß ich mich von der Tür ab und ging ins Bad. Wie gesagt, ich war blöd. Niemand in meiner Lage hätte wohl mehr als Nutzen darin sehen sollen. Engel waren unsere Feinde. Man müsste meinen, dass ich, nach all den netten Begegnungen mit den Weißflüglern, meine Lektion eigentlich gelernt hätte. Statt jedoch wie ein halbwegs vernünftiges Geschöpf zitternd in der Ecke zu hocken, war ich auf dem besten Weg mir nur noch mehr Probleme einzuhandeln.
 Ich war wirklich extrem blöd.
 Im Bad warf ich meine Sachen achtlos in eine Ecke und drehte das Wasser in der Dusche an. Es würde Aurel hoffentlich als Beweis genügen, dass ich ganz artig unter der Dusche stand und nicht einmal daran dachte Unsinn zu machen. 
 Unwillkürlich huschte ein Grinsen über meine Lippen. Dies war wohl wirklich der erste Moment, in dem ich froh sein konnte, dass Shun nicht mehr bei mir war. Er würde mir nicht so weit trauen, wie er mich sehen konnte. Vermutlich hätte er mich nach dieser letzten Aktion auch längst ans Bett gefesselt. Wenn der Todesengel all dies irgendwann einmal erfahren sollte, würde er sich selbst auf die Schulter klopfen dafür, das sinkende Schiff vor der totalen Katastrophe verlassen zu haben.
 So leise wie möglich verließ ich das Bad und schloss die Tür. Aus meinem Zimmer war nichts zu hören. Auch Aurel musste Radames Schutz genießen. Ich selbst war natürlich auch froh darüber. Es gab mir den perfekten Deckmantel für meine nächste Aktion.
 »Tut mir leid.«
 Ein letzter Blick, dann schlüpfte ich leise in das anliegende Schlafzimmer meiner Eltern und schloss die Tür. 
 Ich liebte diesen Raum. Noch heute ärgerte ich mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit darüber, dass ihn sich meine Eltern mit der ihnen anhaftenden Autorität gekrallt hatten. Das lag weder an der Größe, noch daran das er einen irgendwie extravaganten Schnitt besaß. Es lag einfach und alleine am Balkon. Wann immer ich mich zum Lesen hineinschlich, erschien es mir wie glatte Verschwendung, dass gerade jene dieses Zimmer besaßen, die es am wenigsten würdigen konnten. Dabei waren Balkone total praktisch. Man konnte auf ihnen Lesen oder auch nächtlichen Besuch empfangen. 
 Für Letzteres würde auch ich ihn in dieser Nacht nutzen. 
 Einen kurzen Moment lauschte ich noch den guten Ratschlägen meines Hirns, ehe ich sie einfach beiseite wischte und mit wenigen Schritten das Zimmer durchquerte. Zarter Nachtwind strich mir wie eine Begrüßung durchs Haar, während ich mich ans Geländer klammerte und versuchte mich nicht zu übergeben. Mein Magen schlug Purzelbäume. Radames hatte mich davor gewarnt, dass so etwas passieren könnte. Mein Körper versuchte die letzten Schäden zu beseitigen und verlangte nach Energie, während mein Magen schon bei dem Gedanken an Nahrung die Segel strich. 
 Ich war sowas von kaputt.
 Und doch fühlte ich mich gerade so lebendig, wie seit dem Chaos in der Engelshochburg nicht mehr. Mit einem kleinen Lächeln lehnte ich die Stirn gegen den kühlen Stein und schloss die Augen. Aurel hatte es auch bemerkt. Mir ging es besser. Nicht wirklich gut, oder gar wunderbar, aber besser. Hätte ich früher geahnt, dass nichts die Lebensgeister so sehr erfrischte wie eine kleine Nahtoderfahrung, hätte ich mir viel früher etwas in der Richtung gesucht. 
 Ich hob den Kopf leicht, um in den Nachthimmel zu schauen. Vielleicht hatte ich das aber auch schon längst getan. Ich war einem Crocotta gefolgt, war meinem Pakt mit Azer noch immer ausgeliefert und dann noch diese Sache mit dem Engelsmörder. Egal wie man es drehte oder wendete, sonderlich normal war nichts davon. Schlau wollte man es gar nicht erst nennen. Ich war wirklich ein wenig bekloppt. Eine Eigenschaft, die ich vermutlich von meinem Vater geerbt hatte.
 »Wie lange soll ich noch warten?«
 Ich sprach die Worte leise aus, während ich meine Umgebung genau im Blick behielt. War nur zu hoffen, dass Noa seine Drohung nicht wirklich wahrgemacht hatte und dort unten mit einer Laute auf der Lauer lag. Ihm diese ganze Geschichte zu erklären … nein, darüber wollte ich lieber gar nicht erst nachdenken.
 »Komm schon! Ich weiß, dass du da bist. Was muss ich tun, damit du endlich hier auftauchst.«
 »Ein einfaches ´Bitte´ wäre schon einmal ein Anfang.«
 Ich hätte in diesem Moment wirklich gerne angemerkt, dass ich einfach gelassen an Ort und Stelle verharrte und meinen nächtlichen Besucher mit leiser Gleichgültigkeit musterte. Leider waren Dämonen und Teufel miserable Lügner.
 »Was denn? Diesmal kein großer Auftritt?« Meine Finger schlossen sich eine Spur fester um die steinerne Brüstung. »Soll ich dir vielleicht irgendein lustiges Vieh holen, damit du dich groß in Pose werfen kannst?«
 »Für jemanden der kaum auf eigenen Füßen stehen kann, riskierst du ein ziemlich freches Mundwerk.«
 »Dämon«, meinte ich wie zur Erklärung und betrachtete den Engel, welcher nur wenige Zentimeter vor Radames Bann in der Luft schwebte. Die schönen, weißen Schwingen schienen selbst in dieser fast mondlosen Nacht unnatürlich zu leuchten.
 »Teufel«, korrigierte Azer.
 »Oh bitte! Du bist ein Engel, dir sollte es vollkommen egal sein, als was ich mich bezeichne.« Ich verdrehte betont die Augen und löste meine verkrampften Finger vom Geländer. Selbst jetzt, wo ich ihn im Grunde selber gerufen hatte, sträubte sich meine ganze Natur gegen seine Nähe. »Soweit ich mich erinnern kann, habt ihr viel nettere Namen für uns.«
 »Und ihr nicht?«
 Ich winkte ab. Das war eine Diskussion, die ich gar nicht erst führen wollte. Wobei 'Taube' in meinen Augen nun nicht gerade die große Beleidigung war. Ich meine, Tauben waren trotz ihres schlechten Rufs gar nicht so übel. Sie liefen immer mit leicht gestört wirkenden Bewegungen durch die Gegend, ließen sich zwischendurch von im Schritttempo fahrenden Bussen überrollen und galten im Allgemeinen als wenig intelligent, aber zumindest waren sie ganz hübsch anzusehen. 
 Ich grinste unwillkürlich. Teufel und Dämonen schienen eine ungeahnte Raffinesse bezüglich Schimpfwörtern zu besitzen. Ich würde nie wieder ohne ein blödes Grinsen an diesen Federbällen vorbeigehen können.
 »Was ist passiert?«
 »WOW!« Ich hob eine Hand. »Ist das etwa wirklich eine ernstgemeinte Frage nach meinem Befinden? Oder versuchst du nur abzuschätzen, wie leicht ich heute umzubringen wäre?«
 »Du bist es, die versucht abzuschätzen, wie viel Zeit sie noch verschwenden kann.« Reglose Silberaugen bohrten sich in meine. »Und du bist immer leicht umzubringen.«
 »Ich bin sicher, Assiel wäre da ganz anderer Meinung, nicht?«
 Einen kurzen Moment maßen wir uns mit Blicken, ehe ich seufzte und ihm die Hand entgegenstreckt. Kleine Wellen ließen den Schutzbann vor mir leicht erschauern, doch sonst passierte nichts. Weder stand plötzlich ein sehr, sehr wütender Werwolf im Zimmer, noch war da dieses vertraute Kribbeln, welches die Anwesenheit meines Mentors ankündigte. Alles blieb still. 
 Azer zögerte nicht einen Moment und ergriff meine Hand. Die Berührung jagte mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Meine Instinkte schrien mir förmlich zu, zu rennen. Zu laufen. Weg! Nur weg. Dass der Engel selber mit keinem dieser Nebenwirkungen zu kämpfen hatte, machte ihn in meinen Augen gleich nochmal eine Spur unsympathischer. 
 Mistkerl!
 Als ich Azer durch den Bann zog, bildeten sich größere Wellen. Es wirkte fast so, als würde selbst die Magie die Stirn bei meiner Aktion runzeln. Wirklich verdenken konnte ich es ihr nicht. 
 »War das nun wieder mutig oder dumm?«
 »Keins von beiden.« Ich beobachtete wie er leichtfüßig auf dem Geländer landete und die Flügel anlegte. Hinter selbigen hatte er mich damals vor Assiel versteckt. Ich denke, wir beide wussten, dass ich ansonsten augenblicklich tot gewesen wäre. Schlussendlich wäre es dabei gleich gewesen, wer mir am Ende die Kehle durchgeschnitten hätte. Ich fragte mich, ob er es bereute.
 »Entweder ich lasse dich rein oder ich bekomme vor lauter hochschauen Genickstarre. Da entscheide ich mich natürlich für das kleinere Übel.«
 In den Augen des Engels blitzte etwas auf und erinnerte mich daran, warum es nochmal keine gute Idee war, Engel mit einem Stock zu pieken. »Außerdem könnte ich dich dasselbe fragen. Was wenn das Ganze hier eine nette, kleine Falle für dich wäre?«
 »Dann würde ich euch alle töten.«
 »Wir sind heute mal wieder ganz hart drauf, was?« Ich verdrehte die Augen. »Was hattest du hier überhaupt zu suchen?«
 »Du hast mich gerufen.«
 Ich schnaubte. »Ich bin nicht bekloppt genug zu glauben, dass dich die reine Sehnsucht hergetrieben hat.«
 Azer sah mich einen Moment an, dann ließ er sich in einer geschmeidigen Bewegung auf die Brüstung nieder. Mit einem knappen Nicken deutete er auf das Federmal auf meiner Hand.
 »Du warst plötzlich weg und da der Himmel aktuell nicht im Freudentaumel versinkt, bestand die große Möglichkeit, dass du unseren gemeinsamen Freund getroffen hast.« Seine Schwingen raschelten leicht, als er sie ein wenig spreizte. »Ich hatte gehofft, an deinen Überresten Hinweise diesbezüglich zu finden.«
 »Tut mir schrecklich leid, dass ich noch am Leben bin«, bemerkte ich trocken. 
 »Das kommt darauf an, was du zu berichten hast.«
 »Falls du dir eine genaue Beschreibung wünschst, muss ich dich enttäuschen. Er war ein kleines bisschen schüchtern.« 
 »Also bist du nutzlos?«
 »Du hättest selbst auch nicht die geringste Chance gegen ihn«, fauchte ich und warf ihm die Engelsfeder an den Kopf. »Er hat auch keine gehabt!«
 Sie beide nicht, korrigierte ich mich selbst. Denn da war ja noch der andere, unbekannte Engel gewesen, welcher sein Leben zu Beginn dieses kranken Spiels hatte opfern müssen.
 Sie sollten mir nicht leidtun. Vielleicht waren sie beide sogar damals dabei gewesen. Genauso wie Azer und doch saß er nun vor mir. Ich rieb mir mit einer Hand übers Gesicht und spürte eine erneute Welle aus Schwindel über mir zusammenschlagen. Vielleicht hätte ich mit diesem Gespräch doch bis morgen warten sollen. Oder es einfach auf `niemals´ verschieben sollen.
 »Hast du einen meiner Art getötet?«
 Die Schärfe in Azers Worten ließ mich leise auflachen. »Plötzlich doch Angst, Engel?« Ich schüttelte bei seinem Blick nur leicht den Kopf. »Nein, ich habe ihn nicht getötet. Gut möglich, dass es anders gekommen wäre, wenn wir nicht beide um unser Leben hätten kämpfen müssen.«
 Ich sah von ihm zu der Feder, welche nun achtlos auf dem Balkon lag. Azer hatte sich nicht die Mühe gemacht sie aufzufangen. Mit einem lautlosen Seufzen ging ich in die Hocke. Sie sollte nicht dort am Boden liegen. Nicht nach alldem.
 »Er war es gewesen.« Ich sah Azer an. »Obwohl auch das eigentlich nicht einmal wirklich stimmt. Er hatte einen Ilupendra freigelassen.« Und Erwin hatte ihn sich geholt. 
 »Also ist es eine Trophäe?« Frost schlich sich in seine Stimme.
 »Nein!« Ich sah von der Feder auf. Erwiderte seinen Blick, auch wenn mir diese silbernen Augen eine Gänsehaut verpassten. »Es ist … ein Dank.«
 »Ein Dank?« Azer hob leicht eine Augenbraue. Man sah ihm deutlich an, dass er nicht verstand. Aber wie sollte er auch. Selbst das gerade mit uns war eigentlich kaum zu glauben. Ein Engel und ein Teufel, die relativ friedlich nebeneinanderstanden. So begannen doch nur schlechte Witze. 
 »Ja.« Ich kam wieder auf die Füße und hielt ihm die Feder entgegen. »Nicht mehr und nicht weniger.«
 Am liebsten wollte ich Azer fragen, wie er hieß. Doch wenn er bis jetzt mein Verhalten nicht merkwürdig gefunden hatte, würde er es zweifelsfrei spätestens dann tun. Aber wie sollte ich es ihm erklären? Wie erklären, dass ein Engel jemanden wir mir das Leben gerettet hatte? Das ein Engel, ohne Hass in den Augen, für einen Teufel gestorben war.
 »Wenn du ihn wieder zurück nach Hause bringst, erzähle ich dir, was passiert ist.«
 Azers Augen wurden schmal. »Glaubst du ernsthaft, du bist in der Position Bedingungen zu stellen?«
 »Ja.« Ich stützte mich mit einer Hand am Geländer ab. »Immerhin habe ich mit ihm gekämpft. Falls du also Informationen willst, solltest du lieber tun, was ich verlange.«
 »Du kannst kaum stehen und willst mir drohen?«
 »Ich stehe und ich drohe dir sehr wohl, wie du siehst.« Ich hob das Kinn, um eine möglichst arrogante Haltung einzunehmen, wie ich hoffte. Doch die Bewegung war zu schnell. Die Welt drehte sich mit und kippte zur Seite weg. Einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ich hatte gerade noch Zeit darüber nachzudenken, dass das Mal wieder ein verdammt großartiges Timing war. 
 Was folgte, war nicht der schmerzhafte Kuss des Steinbodens und so seltsam es auch klingen mochte, aber gerade das war es, was mich schneller wieder bei mir sein ließ, als man `gottverdammt´ sagen konnte. Blinzelnd nahm die Welt langsam wieder ihre gewohnten Formen an, während ich zwei Dinge parallel registrierte. Das Erste war, dass ich tatsächlich nicht auf dem Boden saß. Das Zweite, das Azers Hand sich wie ein Schraubstock um meinen Oberarm geschlossen hatte und mich scheinbar mühelos davon abhielt auf dem Boden der Tatsachen zu landen. 
 »Stehen also, ja?«
 »Lass mich los!« 
 Ich wollte mich losreißen. Weglaufen. Ihn beißen! Irgendetwas tun, damit ich mich seinem Griff entwinden konnte. Es blieb bei dem bloßen Gedanken. Schon bei der ersten ruckartigen Bewegung kippte die Welt erneut und meine erbärmliche Gegenwehr entlockte dem Engel nicht einmal aus Anstand ein angestrengtes Grunzen. 
 Da ging sie also hin, meine letzte Würde.
 »Das du dich in deinem derartig erbärmlichen Zustand überhaupt aus deinem Loch wagst, muss man wohl anerkennen.« Ohne sichtbare Anstrengungen hob er mich auf Augenhöhe. »Das du dich jedoch ernsthaft versuchst mit mir anzulegen, ist einfach nur dumm. Selbst im Vollbesitz deiner Kräfte bist du kein Gegner für mich, Dämon!«
 »Ich bin ein Teufel«, korrigierte ich ihn und verzog die Lippen zu einem trotzigen Grinsen. »Und wenn du mich jetzt umbringst, wird dich das auch nicht weiterbringen.«
 »Ich kann nicht leugnen, dass das zumindest eine gewisse Befriedigung mit sich bringen würde.« 
 Ich schluckte angestrengt und versucht meine wachsende Unruhe zu verbergen. »Das wäre doch ein ziemlich kurzer Spaß.«
 Einen flüchtigen Moment rührte sich keiner von uns, dann murmelte Azer etwas und ließ mich los. Unsanft landete ich auf dem Boden. 
 »Grobian!«
 »Du solltest froh sein, dass ich dich nicht einfach vom Balkon geworfen habe.«
 »Ich bitte dich! Als würde mich diese Höhe gleich umbringen!«
 Der Engel sah auf mich herab und legte in einer nachdenklichen Geste den Kopf schief. »Diese Angewohnheit jede Drohung zu kommentieren, wird dich eines nicht fernen Tages den Kopf kosten.«
 Ich grinste unwillkürlich. »Drohungen verlieren einfach irgendwann ihre Wirkung, wenn sie nicht hin und wieder mit ein- zwei gebrochenen Knochen gewürzt werden.«
 »Willst du mir wirklich Ratschläge geben?«
 Ich schüttelte den Kopf und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden. Inzwischen war es mir ziemlich egal, was er davon hielt. Immerhin hatte er schon klargestellt, dass ich in seinen Augen alleine deswegen ein Idiot bin, weil ich ihn in einem derartigen Zustand gerufen hatte. Das nächste Mal sollte ich vielleicht vorher noch etwas essen. Oder mich mit dem Parfüm meiner Mom einsprühen. Ihm würden dann nämlich vor lauter Gestank derartig die Augen tränen, dass er meinen miserablen Zustand nicht einmal bemerken würde.
 »Oh, ich bin sicher, du hast in deinem jahrhundertealten Leben mehr als genug Erfahrungen im Töten, Foltern und anderen Nettigkeiten gesammelt, dass du meine bescheidene Meinung gar nicht mehr benötigst.« Ich warf ihm einen fast schon angriffslustigen Blick zu.
 Dumm. Dumm. Dumm.
 Es war niemals eine gute Idee, Engel zu reizen. Das wusste ich. Ich hatte mehr als genug Gelegenheiten, um mich von der Humorlosigkeit dieses Packs zu überzeugen. Was tat ich also? Richtig! Ich konnte es einfach nicht lassen …
 »Also, was ist nun? Haben wir einen Deal?« Ein Themawechsel würde die angespannte Stimmung zwischen uns vielleicht wieder etwas glätten. Nicht, dass eine Unterhaltung über Erwin und die zwischen seinen Kiefern brechenden Engelsknochen angenehmer war.
 Schweigend beugte sich Azer vor und nahm mir die Feder aus der Hand. Seine Bewegung war geschmeidig und zeugte von dem Jäger, welcher unter seiner Haut lauerte. »Du kannst von großem Glück sprechen, dass du mir aktuell lebend mehr nützt, als tot.«
 Betont unbeeindruckt zuckte ich mit den Schultern. »Damit kann ich umgehen.«
 Seltsamerweise stimmte das sogar. Ich war inzwischen so oft um mein Leben gerannt. Wäre fast von Geistern, Engeln und einem stinkenden Rieseninsekt erledigt worden. Nahm man das alles zusammen, waren Azers Worte fast schon ein Versprechen dafür, dass es jetzt erstmal ein wenig ruhiger werden würde. Eigentlich müssten Radames und Aurel mir total dankbar dafür sein. Ich verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln. Eher würde es in Abaddon schneien.
 »Und wer sagt mir, dass du dich an dein Wort hältst?«
 Azer erwiderte ungerührt meinen Blick. »Niemand. Aber vielleicht hast du ja Glück.«
 Schon einmal wurden haargenau dieselben Worte zwischen uns gesprochen. Ich erinnere mich noch gut daran. An diese Mischung aus Angst und Hoffnung, während ich um das Leben von so vielen feilschte. Damals hatte er sich daran gehalten. Er hatte mir die Engelsfeder überlassen und mir die Chance gegeben, sie an Aurels Schwester Wynther weiterzureichen. Nun war ich es, die ihm eine Feder überließ und nur daran glauben konnte, dass er sie nicht einfach in den nächsten Fluss warf. Doch genau wie damals blieb mir nur eine Möglichkeit. Ich musste vertrauen. Und genau wie damals stellten sich mir die Nackenhaare bei dem Gedanken auf, meine kleine Welt in die Hände dieses Ungeheuers zu legen.
 »Einverstanden.«
 »Es war eine Falle gewesen«, begann ich langsam zu erzählen. Ich spürte die Worte über meine Lippen rinnen. Sie schmeckten anders als noch zuvor bei Radames. Ihnen haftete weniger Grauen an.
 Azer schwieg die ganze Zeit, während ich von der körperlosen Stimme des Engelsmörders berichtete. Von seinen Angriffen und davon, wie es dazu gekommen ist, dass es gerade ein Engel war, welcher versucht hatte mich zu beschützen. Laut ausgesprochen klang es noch viel widersinniger. Als würden sich selbst die Worte vor solch einem Bild sträube.
 Meine Erzählung schloss mit Erwin. Dem Moment, in dem er dem Engel das Fleisch von den Knochen zog. Da ich am Ende selbst das Gift des Ilupendra zu kosten bekommen hatte, wusste ich zumindest, dass er in diesen letzten Minuten keine Schmerzen gehabt hatte. Ein schwacher Trost, wenn man bedachte, dass der Engel dabei zusehen musste, wie er bei lebendigem Leibe aufgefressen wurde.
 Azer vor mir war während der ganzen Erzählung still geblieben. Sein Gesicht gab nichts preis und ich fragte mich, ob er überhaupt etwas dabei fühlte. Schmerz? Trauer? Wut? Letzteres habe ich schon oft gesehen. Gerade die vielen Male in denen Assiel und ich aneinandergeraten waren. Aber ob sich Engel auch einfach mal über etwas freuen konnten? Meistens hatte ich sie jedenfalls nur schlecht gelaunt erlebt. Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, waren da schon so ein paar glückliche Gesichter in der Menge zu erkennen gewesen, als es darum ging mich zu opfern.
 »Ich dachte, du hättest mal erwähnt, dass nur Engel andere Engel töten können.« War das schließlich nicht das eigentlich mysteriöse Problem an dieser ganzen Geschichte?
 »Das entspricht auch der Wahrheit.«
 »Also, ich weiß ja nicht, ob du mir folgen konntest, aber dein Freund hat gerade ungefähr die Konsistenz von Katzenfutter.«
 Entschuldigt das drastische Bild, aber entweder war er doch mehr von dem Tod seines Kameraden getroffen, als er zeigte, oder er wurde langsam senil. Wie alt war Azer eigentlich?
 »Dennoch war er am Leben.«
 »Du machst Witze?« So unwahrscheinlich es war, aber das konnte nur ein Scherz sein! Es gab keine andere Mög…
 »Er lebte,« bemerkte Azer noch einmal und sah mich mit einem Blick an, als würde er an meinem Geisteszustand zweifeln, weil ich tatsächlich kurz angenommen hatte, dass er mich aufziehen wollte. »Falls du dich erinnerst, so hat auch Assiel der Waffe deines Todesengels widerstanden.«
 Schreiend vor unseren Augen zu verfaulen würde ich zwar nun nicht unbedingt widerstehen nennen, aber mir war klar, was er meinte. Damals im Krankenhaus hatte Shun Assiel mit der Waffe verletzt und in die Flucht getrieben. Ich hatte damals schon instinktiv geahnt, dass dieser Kerl nicht tot war. Er besaß viel zu wenig Herz, als das er davon zugrunde gehen würde. Doch dies hier … dies hier war etwas andere. Der Ilupendra hatte ihn aufgefressen! Wie konnte er da noch am Leben sein?
 »Fluch und Segen zugleich ist es, der unsere Seelen an unsere Körper bindet. Nur andere Engel, oder ein widernatürliches Geschöpf wie du, sind in der Lage diese Verbindung zu durchtrennen. Du solltest einmal deine Leute fragen. Sie würden dir sicherlich von einigen kreativen Versuchen erzählen, es dennoch zu schaffen.«
 Nur langsam ahnte ich, was er mir damit sagen wollte. Unsicher schüttelte ich den Kopf. Konnte ich mir vorstellen, dass mein Vater solche Grausamkeiten in Auftrag gegeben hatte? Ehrlich gesagt, ja. Er mochte zu mir immer freundlich und nett sein, aber seine Macht war mir schon bei unserer ersten Begegnung unter die Haut gegangen. Und wenn man bedachte, wie viele Opfer auf die Kosten der Engel gingen … Ich rieb mir mit einer fahrigen Geste übers Gesicht. Suchte ich gerade wirklich Ausreden dafür, dass ein Geschöpf einem anderen etwas Derartiges antat? 
 »Aber dafür muss es doch Beschränkungen geben!« Und er nannte mich widernatürlich? Mistkerl! Was bitte war er dann?
 Azer antwortete mir nicht. Natürlich tat er es nicht. Wie konnte ich auch erwarten, dass die hochwohlgeborenen Herren Engel irgendwelche Grenzen … meine Gedanken stockten. Hatte er gerade … 
 »Du hast `lebte´ gesagt.« Ich setzte mich auf und starrte ihn an. »Das heißt … er … er lebt jetzt nicht mehr?«
 Wenn das stimmte. Wenn ich Azer in diesem Moment nicht vollkommen falsch verstanden hatte, dann bedeutete dies, dass er verstorben war. Vollkommen und absolut tot. Auf eine Art und Weise tot, wie er selber sagte, dass es nur Engel und ich hätte bewerkstelligen können. Denn nur Engel konnten einen anderen Engel töten.
 »Ich habe ihn erlöst.«
 Ich glaube, es war das erste Mal, dass ich ein Gefühl in seiner Stimme habe mitschwingen hören. Ein Gefühl abseits von Wut und Hass. Was war es? Trauer? Mitleid? Wirklich greifen konnte ich es nicht. Oder wollte ich es einfach nicht wissen? Lag es daran, dass mir ein Engel mit wirklichen, realen Gefühlen viel unheimlicher erschien, als die kalten Mistkerle, für die ich sie insgeheim abgestempelt hatte? 
 »Warum?« Ich versuchte, es zu verstehen. »Shun hatte Assiel damals nicht töten können.«
 »Im Vergleich zu dem, was dieses Vieh mit meinem Bruder gemacht hatte, war dein kleines Schoßtier regelrecht manierlich. Es hätte Jahrtausende gedauert, vielleicht länger, bis er sich aus diesem Zustand hätte befreien können.«
 Was er nicht aussprach, lag in seinem Blick, welchen er in den Himmel gerichtet hatte. Es wäre grausam gewesen, diesen Engel zu solch einem Dasein zu verdammen. Egal ob Feind, egal ob Freund, solch ein Schicksal sollte man niemanden wünschen. 
 Nicht einmal einem von ihnen.
 »Und … äh … bekommst du deswegen jetzt Ärger, oder so?«
 Azer schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nicht getötet. Ich habe ihn erlöst.«
 »Du weißt schon, dass das ein wenig Haarspalterei ist?«
 »Und du weißt nicht besonders viel, habe ich Recht?«
 Ich öffnete den Mund … und schloss ihn wieder. Die Tatsache, dass er auch noch Recht hatte, machte mich ganz wahnsinnig. »Dafür kann ich wirklich, wirklich nervig sein.«
 »Ja, besonders wenn du einfach nicht sterben willst.« Sein trockener Kommentar entlockte mir unwillkürlich ein Grinsen. Aus dem Mund eines Engels konnte das einfach nur ein Kompliment sein. Wie schräg war meine Welt eigentlich geworden, dass ich mich über so etwas freute?
 »Es ist uns nicht möglich, unseresgleichen ohne Konsequenzen zu töten«, nahm er das Thema wieder auf.
 »Nur weil du es anders nennst, ist es aber trotzdem dasselbe.«
 »Nein.« Ein Windhauch ließ die Federn seiner Schwingen leise mit den Blättern flüstern. »Es war ein Gnadenakt, aber wenn ER die Details kennen würde, wäre ich vermutlich dennoch längst gefallen.«
 »Ich dachte, Gott weiß alles?« Eine Prise Sarkasmus schlich sich in meine Stimme. Ich konnte gar nichts dagegen tun. Ich war einfach nervös.
 »Gott weiß nicht alles.« Azer wandte sich wieder mir zu. Seine Silberaugen hatten einen Hauch der ansonsten darin herrschenden Kälte verloren. Stattdessen lag ein Funken spöttische Belustigung darin. »Das ist nur ein gerne, von den Menschen geglaubter, Unsinn. Auch er weiß nur, was seine Boten ihm zutragen. Sie sind treu bis in den Tod, aber auch sie sind nicht überall.«
 »Dann könnte unser Mörder also auch einfach einer deiner Leute sein?«
 Tatsächlich war mir diese Option schon viel früher in den Sinn gekommen. Es wäre die einfachste aller Möglichkeiten. Ein irre gewordener Engel würde schlussendlich auch erklären, warum Azers Gefährten so spielend aus dem Verkehr gezogen worden sind. Sie hatten schlichtweg einfach nicht damit gerechnet, dass einer ihrer Verbündeten ihnen ein Messer in den Rücken rammt. Und wenn dieser das selber nicht für Mord hielt …
 »Nein!« Er knurrte es fast.
 »Bist du sicher?« Ich sah ihn an. »Vielleicht willst du es einfach nicht wahrhaben. Glaub mir, in Sachen Verdrängung bin ich Experte.«
 In besonders guten Momenten konnte ich sogar vergessen, dass mein Bruder mich am liebsten tot sehen wollte. 
 »Ich bin nicht derartig schwach wie du.«
 »Oh tut mir leid. Ich habe ganz vergessen, dass der große, böse und ach so gefährliche Engel, ja nicht einmal über seinen Schatten springen kann, um eine derartige Möglichkeit in Betracht zu ziehen.« Ich schnaubte. »Wenn unsere Unterhaltung jetzt in solch eine Richtung geht, dann kannst du gleich wieder verschwinden!«
 Wir drehten uns ja selbst jetzt schon wieder einmal sinnlos im Kreis. Dieser Mörder war etwas, das entweder zwischen unseren Welten stand, oder aber einer der jeweiligen Seite angehört. Es war mächtig genug, um Dämonen und Engel zu töten und klug genug, sich dabei nicht erwischen zu lassen. Jetzt aus purer Eitelkeit eine Möglichkeit außer Acht zulassen, würde uns nichts bringen. 
 Seine Augen wurden schmal. »Wieder ein Balanceakt zwischen Mut und Dummheit?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Eher müde und genervt.« Kurz überlegte ich, noch ´hungrig´ in meinen Satz einzuweben. Sobald weibliche Geschöpfe hungrig waren, verzieh man ihnen fast alles. Das war eine feststehende Tatsache. Genauso wie die Männergrippe. 
 »Es war keiner der meinigen«, wiederholte er erneut. »Sobald wir einander töten, kommt es zum Missklang im himmlischen Lied und wir werden zu Gefallenen. Das, was meinem Bruder zuvor jedoch angetan wurde, hatte ihn bereits fast vollständig aus dieser Welt getilgt. Seine Verbindung zu den himmlischen Riegen war schon da viel zu schwach, als das es noch einen Unterschied machte.« Bei seinen Worten mischte sich eine Bitterkeit in seinen Blick, die mich überraschte. So hatte er bisher nicht einmal vorhin ausgesehen, als ich ihn mit Assiels Tod provozieren wollte. Er musste diesen Engel hier also wirklich … gemocht haben …
 »Der Leiche haftete zudem ein Geruch an, der mir vollkommen unbekannt war«, schloss der Engel, ohne meinen inneren Monolog Beachtung zu schenken. 
 Warum nur musste ich plötzlich an das Buch `Das Parfum´ denken? Man konnte nur hoffen, dass Azer seine Kameraden nur halb so dramatisch beschnüffelt hatte. 
 »Wenn du sagst, du kennst den Geruch nicht, dann kann es auch kein Geschöpf aus Abaddon sein.«
 »Lucifers Kreaturen sind viel zu zahlreich, als das ich alle jemals zu Gesicht bekommen hätte.«
 »Aber sie könnten euch ja sowieso nicht derart endgültig erledigen.« Ich dachte einen Moment über die zweite Möglichkeit nach. Was wäre, wenn es wirklich ein Geschöpf in Abaddon gab, welches diese Fähigkeit besaß? Konnte es zu solch einem absolut unpassenden Zeitpunkt, gerade hier in dieser Stadt auftauchen und mein Leben in eine Hölle verwandeln?
 Wir tauschten einen Blick.
 Nein. Das wären einfach zu viele Zufälle und irgendetwas sagte mir, dass egal was für eine Meinung Azer von meinem Vater hatte, auch er nicht wirklich glaubte, dass diese Morde auf Geheiß von Lucifer geschahen. Er würde nichts tun, was mich in Gefahr bringen würde. Also noch mehr in Gefahr, als ich mich sowieso immer brachte. Immerhin müsste er einfach aufhören mir Leute an die Seite zu stellen, die versuchen sollen auf mich aufzupassen, wenn er mich ernsthaft hätte loswerden wollen. 
 Was uns jedoch wieder zum Anfang des Gesprächs führte. Ich seufzte tief. Das brachte doch alles nichts.
 »Hat er etwas zu dir gesagt?«
 Ich schüttelte den Kopf. »Nichts, was nicht mit unserem Kampf zu tun hatte.«
 Wieder verfielen wir in Schweigen. 
 Es war kein Engel, sagt Azer. Es war kein Geschöpf aus meiner Welt, behaupte ich. Für alles gibt es Argumente. Für, wie gegen. Nimmt man es zusammen und versuchte es auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen, landete man über kurz oder lang direkt bei mir. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde auch ich die Schuld an alledem, bei mir suchen.
 Mit einem Seufzen lehnte ich die Stirn gegen die Knie und schloss einen Moment die Augen. Im Grunde hatten wir gar nichts. Nur einige tote Engel, ohne jegliche Spuren und das Wissen darum, dass unser mysteriöser Mörder männlich war. Sherlock Holmes würde daraus mit großer Sicherheit schon eine beachtliche Schlussfolgerung an Land ziehen. Nur leider waren wir nicht Holmes. Wir mussten alles selber herausfinden und wie man sah, waren wir megaerfolgreich damit. 
 Ich seufzte wieder und überlegte, ob ich mich einfach noch ein paar Minuten in Selbstmitleid wälzen sollte, als es Azer in den Sinn kam die herrliche Ruhe zu unterbrechen.
 »Wie hast du gesagt, hast du ihn gefunden?«
 Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Wir drehten uns im Kreis. Alles nochmals durchzukauen würde auch daran nichts ändern. 
 »Hör mal …«, ich verstummte. Ich hatte gerade den Blick gehoben und wollte ihn sanft aber entschieden, okay vermutlich auch ein kleines Bisschen beleidigend, darauf aufmerksam machen, dass das heute nichts mehr wurde. Dann sah ich den Ausdruck in seinen Augen. Was immer ihm gerade durch den Kopf gegangen war, es hatte das Silber in ihnen erstarren lassen, während er den Blick nicht für einen Moment von der Feder abwandte.
 »Überall war Blut«, begann ich langsam und zwang mich erneut zurück an diesen Ort. »Als ich ihn fand, hatte er seine Flügel bereits verloren. Der Mistkerl hatte ihn mit unzähligen Klingen an eine der Kisten gepinnt. Noch ehe ich etwas hätte tun können, wurde ich auch schon herumgeworfen. Ich denke, es war reiner Zufall gewesen, dass ich vor den Füßen deines Kameraden landete. Dann erlosch das Licht und das Einzige, was mir in diesem Moment in den Sinn gekommen ist, war, dass ein übermächtiger gemeinsamer Feind mit etwas Glück genug Verbundenheit schafft, damit er nicht gleich auf mich losgeht, wenn ich ihn da raushole.« Ich spürte, wie mich leise Scham durchzuckte. In diesem Moment war es mir wirklich nicht aus reiner Herzensgüte um das Leben des Engels gegangen. 
 Wann hatte sich das eigentlich geändert?
 Azer sagte nichts zu meinem Geständnis. Vermutlich hatte er es längst geahnt. »Und dann hast du die Klingen aus seinem Körper entfernt?«
 »Ja. Genug damit er freikommen konnte.«
 »Trugst du Handschuhe?«
 Seine Frage ließ mich irritiert die Stirn runzeln. Seit wann war es von Belang, was ich trug? »Natürlich nicht, ich … «
 Ich riss den Kopf hoch und ignorierte den einsetzenden Schwindel. Das war es! Nun fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Genau das war es, was mir in diesem Moment so falsch vorgekommen war. Ich hatte die Klingen aus dem Körper des Engels ziehen können. Ich hatte sie berühren können! Und das bedeutete …
 »Sie sind nicht aus Engelssilber gewesen.« Ich sah Azer an. »Benutzt ihr noch andere Waffen? Welche, die nicht aus diesem Material sind?«
 »Nein.« Sein Blick wurde kalt, doch diesmal galt sein Hass nicht mir. »Kein Engel würde sich mit einer zweitklassigen Waffe abgeben.«
 Gewöhnliche Mordinstrumente waren also unter dem Niveau der Herrschaften. Gut blieb mehr für mich. Wenn es um mein Leben ginge, würde ich selbst eine verdammte Quietscheente benutzen.
 Ich rieb mir übers Gesicht. Also konnte es wohl doch kein Engel sein. Warum hatte mich dieser Moment dann so irritiert? Hatte ich mich unbewusst zu sehr auf die Engelstheorie versteift? Ich ließ die Hand sinken. Dass sie diesen seltsamen Bann, den Azer erwähnt hatte, irgendwie umschifften, läge für mein Verständnis dabei noch im Bereich des Möglichen. Doch niemals würden diese verdammten Tauben ihren Hochmut über Board werfen und eine Waffe benutzen, die unter ihrem Niveau war. Außer wir hatten es hier mit einem wirklich gestörten Exemplar seiner Rasse zu tun.
 »Ein Engel hätte sie also mit Engelsilber getötete. Ein Bewohner Abaddons hätte sie nicht einmal töten können. Na ja, bis auf mich.«
 »War das ein Geständnis?«
 »Sag mal, sehe ich für dich vielleicht so aus, als wäre ich die letzten Stunden vor meinem eigenen Schatten davongelaufen?« 
 »Das kann ich schlecht beurteilen«, er warf mir einen Blick zu. »Im Grunde siehst du doch immer so aus, wenn wir uns sehen.«
 Argwöhnisch kniff ich leicht die Augen zusammen. Wenn ich es nicht besser wüsste, und im Grunde wussten wir es doch alle besser, würde ich fast sagen, er versuchte mich gerade zu necken. 
 »Ach und wessen Schuld ist das?«
 »Ich wasche meine Hände in Unschuld.«
 Ehrlich gesagt bezweifelte ich das, was ich ihm auch direkt sagte. Wenn wir zwei schon einmal beschlossen hatten halbwegs ehrlich miteinander zu sein, sollte man das nicht durch Lappalien zunichtemachen. So waren zumindest die Fronten geklärt. Er wollte mich am liebsten tot sehen und ich war jetzt auch nicht unbedingt sein größter Fan. 
 »Und wenn es jemand ist, der weder unter der Herrschaft deines Chefs, noch unter der meines Vaters steht?«
 »So jemanden gibt es nicht.«
 »Komm schon. Was ist mit anderen Göttern? Schlecht gelaunten Sagengestalten, oder von mir aus auch Elvis?«
 Elvis läge dabei nicht einmal so weit hinten in der Liste meiner Verdächtigen. Ich fand den Hype um diesen Kerl schon immer etwas gruselig. Und gab es nicht immer wieder Zeugen, die behaupteten, ihm begegnet zu sein? Allerdings gab es die auch bei Nessie. Wer weiß, vermutlich steckten die beide sogar unter einer Decke.
 Azer sah mich an. »Es gibt niemanden mehr, der nicht zu einen dieser beiden Lager gehört. Der Rest ist schon seit Jahrhunderten tot.«
 Tot? »Und was beten dann Millionen von Menschen an?«
 Anstatt zu antworten, entfaltete Azer raschelnd seine Schwingen. Einen Moment warf der seltsame Glanz seiner Flügel Silberfunken auf den Stein. 
 »Ich bin nicht hergekommen, um dein Unwissen auszubaden.«
 Nein, dachte ich bei mir, eigentlich war er nur hergekommen, um mir mitzuteilen, dass ich ihm tot mehr genutzt hätte. Es war doch immer wieder herrlich, gebraucht zu werden. Ich schnaubte leise, während ich ihn dabei beobachtete, wie er geschmeidig auf die Füße kam.
 »Was wirst du jetzt tun?«
 »Nach Informationen suchen und hoffen, dass unser Freund sich noch einmal mit dir in Verbindung setzt.« Er sah mich abschätzend an. »Und das nächste Mal solltest du versuchen, etwas wirklich Brauchbares aus diesem Zusammentreffen mitzubringen.«
 Genau das war der Grund, warum Engel leichte Aggressionen in mir weckten. 
 »Nimm es mir nicht übel Azer, aber ich wünsche es mir gerade wirklich, dass er dir gehörig in den Hintern tritt.«
 Ich denke, diesen kleinen Wunsch kann man mir nun wirklich nicht verübeln. Man konnte einfach nur ein gewisses Maß an himmlischen Beleidigungen ertragen, ehe man den dezenten Wunsch hegte, ihn zu erwürgen. Andererseits und das überraschte mich wirklich, wünschte ich mir auch nicht, dass er dabei draufging. 
 »Nun Prinzessin, dann solltest du früh lernen, dass man nicht immer alles bekommt, was man sich wünscht.«
 »Zu schade.«
 Wir sahen uns einen langen Moment an, ehe ich mit einem Schritt den Abstand zwischen uns überbrückte, um noch ein letztes Mal die Finger nach der Engelsfeder auszustrecken. Seine bloße Nähe jagte mir kalte Schauer über den Rücken und doch war da dieses Gefühl es diesem unbekannten Engel zumindest schuldig zu sein, mich ein letztes Mal still von ihm zu verabschieden.
 »Er hat mich nicht gehasst, weißt du.«
 Ich wollte, dass er es wusste, auch wenn es dumm war. Vielleicht würde Azer es sich wegen diesem kleinen Geständnis sogar nochmal überlegen, ihn wirklich zurück nach Hause zu bringen. Aber es war wichtig. Für mich war es wichtig. Ich wollte, dass jemand sich zusammen mit mir daran erinnerte, was er getan hat. Dass er für jemanden wie mich gestorben war. Für einen Teufel.
 Für die Tochter von Lucifer. 
 Für jemanden, den er eigentlich abgrundtief hätte hassen müssen. 
 Doch wenn mein Eindruck von vorhin mich nicht trügte, dann hegte Azer für diesen Engel mehr als nur gleichgültige Gefühle. Er hatte ihn sogar als Bruder bezeichnet. Ob das auf wirkliche Familienbande schließen ließ, wusste ich nicht. Gut möglich, dass sie sich auch nur eine der Riegen teilten und einfach Freunde waren. 
 Freunde. Eine merkwürdig gruselige Vorstellung. Es ließ diese Tauben fast schon wieder ein kleines Bisschen normal erscheinen. 
 »Das ist also der Grund?« Er wies mit einem Nicken auf die Feder.
 »Ja.« Ich musste unwillkürlich leise lachen. »Und wenn die anderen davon wüssten, würden sie mich irgendwo an die Kette legen.«
 Bei Radames und Aurel könnte ich mir das sogar ziemlich gut vorstellen. Meinem lieben, verschollenen Rabenwächter dagegen würde mit Sicherheit noch etwas viel, viel Gemeineres einfallen.
 »Du hast es niemanden erzählt?«
 »Sagen wir einfach, das war ein kleines Detail, das ich für mich behalten wollte.«
 »Warum?«
 Ich konnte Azers stille Verwunderung verstehen. Es wäre nur normal, es den anderen zu erzählen. Aber es gab einen Grund. Und hier, wo mir gerade mein Feind gegenübersaß, schrie er mir fast ins Ohr.
 »Für sie alle wäre er nur ein Feind gewesen. Sie hätten einen Hintergedanken in seinem Handeln gesucht.« Ich sah ihn an. »Vermutlich haben sie damit sogar Recht. Aber in diesen Minuten dort unten, hatte das für mich keine Bedeutung. Nur was gerade geschah, hatte eine Bedeutung und in dieser standen wir Seite an Seite und versuchten einfach zu überleben.«
 Meine Gedanken glitten zurück zu jenem Moment, als ich ihn unter Erwin sah. Ich hatte ihm helfen wollen und mich gleichzeitig so hilflos gefühlt. Er hatte es gesehen, seine Silberaugen ohne Hass und dann beschlossen für mich zu sterben. 
 »Alleine, weil er ein Feind war, hätten sie sein Opfer nicht gewürdigt.«
 »Und du tust es?«
 »Ich habe zumindest versucht, etwas von ihm zurück nach Hause zu bringen. Hätte ein Dämon das getan, wenn nicht aus Dankbarkeit?«
 »Vielleicht liegt auch darin Berechnung?«
 Nun musste ich doch lachen. Wann hatte ich es das letzte Mal getan? So genau wusste ich es nicht mehr. Vielleicht bei der Werwolfparty. Kurz bevor Shun ein für alle Mal gegangen war? »Tja, wer weiß das schon.«
 Seine Schwingen raschelten leise, als er von der steinernen Brüstung zu mir auf den Balkon sprang. Mit einem aus tiefsten Herzen kommenden Stöhnen, stemmte auch ich mich auf die Füße. Wenn es nach mir ginge, hätte er auch einfach die Flatter machen könnten. Dann wäre es mir erspart geblieben, einen auf cool zu machen und nicht zu versuchen, hier auf der Stelle zusammenzubrechen. Nein, ich hätte meine Ehre über Board schmeißen können, um völlig würdelos ins Bad zu kriechen. Sogar auf dem Bauch! Aber nein, dem Engel fiel ein … ja was wollte er eigentlich noch?
 Argwöhnisch erwiderte ich seinen Blick.
 Rot in Silber.
 Silber in Rot.
 Dem Kontrast lag etwas Unwirkliches zugrunde.
 »Ich werde ihn nach Hause bringen.«
 Seine Worte überraschten mich. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er verschwindet und es meinem Gutglauben überließ, zu entscheiden, ob er meiner Bitte wirklich nachgekommen ist. Solch direkte Worte waren ja noch unheimlicher als Erwin. 
 »Eine Lüge?«
 »Nein, diesmal nicht.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Diesmal?«
 Statt zu antworten, trat er einen Schritt näher und überließ es mir, zwischen zwei Optionen zu wählen. Entweder ich trat einen Schritt zurück und stolperte über einen von Moms heiligen Blumentöpfen oder ich blieb, wo ich war. Aus reiner Bequemlichkeit entschied ich mich für Letzteres. 
 »Das hier war …«
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 Was auch immer er sagen wollte, ging im plötzlichen Chaos unter. Alles passierte gleichzeitig und falls mich später jemand fragte, wann der Moment der Eskalation war, würde ich es ihm nicht sagen können. 
 Azer zog bei seinen Worten etwas unter seinem Gewand hervor. Kurz flackerte Furcht durch meine Glieder, als ich das dunkle Glitzern einer Klinge erkannte … dann begriff ich, was er mir da zeigte. 
 Die Luft um uns herum explodierte förmlich und schickte ein machtvolles Knistern durch die Luft. 
 Vertraut.
 Ich setzte schon dazu an irgendetwas zu sagen, als ich Azers Flügel mit voller Wucht ins Gesicht bekam. Der Schlag warf mich nach hinten und nur am Rande registrierte mein benommenes Hirn, dass dieses verräterische Klirren vermutlich gerade Moms heilige Blumentöpfe waren.
 Shit.
 Das durfte ihr aber jemand anderes erklären.
 Ich schmeckte Blut. Benebelt fasste ich mir ins Gesicht und sah frische hellrote Schlieren darauf. Mein Hirn kam soweit wieder zu sich, um die Nase anzufauchen, dass dies nun der Moment wäre, in dem sie anfangen musste wehzutun. Mit Feuereifer kam sie dieser Rüge nach.
 »Ernsthaft jetzt?«
 Ich hielt mir eine Hand vors Gesicht, während ich die Szene vor mir beobachtete. Azer hatte die Schwingen weit gespreizt und verdeckte jeden noch so kleinen Blick auf unseren Angreifer. Doch selbst ohne ihn zu sehen wusste ich, wer da so plötzlich aufgetaucht war. Ich spürte es. Fühlte seine Magie die sich, nach Verletzungen suchend, um mich schlang wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Nicht das ich damit irgendwelche Erfahrungen hatte. Aber ich wollte schon immer einmal diesen Vergleich gebrauchen.
 »Sie einer an. Das ich das noch erlebe. Ein Engel, der sich zivilisiert unterhalten kann.« Trotz seiner ruhigen Stimme bleckte die Macht, welche uns umgab, förmlich die Zähne. »Aber es wäre mir noch lieber, wenn du das, was du gerade vorhattest bleiben lässt.«
 Azer antwortete nicht, aber ich spürte seine Anspannung. Ein kurzes Zucken unseres Gegenübers und er würde vermutlich in den Amokmodus rutschen. Das wäre es dann mit dem gut erzogenen Hausengel. 
 »Falls ihr euch eine Schlacht im Weitpinkeln liefern wollt, könnt ihr das gerne woanders machen.«
 Mit einem unterdrückten Stöhnen kam ich wieder auf die Beine und schüttelte die Benommenheit ab, ehe ich mich unter Azers ausgebreiteten Schwingen hindurchschob und meinem Mentor einen entschuldigenden Blick zuwarf. Das würde noch ziemlich lustig werden. 
 »Guten Abend Radames, was führt dich her?«
 Der Fae warf mir einen Blick zu, in dem die leise Frage mitschwang, ob ich nun vollkommen bekloppt war. Diese Frage wurde mit der Zeit immer schwieriger zu beantworten. 
 »Ich wollte nur mal schauen, was du da zum Tee eingeladen hast.«
 In meinem Rücken stieß der Engel ein leises Knurren aus. Ich spürte seine steigende Mordlust. Kein sonderlich angenehmes Gefühl. 
 »Das ist … wirklich schwer zu erklären.«
 »Ich bin ganz Ohr.« 
 Der Fae sah mich bei seinen Worten nicht einmal wirklich an. Seine ganze Aufmerksamkeit lag auf dem Engel, welchem seine nutzlose Schülerin soeben den Rücken zugedreht hatte. In seinen Augen musste ich einen beachtlichen Todeswunsch hegen. Mit einem Seufzen drehte ich mich um. Mit diesen zwei Kerlen auf dem gleichen Balkon würde kein vernünftiges Gespräch mehr zustande kommen. 
 »Du solltest jetzt gehen.«
 Das war besser für ihn, für Radames und für meine Nerven. Ich brauchte einfach mal ein paar Stunden ohne eskalierende Katastrophen. Und ich musste wirklich unter die Dusche. Himmel, noch ein wenig länger in diesen Klamotten und mir würden die Augen anfangen zu tränen.
 »Bitte.«
 Einen Moment glaubte ich, dass er sich weigern würde, der Blick, mit dem er über meinen Kopf Radames bedachte, lag fern jeglicher Freundlichkeit. Gut möglich, dass er ihm in Gedanken schon einen Sarg gezimmert hatte. 
 » … Azer … «
 Er wandte den Blick ab und sah mich einen Wimpernschlag lang an, ehe er erneut unter sein Gewand griff und das hervorholte, was er mir vor Radames auftauchen schon hatte geben wollen. 
 Ein schlanker, schwarzer Dolch mit unverkennbarem Federmuster schmiegte sich kühl in meine Hand.
 »Wo …«
 Ich stellte die Frage nicht. Es gab nur einen Ort, wo er diese Waffe hätte finden können. Er hatte mir zwar erzählt, dass er dort war, um den unbekannten Engel zu erlösen, doch nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er sich die Mühe gemacht hätte, mir meine Waffe wiederzubringen. 
 »Ich …« Ich wollte mich bedanken. Aber vermutlich bedeutete ihm das nichts. Immerhin war dies genau die Waffe, die Assiel damals vernichtet hatte. Es überraschte mich eher, dass er sie wirklich in die Hand genommen hatte. 
 »Bedingungen?« 
 »Bleib einfach noch ein wenig am Leben.« Mit einem letzten kühlen Blick in Radames Richtung, schwang er sich in die Luft. Das Bannfeld fauchte leise, als er hindurch flog, ansonsten blieb alles still. 
 »Laoth.« Ich sah auf und fing den Blick des Engels auf. »Sein Name war Laoth.«
 Schweigen senkte sich über uns, während wir beide der verschwindenden Gestalt des Engels nachblickten. Radames war es schließlich, welcher sich mit einem Laut zwischen Belustigung und ernsthaftem Ärger an die Brüstung lehnte und mich ansah.
 »Auf diese Erklärung bin ich jetzt wirklich gespannt.«
 Ich auch, dachte ich bei mir und nahm die Hand vom Gesicht. Die Nase hatte inzwischen wieder aufgehört zu bluten, aber ich brauchte keinen Spiegel, um zu ahnen, dass ich gerade wie Hannibal Lecter aussah.
 »Er hat mir das Leben gerettet.« Die Worte waren gesagt, noch ehe ich ganz genau wusste, wen ich nun genau damit meinte. Laoth oder Azer. Dachte man zurück, waren es sogar beide gewesen. Ich entschied mich dafür, Radames fürs Erste die Wahl zu überlassen. 
 »Ich weiß.«
 »Was?« Meine Stimme schwankte zwischen Unglauben und leichtem Schock. Wozu bitte war ich hier total heimlich, wenn es am Ende eh jeder mitbekam?
 »Ich bin schon eine ganze Weile hier und habe euch beobachtet.«
 Er hatte also gelauscht. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich erleichtert oder empört sein sollte. Ein Teil von mir atmete auf. Es ersparte mir nicht nur das ganze peinliche Prozedere nochmal durchzukauen, sondern bedeutet auch, dass ich die ganze Zeit nicht wirklich in Gefahr war. Okay, ich war schon in Gefahr. Aber ich hatte jemanden an meiner Seite gehabt, der ein klein wenig empfindlich darauf reagierte, wenn Azer versucht hätte, mich umzubringen. Auch wenn es vermutlich eher daran liegt, dass Radames keine große Lust verspürte, das meinem Vater zu erklären, als an purer Sympathie. Aber hey, man nahm erstmal was man kriegen konnte.
 »Wieso fragst du dann?«
 Er sah mich an. »Ich war einfach neugierig, ob du mich wieder anlügst.«
 »Ich habe nicht gelogen!«
 »Du hast versprochen solch einen Unsinn zu unterlassen!« Seine Stimme war scharf wie ein Rasiermesser. Genau jene Stimme hatte in unserem Training durch meinen Geist geschnitten.
 »Nein, ich habe lediglich versprochen, zu versuchen, solch einen Unsinn zu lassen!«
 »Und darauf bist du jetzt auch noch stolz?«
 Wollte er eine ehrliche Antwort? Dann ja, ich war stolz auf mich. Das war zwar sowas von der Stil meines Vaters, aber hey, irgendwie musste der Fisch halt schwimmen. Mit aufsteigendem Trotz verschränkte ich die Arme vor der Brust.
 »Musst du dich dafür gleich dem nächstbesten Engel vor die Füße werfen? Hast du denn noch immer nicht verstanden, wie verdammt wertvoll du bist!«
 »Wie soll ich denn hier überhaupt irgendetwas verstehen, wenn nie jemand es auch nur für nötig hält, mir irgendetwas zu erklären!« Ich fauchte ihn förmlich an.
 »Begreife endlich, dass es deine Unwissenheit ist, welche dich derzeit noch am meisten beschützt!«
 »Ach ja? Vor was denn? Vor einem mordenden Ding dort draußen, welches Engel und Dämonen gleichermaßen hasst? Davor, dass die Engel mich nur noch höher auf ihre Abschussliste setzen, weil sie genau wissen, dass es nur zwei Dinge gibt, die ihresgleichen töten kann? Andere Engel und ich! Wo bitte soll mich da Unwissenheit schützen?«
 Es hatte mich nicht vor Erwin bewahrt und nicht vor dem Crocotta. Unwissenheit war kein Schutz. Nicht mehr.
 »Und du glaubst, dein Vater wäre nicht schon längst an der Sache dran?«
 »Keine Ahnung. Mit mir redet ja keiner!«
 Erschöpft stieß ich die Luft zwischen den Zähnen hervor. Normalerweise war solch ein kleines Geplänkel eher was zum Aufwärmen. Aber meine miserable Kondition machte mir alles zunichte. 
 »Setz dich!«
 Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, mich seinem Befehl zu widersetzen. Einfach nur, um ihn noch ein klein wenig mehr zu ärgern. Doch meine Beine fühlten sich an wie Pudding und auf lange Sicht würde das einfach nicht gutgehen. Mit einem Schnauben ließ ich mich also auf den Boden plumpsen und verlegte mich aufs böse Anstarren. Mit einem tiefen Seufzen, in welchem die stille Frage mitschwang womit er all das verdient hatte, setzte sich der Fae vor mich.
 »Es ist wirklich faszinierend, dass du es schaffst, in einer Zeit, in welcher du dich deiner Genesung widmen solltest, sogar noch mehr Schaden zu nehmen als vorher. Ich bin sicher, selbst dein Vater wäre zutiefst erstaunt.«
 »Wenn wir es wirklich genau nehmen, war das deine Schuld.« Ich deutete mit einer gehobenen Augenbraue auf meine Nase. »Ohne deine Einmischung wäre mir das erspart geblieben.«
 »Nichts als Vermutungen.« Der Fae zuckte lediglich mit den Schultern. Nachdem er sich versichert hatte, dass nichts gebrochen war, hatte er schlagartig jegliches Interesse daran verloren. »Wie lange geht das schon so?«
 »Du meinst die Sache mit Azer?« Natürlich meinte er die Sache mit Azer. Was sonst? Das schöne Wetter? Nur mühsam unterdrückte ich das Bedürfnis, über mich selbst die Augen zu verdrehen. »Das hat sich so ergeben, als ich versuchte meinen menschlichen Vater vor Aurels Rudel und die Kinder vor den falschen Engeln zu retten.«
 »Ich hörte davon. Das Geheimnis deiner Abstammung gegen eine gesegnete Engelsfeder.« Er verzog spöttisch die Lippen. »Nicht einmal der verblödetste Kobold hätte sich auf solch einen Deal eingelassen.«
 »Danke.«
 Er ignorierte den Sarkasmus in meiner Stimme. Hob stattdessen eine Hand und strich sich nachdenklich übers Kinn. »Dieser Pakt hätte danach jedoch erledigt sein müssen. Warum treibt diese Taube sich trotzdem noch in deiner Nähe herum?«
 »Weil er mir damals geholfen hat und ich wohl damit irgendwelche Rücktrittsklauseln übersehen habe.« Ich seufzte. »Er sagte, man muss solch einen Pakt beenden, sobald er ausgeglichen ist. Durch seine Hilfe bin ich damals, bei meiner Flucht, einem seiner Kameraden entkommen.«
 »Verstehe.« Radames sah mich an. »Er hat dich also ausgetrickst.«
 Einen kleinen Moment ergaben seine Worte keinen Sinn, dann … »Was!?«
 »Es gibt keine solche Klausel. Ein Pakt besteht immer aus zwei Gegenleistungen. In deinem Fall wäre es ein Tausch zwischen deinem Geheimnis und der gesegneten Feder gewesen.«
 Ich klappte den Mund auf, dann wieder zu. Nein! Das konnte nicht sein! Azer hatte mir damals gesagt, dass er mich vor Assiel versteckt hatte, weil ich zu viel »bezahlt« hatte. Wenn das jedoch stimmte was Radames sagte, dann hätte er es nicht tun müssen. Wir waren quitt gewesen und das bedeutete … das bedeutete, er hätte mich dort einfach sterben lassen können.
 »Das kann nicht sein!«
 Radames tat mir den Gefallen, mich nicht darüber aufzuklären, dass es sehr wohl sein konnte. Stattdessen warf er einen Blick in die Richtung, in welche der Engel vor Minuten verschwunden war. 
 »Aber Engel können nicht lügen!« Ich hielt mich daran fest, obwohl ich noch Azers Worte im Kopf hatte. Er hatte einst zu mir gesagt, dass Engel nicht lügen können und doch niemand besser darin war als sie. 
 Dieser miese … mir fiel auf Anhieb nicht einmal eine ansatzweise passende Beleidigung ein! 
 »Das ergibt überhaupt keinen Sinn!«
 »Das Tun eines Engels ergibt selten einen Sinn, bis du am Ende in ihrer Falle sitzt. Deswegen darfst du dich unter keinen Umständen noch einmal auf eine Unterhaltung mit ihm einlassen! Engel sind gefährlich! Viel gefährlicher als Ilupendra, Werwölfe oder sogar Crocotta.« Seine letzte Erwähnung legte nahe, das Caym geplaudert hatte. »Du hast sie selbst erlebt.«
 »Ja, aber wenn er mich hätte tot sehen wollen, dann hätte er damals einfach gar nichts tun müssen!«
 Es wäre so einfach für ihn gewesen. Wenn mein Tod sein Ziel war, hätte er mich weder vor Assiel, noch später vor dem Crocotta retten brauchen. Warum es derartig kompliziert machen? Konnte es vielleicht sein, dass dieser seltsame Mörder schon viel länger sein Unwesen in den himmlischen Riegen trieb? Falls das der Fall war, dann würde es auch erklären, warum er so überzeugt davon war, dass ich nicht hinter dem Blutvergießen steckte. 
 Ich hielt mir den Kopf. »Davon bekomme ich Kopfschmerzen.« 
 »Nicht davon«, bemerkte Radames nüchtern. »Durch deine Sturheit hast du nur inzwischen ein derartiges Level an Entkräftung erreicht, dass deine Magie nicht mehr in der Lage ist, die Auswirkungen zu verbergen. Es ist kein Wunder, das du noch bei Körbchengröße A festhängst.«
 War das sein einziges Problem?
 »Ich habe was gegessen«, murmelte ich und rieb mir übers Gesicht, konnte aber schon während ich sprach nicht einmal genau sagen, wann das war, geschweige denn, was es war. Radames tat mir den Gefallen und fragte nicht genauer nach. Vielleicht damals bei ihm im Wald? 
 Egal.
 »Aufessen!«
 Eine Tafel Schokolade landete in meinem Schoß. Die weinrote Verpackung schimmerte leicht im fahlen Licht des Abends. Kurz erwägte ich, sie versehentlich vom Balkon zu werfen, überlegte es mir aber nach einem Blick zu meinem Mentor anders. So wie er gerade schaute, würde er mich einfach hinterherwerfen.
 »Ist ja gut«, mit einem Seufzen riss ich die Verpackung auf. War nur zu hoffen, dass ich ihm nicht auf die Füße kotzte. Wobei, wenn wir ehrlich sind, hätte er das wegen seiner perversen kleinen Bemerkung wirklich verdient. Mit festem Blick auf den Fae nahm ich einen Bissen und … Überrascht riss ich die Augen auf. Ein kleines, wohliges Stöhnen konnte ich mir nicht verkneifen, als der Geschmack von Schokolade, Zucker und irgendetwas Rauchigem in meinem Mund explodierte.
 Das war … »Wow.« Ich sah zu Radames »Was ist das?«
 »Schokolade.« Er gestattet sich ein träges Grinsen.
 »Aus Abaddon?« Ich nahm noch einen Bissen und versuchte hinter das Geheimnis dieses rauchigen Geschmacks zu kommen. 
 »Nein, aus Belgien glaube ich. Dein Vater hat sie mir für dich mitgegeben.«
 »Belgien?« Ich sah ihn an. Blinzelte. »Unser Belgien? Hier auf der Erde?« Verzeiht meine leisen Zweifel, aber glaubt mir, so etwas habt ihr noch nicht gegessen.
 »Was lernt ihr Kinder heutzutage eigentlich in der Schule?«
 »Eine unglaubliche Menge an Dingen, die du dein ganzes Leben lang nicht mehr brauchst. Ich meine, glaubst du mich wird irgendwo mal jemand fragen, ob ich ihm die verschiedenen Mägen einer Kuh aufzählen kann? Oder, dass mein Arbeitgeber nichts Lieberes tut, als mir bei einem spannenden Vortrag über Alakane und deren Bindungsverhältnisse und Molekülstrukturen zu lauschen?«
 Die Liste konnte man noch bis zur Unendlichkeit weiterführen. Vermutlich wussten es sogar die Lehrer, dass sie uns so unglaublich viel Zeug in die Hirne stopften, die niemals wieder jemanden interessierten. Oder wo sich das Wissen nach ein paar Jahren überholte. Dachten wir nur mal an Pluto. 
 »Das kann nicht von hier stammen. Ich meine ich hatte zwar noch nie einen wirklich außergewöhnlich hohen Schokoladenkonsum,« Wie auch bei einem derartig verfressenen Bruder. Viel blieb da an Süßkram einfach nicht übrig. »Aber ich denke, an sowas hätte ich mich erinnert.«
 Alleine weil Viki mich angebettelt hätte, bis ich es probierte. Und meine Freundin konnte Berge von Schokolade verdrücken. Es gibt mehr als nur ein Mädchen auf unserer Schule, die sie aufgrund dieser Fähigkeit auf ihrer Abschussliste hatte. 
 »Du vergisst, dass du Tag für Tag immer mehr von deiner Menschlichkeit verlierst.«
 »Dir ist hoffentlich klar, wie sich das anhört.«
 Wie üblich wurde ich ignoriert. Stattdessen tippte Radames mit einem Finger leicht an die Schokolade. »Je mehr das Erbe deines Vaters in dir erwacht, desto mehr werden sich dein Körper, sowie deine Sinne verändern.« Er zwinkerte mir zu. »Du siehst, es gibt also noch Hoffnung.« 
 Ich wollte gar nicht so genau wissen, was er damit meinte. Sonst läge da die leise Vermutung nahe, dass ich mir die Hand beim Versuch brach, ihm den Schädel einzuschlagen.
 »Lucifer vermutete bereits, dass sich dein Geschmackssinn gerade im Wandel befindet. Dein fehlender Appetit schlug in gewissem Maße ebenfalls mit in diese Veränderung hinein.«
 »Ha!« Ich grinste ihn an. »Dann lag es also nicht nur an dem ganzen Mist der in letzter Zeit passiert war.« Strick.
 »In gewissem, sehr kleinem Maße …«
 Arsch. »Deswegen schmeckt mir die Schokolade also jetzt besser?«
 »Das ist natürlich etwas sehr einfach ausgedrückt, aber in Anbetracht deines aktuellen Zustandes werde ich dir das mal durchgehen lassen.« Er nickte, als hätte er mir einen riesigen Gefallen damit getan. »Du wirst in der kommenden Zeit noch mehrere dieser kleinen Veränderungen bemerken. Sobald sie für unser Training interessant werden, kümmern wir uns darum.« Sein Grinsen nahm eine diabolische Note an. »Und wenn du dir wirklich Mühe gibst, könntest du sogar herausschmecken, wie viele Bestandteile der verschiedensten Insekten sich in deinem aktuellen Bissen Schokolade befinden.«
 Gott, ich hasste ihn!
 Wütend sah ich ihn an und nahm noch einen Bissen. Falls wir in 50 Jahren wirklich die Nahrungsmittel umstellten und es Mehlwurmburger und Co. in den Alltag geschafft hatten, würde mir die Umstellung viel leichter fallen.
 »Darüber hinaus gibt es einen weiteren Vorteil von Schokolade und anderen Süßigkeiten. Sie haben eine sehr hohe, für dich nutzbare Energiedichte.«
 Das musste er mir nicht erklären. Vermutlich wusste das jedes Mädchen und mindestens jeder dritte Junge besser als dieser Fae.
 »Und da du kein reiner Mensch mehr bist, benötigst du viel mehr Energie. Stell dir einfach vor, du hast einen Stoffwechsel …«
 »… wie ein Kolibri auf Speed?« Ich schmunzelte. »Aurel hatte so etwas erwähnt.«
 »Nun, dann bin ich ja froh, dass du ihn genauso ignorierst wie mich«, bemerkte Radames trocken. »Ich habe dich schon einmal gewarnt, dass du dir mehr und mehr schadest, wenn du nicht auf deine Kondition achtest.«
 Ich war mir ziemlich sicher, dass er weniger gewählte Worte dabei benutzt hat, ließ es aber erstmal so stehen. Denn mir war etwas ganz anderes in den Sinn gekommen.
 »Ach, dann war es wohl das gewesen?« Fragend sah er mich an. »Bei meinem Kampf mit dem Mörder habe ich ihn gebissen. Sein Blut … ich hatte das Gefühl es schmeckt seltsam.«
 »Du hast ihn gebissen?«
 »In Ermangelung anderer Optionen, ja.« 
 Radames fuhr sich übers Gesicht und murmelte etwas in einer Sprache die ich nicht verstand. »Sobald du wieder auf den Beinen bist, werden wir uns einmal sehr gründlich darüber unterhalten, warum das keine gute Idee ist.«
 Kurz überlegte ich, den Dunkelfae darüber aufzuklären, dass ich ihn trotz schlechter Idee gebissen hätte. Ich erinnere mich daran, mal irgendwo gelesen zu haben, das Menschenbisse wesentlich fieser waren als Hundebisse. Das lag daran, weil wir so viele nette, kleine Keime zwischen unseren Zähnen sitzen hatten. Unterstrich es meine teuflische Seite, wenn ich hoffte, dass diesem Mistkerl die Hand abfaulte?
 »Ich werde demütig lauschen.«
 »Das bezweifle ich«, kommentierte der Fae und hob eine Augenbraue. »Also, was meinst du mit seltsam?«
 »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Irgendwie … bitter …« Ja, das war damals mit das erste Wort, welches mir durch den Kopf geschossen war. Und dann noch … » … und falsch.« In Ermangelung des richtigen Wortes machte ich eine lose Handbewegung. Ja falsch, aber was genau hatte mich so daran gestört? Es hatte meine Magie vor Unwillen die Zähne blecken lassen. 
 Was war es?
 »Falsch«, wiederholte Radames langsam. »Ich vermute das diese Empfindung von deiner Magie stammt. Es ist zu schade, dass du noch zu ungeübt bist, als dass ich genauere Informationen verlangen könnte.«
 »Also bringt es uns gar nichts.« Ich versuchte mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Klar hatte ich nicht daran geglaubt, das Radames sofort mit der Rasse unseres kleinen Mörderfreundes herausplatzte, aber das war schon irgendwie ernüchternd wenig.
 »Nicht ganz. Ich denke mal, dass es zumindest bedeutet, das sie keiner Abaddon zugehörigen Rasse angehört. Ansonsten wäre dir vermutlich gar nichts Merkwürdiges daran aufgefallen. Deine Magie erkennt verwandtes Blut.«
 »Bedeutet das dann nicht, dass es doch ein Geschöpf aus dem Himmel sein muss?« Ich sah ihn an. »Aber Azer hat mir erklärt, dass das nicht möglich sein kann! Es gibt doch diesen Bann, welcher sie daran hindert, einander zu töten.«
 »Das Himmelslied meinst du. Ja, das ist korrekt. Allerdings nahm ich an, das du inzwischen gelernt hast, dass Engel großartige Lügner sind. Gerade dann, wenn sie von Wahrheit sprechen.«
 Radames hatte Recht. Azer hatte mir zwar inzwischen gute zwei Male das Leben gerettet, mich aber gleichzeitig auch betrogen. Er hatte mich in einen weiteren Pakt gezwungen und warum, nun das wusste vermutlich nur der Engel selbst. Es konnte immer noch gut und gerne sein, dass ich am Ende seines Planes tot sein würde. 
 »Und was tun wir jetzt.«
 »Baden.« Ein spöttisches Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Andernfalls nützt keine Verschleierungstaktik mehr etwas. Dann werden die Engel einfach immer der Nase nach gehen.«
 »Genau wegen solchen Sprüchen kann dich keiner leiden.«
 »Das von der Prinzessin der sarkastischen Kommentare gesagt zu bekommen, ist fast schon wieder ein Kompliment.«
 Ich schnaubte. »Das ist kein Sarkasmus du Anfänger, das ist einfach Ehrlichkeit.«
 »Und ich gebe dir dann sehr ehrlich zu verstehen, dass du stinkst.«
 Am liebsten hätte ich widersprochen, nur leider hatte er recht. Im Grunde konnte ich mich selber nicht mehr ertragen. Ein Wunder, dass er sich überhaupt dazu hatte überwinden können, derartig nahe bei mir zu sitzen. Ich entschied, ihm das als Pluspunkt anzurechnen.
 »Ich hatte ja auch einen echt beschissenen Tag«, bemerkte ich und wollte ihm die Schokolade an den Kopf werfen, als ich verwirrt bemerkte, dass ich sie komplett aufgegessen hatte. Wann war das denn passiert? Allerdings war das egal, die viel wichtigere Frage war gerade eher, wo ich mehr davon herbekam? 
 »Vielleicht kann ich dir dann den Abend etwas versüßen?« Der Fae grinste breit.
 »Nein, du wirst nicht mit mir baden kommen.«
 »Womit habe ich es verdient, dass du immer das Schlechteste von mir annimmst?« Zum Glück erwartete er nicht wirklich eine Antwort, sondern rückte zwei weitere Tafeln Schokolade heraus. 
 »Das ist einfach dein Charme.« Einen Moment tauschten wir ein Grinsen, ehe er elegant auf die Beine kam und mir die Hand reichte, um mich weniger elegant, dafür aber unfallfrei, auf die Beine zu ziehen. 
 »Danke.«
 »Du hast mir gedankt, wenn du mir versprichst dich für heute einfach endgültig von allen möglichen und unmöglichen Problemen fernzuhalten.«
 »Ich denke, das bekomme ich hin.«
 »Versprich es!«
 Mit einem Seufzen tat ich ihm den Gefallen. »Gut, ich verspreche dass ich für heute keinen Blödsinn mehr machen werde.«
 Damit war es offiziell genug, um meinen Mentor zu beruhigen. Mit einem Nicken schickte er mich ins Bad. Erst als ich durch das Schlafzimmer hinaus in den Flur getreten war und dort die Hand auf den Türgriff des Bades gelegt hatte, verschwand die Präsenz des Dunkelfae.
 Was für ein misstrauischer Kerl.
 Ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. 
  
  
  
 Eine halbe Stunde später fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Wie einer riechen tat ich auf jeden Fall. Also wie die frisch gewaschene Sorte. Nicht wie jene Exemplare, die der festen Überzeugung sind, es ist nicht sonderlich dramatisch, nach dem Sport ungeduscht in einen vollen Bus zu steigen. Gefühlt muss doch sicherlich jeder schon mal das Glück gehabt haben, genau neben so jemanden zu stehen. Nicht so toll.
 Prüfend warf ich noch einen letzten Blick über die Schulter. Das Bad würde stillschweigen darüber bewahren, dass das im Abfluss verschwundene Wasser die aufmunternde Farbe von Asphalt hatte. Auch sonst zeugte nichts mehr davon, dass Erwins Blut eine klebrige Partnerschaft mit den Fliesen eingehen wollte. Ohne Shy wäre das ganze wohl wesentlich dramatischer ausgegangen. Doch mein kleiner Höllenhund hatte es irgendwie geschafft, die Tür aufzubekommen und sich dann still und heimlich auf den Badläufer gelegt. Musste ich extra erwähnen, dass ich fast einen Herzinfarkt bekommen hatte, als ich nichts ahnend aus der Dusche steigen wollte und sich plötzlich eine gespaltene Zunge um meine Zehen schlängelte. Vor Schreck sprang ich mit einem unterdrückten Aufschrei zurück, wäre dabei fast auf dem glatten Boden der Dusche ausgerutscht, konnte mich aber noch an einem schmalen Regale festhalten. So landete nicht ich in der Dusche, sondern nur sämtliche, sich darauf befindenden Shampooflaschen.
 Es war ein Mordskrach und doch hätte ich vermutlich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, wenn nicht plötzlich ein zähnefletschender Werwolf durch die Badtür platzte und das Chaos perfekt gemacht hatten.
 »Da hast du jetzt wirklich was angestellt«, bemerkte ich zu Shy und warf dem jungen Höllenhund einen schiefen Blick zu. Dieser besaß nicht einmal den Anstand zerknirscht zu wirken. 
 Ich seufzte und betrat mein Zimmer. Wie zu erwarten lag Aurel in Wolfsgestalt auf meinem Bett und schmollte. Würde ich jetzt mit den Fingern durch sein Kopffell fahren, könnte ich wohl die Beule spüren, die er gerade vermutlich entwickelte. Express-Heilung hin oder her. Erstmal tat es weh.
 »Ach komm schon, hör auf zu schmollen. Du hast mich nackt gesehen und ich habe dir eine Flasche an den Kopf geworfen. Wir sind quitt.«
 »Ich habe gar nichts gesehen!«
 »Würde ich vermutlich auch sagen, wenn jemand wie mein Vater das hören könnte.«
 Glaubt jetzt übrigens nicht, dass es keine große Sache für mich ist, wenn mich irgendwelche Kerle ohne Klamotten sehen. Meinen dementsprechenden Nervenzusammenbruch hatte ich im Bad schon. Inzwischen war er lediglich einer erschöpften Kapitulation gewichen.
 »Bei Shy stört es dich ja auch nicht.«
 »Shy ist ein unschuldiger Welpe und zudem nicht in seiner normalen Gestalt ein aufgedrehter Teenager.«
 »Wann bitte war ich mal aufgedreht?« Aurel legte beleidigt die Ohren zurück.
 »Getroffene Hunde bellen«, bemerkte ich grinsend und ließ mich aufs Bett plumpsen.
 »Ich bin kein Hund!«
 »Ja, ja.« Fakt war, wenn er jetzt klug gewesen wäre, hätte er die Hundekarte total gegen mich ausspielen können. Aber er war ein männliches Exemplar der entfernt verwandten Gattung Mensch. Das ließ seine Chancen ins bodenlose sinken. »Hier, als Entschuldigung habe ich Schokolade. Die ist echt gut.«
 Aurel tat mäßig interessiert, doch sein zuckender Schweif verriet ihn. Bei Werwölfen ging Liebe wohl auch durch den Magen. »Hast du wieder vor sie an mich zu verfüttern, um dich davor zu drücken?«
 »Bist du irre? Das Zeug ist echt lecker!« Na gut, lecker war dafür eigentlich ein viel zu kleines Wort. Aber mir viel auf die Schnelle nichts Besseres ein. Ich machte mir gedanklich eine Notiz etwas entsprechend Episches zu googeln. Ich wollte für das nächste Mal vorbereitet sein.
 Bei Aurels leicht zusammengekniffenen Augen musste ich leise lachen. Hat euch schon mal ein Hund total kritisch angesehen? Ja? Nun, dann könnt ihr euch gerade gut vorstellen, wie der Werwolf mich betrachtete. Er versuchte die Falle hinter meinen Worten zu riechen. Leider gab es keine und seine Bemühungen waren somit total umsonst.
 »Nun schau nicht so kritisch.« Kopfschüttelnd zupfte ich das Papier von einer Ecke und biss ein Stück ab. Diesmal schmeckte sie etwas anders. Die rauchige Note war geblieben, vermischte sich aber mit dezenter Süße. Ein prüfender Blick auf die Verpackung brachte mir die Erleuchtung. Es war eine Sorte mit Himbeeren. Lecker.
 »Also, willst du ein Stück?«
 Noch ein letzter prüfender Blick, dann siegte die reine Gier und er schob mir seinen schönen Kopf auf die Knie. Mit einem Lächeln brach ich Aurel ein Stück ab und schob es ihm einfach zwischen die Zähne. 
 »Gut, oder?«
 »Ja,« er schmatzte zufrieden, während er mich dabei beobachtete, wie auch ich einen weiteren Bissen nahm.
 »Woher hast du sie?«
 Die Frage musste kommen. Ich hatte sie immerhin provoziert. Aber wenn nicht ich es ihm erzählte, würde es Radames mit hoher Wahrscheinlichkeit später tun. »Radames hat mir einen Besuch abgestattet.«
 Ich hatte den Satz noch nicht einmal ausgesprochen, als Aurel so heftig den Kopf hochriss, dass er ihn mir glatt gegen das Kinn schlug. Fluchend drückte ich seinen Kopf weg und war nicht überrascht Blut zu schmecken.
 »Verdammt, Aurel!« Ich hatte mir auf die Zunge gebissen.
 »Beim duschen?! Wieso erlaubst du ihm das und mir …« Er ignorierte vollkommen die Tatsache, dass er mich fast K.O. geschlagen hatte. Gut möglich, dass er es nicht einmal bemerkt hatte. 
 »Nein!« Was dachte er von mir? »Bei meinem Stelldichein mit einem Engel.« Das klang jetzt sowas von falsch …
 Ein-Zwei Sekunden hielt er es für einen Scherz. Dann ging er an die Decke. »WAS!« Seine Stimme vermischte sich mit einem wütenden Knurren.
 »Du musst nicht so schreien«, ich biss noch ein Stück von der Schokolade ab. Waren da Gewürze drin? »Radames hat mir schon gehörig die Ohren langgezogen.«
 »Ich soll nicht schreien! Willst du unbedingt sterben?«
 »Eigentlich nicht«, aber da ich ahnte, dass er solch eine Antwort nicht hören wollte, verlegte ich mich auf ein entschuldigendes Lächeln. Das war natürlich auch falsch.
 »Moment, du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du deinen Engel durch den Bannkreis gelassen hast, nachdem Radames ihn extra erschaffen hat, um diese Viecher draußen zu halten!«
 »Er war brav.« Also wenn man von den Drohungen absah, stimmte das sogar. Ich streckte die Hand aus und berührte den aufgebrachten Werwolf leicht am Hals. Vermutlich hatte ich Glück, das er mir nicht einfach die Hand abbiss. 
 »Es war wirklich alles in Ordnung Aurel, glaube mir.«
 Statt einer Antwort schnaubte er nur. Ich konnte mir zusammenreimen, was er damit meinte. Mit einem Seufzen legte ich die Schokolade beiseite und blickte in seine schönen Citrinaugen. »Der Engel war jener, mit dem ich damals den Pakt für die Feder eingegangen war«
 »Der Pakt ist erfüllt worden, als er dich mitgenommen hat. Du schuldest ihm nichts mehr.«
 »Kurz darauf hat er mir einmal das Leben gerettet.«
 »Das ist unbedeutend, wenn er es aus eigenen Beweggründen getan hat.«
 »Genau dieses Detail habe ich gerade auch erst von Radames erfahren.« Ich lächelte freudlos. »Wie es scheint, wurde ich ziemlich geschickt reingelegt.«
 Gespannt beobachtete ich, wie der Werwolf zwischen Ärger, Frustration und leiser Zerstörungswut hin und her pendelte, ehe er sich mit einem Stöhnen aufs Bett fallen ließ. »Ich glaub das alles gerade nicht.«
 »Tja, ich befürchte genau wegen so etwas hat Shun gekündigt.«
 »Ich bin nicht so eine Mimose.« Der Werwolf wedelte mit dem Schweif. Vermutlich sollte das irgendwie seine Worte unterstreichen. »Also, in was für einen dummen Pakt hat er dich gezwungen? Es kann kein tödlicher sein, du bist immerhin noch hier.«
 Das war ja mal eine erschreckend nüchterne Zusammenfassung der Ereignisse. »Ich soll ihm helfen, den Mörder seiner Kameraden zu schnappen.«
 »WAS!«
 Da war es auch schon wieder dahin mit der Ruhe. »Ja, ich bin auch nicht sonderlich begeistert.«
 »Wolltest du deswegen unbedingt diesem mysteriösen Angreifer in die Falle gehen? Verdammt, Ruby!«
 »Nein, da ging es mir ganz alleine um Viki. Er hat mir gedroht sie umzubringen! Oder glaubst du es war blanker Zufall, dass der Engel genau über meiner Umkleide…« ich stutzte. »Sag mal, hast du eigentlich etwas bemerkt, als wir drin waren?«
 »Was? Das ein mörderisches Ungeheuer einen Engel an die Decke genagelt hat? War das etwa wichtig?«
 Ich winkte ab. War ja schon gut. Ich hatte selbst bemerkt, wie blöd meine Frage war. Dennoch war es seltsam. Woher hätte dieser Mistkerl ahnen können, dass ich genau dort sein würde? Oder hatte er noch mehr Engelsleichen im ganzen Kaufhaus drapiert?
 »Du wirkst allerdings überraschend unüberrascht.«
 »Das … Ich bin total überrascht!«
 »Schon klar. Du wusstest also genau wie Radames schon die ganze Zeit Bescheid, stimmts.« Ich hob leicht eine Augenbraue. »Mich interessiert jetzt nur, wie lange jetzt genau dieses lange ist?«
 Kurz breitete sich Schweigen zwischen uns aus und ich rechnete schon damit, er würde mir die Antwort verschweigen. Doch Aurel war nicht Shun. Und wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass ein Werwolf nicht so gut darin war, zu schweigen. Zumindest kein Werwolf wie Aurel. Ich glaube, er war einfach viel zu nett dafür.
 »Caym hat es mir gesagt, kurz nachdem er dich damals zurückgebracht hat. Von deinem kleinen … Spaziergang.«
 Ups.
 Ich hatte eigentlich gehofft, er hätte es inzwischen vergessen. 
 »Er war also nicht zufällig dort?«
 Aurel schüttelte den schönen Kopf. »Nein. Er war zu diesem Zeitpunkt schon von deinem Vater auf die Jagd geschickt worden.«
 Das ergab Sinn. Warum hatte mich Cayms zufälliges Auftauchen damals eigentlich nicht gewundert? Ach ja, ich erinnerte mich daran, dass er erwähnte, dass Aurel vor Sorge fast durchdrehte. Er hatte also an dieser Stelle entweder gelogen, oder aber über irgendeinen geheimen Todesengelsender die Nachricht über mein Entschwinden aufgeschnappt.
 »Warum habt ihr nichts gesagt?«
 Der Blick den Aurel mir zuwarf, war eindeutig. Allen Anscheins nach dachten sie, ich würde mich gleich wieder in eine halsbrecherische Jagd stürzen. Dabei musste ich zu meiner Verteidigung wirklich erwähnen, dass ich mich nie grundlos auf einen dieser dummen Kämpfe eingelassen hatte. Erst ging es um die blöde Wette mit meinem Vater, zwischendurch einfach grundlegend um mein Leben, dann um meine Freunde. Die Liste ließ sich noch fortführen. Fakt war auch, dass ich nichts davon bereute. Nicht einmal wenn ich mir wirklich, wirklich Mühe gab. Aber das bedeutete doch noch lange nicht, dass ich mich einfach aus Spaß ans Messer lieferte. Wäre ich Azer nicht in die Falle gegangen, hätte ich mit Begeisterung einen großen Bogen um diese ganze Geschichte gemacht. 
 Verdammte Tauben!
 Ich schob Shy ein Stück Schokolade ins Maul und nahm selbst auch noch einen Bissen. Selbst wenn sie schlussendlich alle den Mörder jagten, würde ich nicht aus dem Pakt mit Azer rauskommen. Und wenn ich ehrlich war, dann hatte ich inzwischen auch noch meine eigene Rechnung mit ihm zu begleichen. Was für ein rebellischer, kleiner Teufel ich doch war. 
 Ich blickte zu Aurel, welcher sich gerade mit Shy ein halbernstes Knurr-Duell um die letzten Krümel Schokolade lieferte. Aber diesmal würde ich nicht alleine sein.
 Mit einem stillen Lächeln ließ ich mich rücklings aufs Bett fallen. »Aurel, wieso bist du eigentlich nicht in normaler Form?«
 »Nun ich denke, du kannst es leichter akzeptieren mit einem Wolf das Zimmer zu teilen, als mit einem Kerl.«
 Da war was dran. 
 Ich schloss die Augen und ließ die letzten Tage nochmal Revue passieren. Da fiel mir ein … »Was hast du eigentlich vorhin, in Radames Wald, damit gemeint das Shun nichts Halbes und nichts Ganzes ist?«
 »Nichts.« Die Antwort kam zu schnell. »In dem Moment sprach einfach nur mein verletzter Stolz. Das ist alles.«
 Ich glaubte ihm nicht.
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 Ich wusste wo ich war, als der Winter meine Lippen küsste. Mit einem stillen Seufzen setzte ich mich auf und leckte die vorwitzige Schneeflocke fort. Einen Moment länger als normal, schien sie noch auf meiner Zunge gegen die Ungerechtigkeit ihres zu frühen Endes anzukämpfen, ehe sie schmolz.
 Ich war wieder hier. Hier in meinem Traum aus Eis und Schnee. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich diesen endlosen Winterwald das letzte Mal zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte die Albträume rund um Azer und diese entsetzliche Nacht zu nichts als Frost erstarren lassen und doch konnte ich diesem Frieden hier noch immer nicht vertrauen. 
 Vielleicht war es gut so. Denn ich war hier nicht alleine. Jemand … oder etwas … war bei mir. Und auch wenn ich mich bisher nicht in der Rolle des Hasen wiedergefunden hatte, so traute ich dieser Stille nicht. Gut möglich, dass ich einfach zu lange davongelaufen war, als das ich es jemals wieder konnte.
 Langsam streckte ich die Beine über den Stein, auf welchem ich lag, und spürte wie sich erst die Zehen, dann der Fuß bis hinauf zu den Knien in den Schnee bohrten. Kälte kitzelte meine nackten Zehen, ohne dass es unangenehm wurde. Falls ich bis zu diesem Moment noch nicht sicher gewesen wäre, ob dies nun ein Traum oder nur eine wirklich interessante Art des Schlafwandelns war, stand das Ergebnis spätestens jetzt fest. Bei diesem Wetter wäre ich vermutlich, nur mit meinem Schlafanzug bekleidet, überhaupt gar nicht mehr aufgewacht. Teufel hin oder her. Wenn es darum ging sich den Hintern abzufrieren, gab es da einfach keine allzu großen Unterschiede.
 So leise wie möglich rutschte ich vom Stein und sackte gleich noch ein Stück tiefer in den Schnee. Kleine Steine stachen mir in die nackten Fußsohlen. Nicht besorgniserregend, aber ich würde trotzdem aufpassen müssen, wo ich hintrat. Denn auch wenn dies nur ein Traum war, hatte ich noch nie Zweifel daran gehegt, dass er verletzten konnte. Kein Kind tat es. Für Kinder waren Träume so real wie das Leben selbst. Sie hinterfragten die Schatten ihrer Ängste nicht, sondern standen vor der Wahl sich ihnen zu stellen oder schreiend aufzuschrecken. Erwachsene hatten dieses Wissen verloren. Oder vielleicht glaubten sie alle nur, dass es Unsinn sei, weil sie ja nun so viel älter und klüger waren. Sie täuschten sich. Die Schatten unter ihrem Bett gab es noch immer. Oder warum glaubt ihr, fühlt man sich so merkwürdig schutzlos, wenn man in der Dunkelheit der Nacht einen Fuß aus dem Bett streckt? 
 Versuchshalber schob ich den Schnee mit einem Fuß fort. Er fühlte sich kühl und pappig-schwer an. Kein großer Unterschied zu dem Schnee in der Wirklichkeit. Dieser Traum schien sich also wirklich große Mühe damit zu geben, die Realität zu kopieren. Aber dann gab es doch wieder Dinge, die einfach nicht an diesen Ort passten. Mein Blick fiel auf den Stein. Ich würde ihn überall wiedererkennen. Selbst die roten Flecken darauf. Doch als ich in der Wirklichkeit darauf gelegen hatte, stand er zwischen unzähligen Engeln, die meinen Tod kaum hatten erwarten können.
 Nun stand er im Wald und war stiller Zeuge darüber, dass mich dieser Traum erneut aus den Fängen des anderen gerettet hatte. Aber bedeutete dies, dass er deswegen ein Freund war?
 Mit einem unguten Gefühl wandte ich den Blick ab und sah mich stattdessen um. Der Ort war gleich, auch wenn ich es eigentlich nicht zwischen all diesen Bäumen hätte erkennen dürfen. Aber mein Instinkt sagte mir, dass ich an dieser Stelle schon einmal aufgewacht war. Die Frage bestand demnach erst einmal nur darin, ob dieser Traum immer wieder die gleichen Bahnen verfolgte und demnach nur ich mich veränderte, oder ob er genauso fließend war, wie die Zeit in der Wirklichkeit. 
 Es gab nur eine Möglichkeit das zu überprüfen. 
 Langsam setzte ich mich in Bewegung. 
 Obwohl es keine Spuren im Schnee gab, kannte ich die Richtung, in welche ich gehen musste. War das nicht verrückt? Ich dürfte mich zwischen all diesem Weiß gar nicht zurechtfinden. Es gab keine Anhaltspunkte.
 Überall standen nur die schwer mit Schnee beladenen Bäume. Es gab nichts und doch war da ein leises Flüstern in meinem Blut, welches mich rief. 
 Weit war ich noch nicht gegangen, als ich stoppte. Vor mir erhob sich eine große Tanne, deren ausladende Äste so dick mit Schnee beladen waren, dass sie tief über den Boden hingen.
 Ich erinnerte mich daran, dass ich schon einmal hier gewesen war. In einem der anderen Winterwaldträume. Diese Tanne hatte mir Zuflucht geboten vor dem aufziehenden Sturm, welcher mir, je mehr ich darüber nachdachte, inzwischen eher wie ein Vorwand erschien, als wie purer Zufall. 
 Ein kurzes Zögern, dann streckte ich die Hand aus und berührte einen der Äste. Ein wenig Schnee rieselte herab, sonst passierte nichts. Was hatte ich auch erwartet? Das der Baum plötzlich lebendig werden würde und eine dramatische Prophezeiung über das Ende der Welt und ein mystisches Schwert offenbaren würde? Also bitte! Wir waren hier doch nicht in einem schrägen Fantasy-Game. 
 Mit einem kleinen Schmunzeln schob ich mich an den Ästen vorbei und war schon fast am Stamm angekommen, als es knackte. Für einen kurzen Moment dachte ich, ich wäre irgendwo an einem Ast hängengeblieben. Doch so viel Normalität hatte ich selten zu erwarten. Zur Sicherheit überprüfte ich es dennoch. 
 Nichts. 
 Das Geräusch war auch von weiter draußen gekommen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen von rechts, aber der Wald konnte mir auch einen Streich gespielt haben. Wälder waren hinterlistige Geschöpfe, besonders wenn es darum ging, den Sinnen einen Streich zu spielen. Jeder der schon einmal das große Vergnügen hatte, sich in einem zu verlaufen, konnte davon ein Lied singen.
 Diesmal machte ich mir nicht die Mühe nach der Ursache zu suchen. Ich würde sie nicht finden. Nicht mehr, als einen zerbrochenen Ast und undeutliche Spuren. Was auch immer hier in diesem Wald auf der Lauer lag, es würde sich nicht so einfach von mir überrumpeln lassen. 
 Ein weiteres kurzes Lauschen, dann suchte ich eine der schneefreien Flächen und sprang. Meine Hände bekamen einen der untersten Äste zu fassen und obwohl er sich besorgniserregend bog, hielt er. Vermutlich wäre dies nun der Moment, in dem ich die zwei Tafeln Schokolade bereuen sollte. Aber sind wir mal ehrlich. Tat ich nicht. Es sollte eh im Grundgesetz verankert sein, das weibliche Geschöpfe ihr Leben lang ein kostenloses Abo auf Schokolade erhalten. Die Welt wäre um so vieles friedlicher. Irgendwann würde die männliche Spezies das verstehen. Oder Aussterben.
 Falls man übrigens jemals in die Verlegenheit kommen sollte einen Baum erklimmen zu müssen, rate ich immer dazu, einen Nadelbaum zu wählen. Vorausgesetzt, es bleibt noch genug Zeit einen zu suchen. Nadelbäume hatten den nützlichen Vorteil, dass sie nicht nur oftmals wesentlich symmetrischer wuchsen, nein, ihre Äste begannen auch häufig viel weiter unten, sodass sie auch kleinen Persönchen das Klettern nicht so schwer machten. Außerdem boten sich die Tannenzapfen als hervorragende Wurfgeschosse an.
 Mit einem leisen Ächzen zog ich mich den Ast soweit hinauf, damit ich den Nächsten greifen konnte. Meine nackten Füße fanden an der rauen Rinde genug Halt, damit ich mich ein Stück nach oben schieben konnte. Als mein Fuß schlussendlich auf einem der unteren Äste halt fand, war der Rest ein Kinderspiel. Es war ein wenig wie eine Leiter hinaufzusteigen. Der einzige Trick bestand darin, darauf zu achten nicht versehentlich einen morschen Ast zu erwischen.
 Nach oben hin verdünnte sich die Tanne immer mehr. Wäre ich nur ein wenig größer und schwerer gewesen, hätte ich mich vermutlich nicht so weit hinaufgewagt. Doch so bemerkte ich nur ein leichtes, unwilliges Knurren der Äste, als sie missmutig das Gewicht des Schnees mit meinem tauschten. Dann erreichte ich die Spitze und steckte kurz den Kopf durch das dichte Nadelgeflecht. Mein erster Gedanke bestätigte sich. In welche Richtung ich auch blickte, nichts als Schnee und Wald. Diese Ebene, dieser Wald, war fern von allem, was die Menschen zu beherrschen gelernt hatten. 
 Mit einem leichten Schaudern zog ich den Kopf zurück und begann stattdessen meinem Blick über die Äste schweifen zu lassen. Hier ungefähr musste es gewesen sein. Hier hatten mich in meinem ersten Traum diese unheimlichen Augen angesehen, als würden sie mich kennen. 
 Vorsichtig strich ich mit den Fingern über die Äste über mir. Spürte erst nichts als die raue Borke, nur um dann mit einem Zischen die Finger fortzuziehen. Aus einem feinen Schnitt quoll helles Blut und tropfte hinab auf den weißen Schnee unter mir.
 Rot auf Weiß.
 Diesmal dachte ich nicht an Schneewittchen, sondern an Azer und Laoth. Ich würde ihn fragen, wenn wir uns das nächste Mal sahen. Schon als Radames mir von seiner Lüge berichtete, war ich zu diesem Schluss gekommen. Ich würde mich nicht noch einmal in eisige Gedanken hüllen und daran ersticken. Ich würde Azer solange fragen, bis ich eine Antwort bekäme. Selbst wenn diese Antwort aus einem Versuch bestand, mich zu töten. 
 Ich wandte den Blick vom Schnee ab und leckte kurz über meinen Daumen. Schmeckte mein eigenes Blut und konzentrierte mich einen Moment darauf. Es schmeckte anders, als das des Mörders. Ihm fehlte die Bitterkeit, auch wenn ganz im Hintergrund die gleiche Dunkelheit zu lauern schien. Ich konnte nur vermuteten, dass dies die Magie war, welche im Blut eines jeden Schattengeschöpfes, eines jeden Engels, auf die ein oder andere Art und Weise lauerte. 
 Würde Radames mich für irre halten, wenn ich ihn fragen würde, wie er schmeckte? Einen Moment stellte ich mir sein Gesicht vor, dann änderte ich meine Position und kletterte noch ein kleines Stück höher, um dem Grund für meine Verletzung auf die Schliche zu kommen.
 »Das ist …«
 Meine Stimme klang einsam in der Stille und so verstummte ich abrupt. Vorsichtig, diesmal darauf bedacht mich nicht noch einmal zu schneiden, zog ich etwas aus der Rinde. Es war papierdünn und erinnerte von seiner Form an ein zartes Blütenblatt. Das helle Licht brach sich darauf und ließ es wie Perlmutt schimmern. 
 Es war wunderschön.
 Messerscharf.
 Und eine …
 » … Schuppe.«
 Genau das war es. Das Wort welches mir das letzte Mal nicht über die Lippe gekommen war. Es war eine Schuppe. Zart und fest zugleich. Wunderschön und nicht von dieser Welt. Ich war mir mit einem mal nicht mehr so sicher, ob ich wirklich wissen wollte, zu wem sie gehörte. 
 Ein paar Sekunden betrachtete ich mein Fundstück noch, ehe ich es in die Brusttasche meines Schlafanzugs gleiten ließ und mich an den Abstieg machte. Hinab war es immer ein wenig schwieriger als hinauf. Was mit ein Grund dafür war, weshalb Katzen so gerne auf Bäumen feststeckten. Das hatten sie übrigens mit Kindern gemeinsam. Diese wurden dann entweder von der Feuerwehr gerettet, oder aber machten es so wie ich. Sie vergaßen vor lauter Übermut die Äste zu überprüfen, griffen sich ein morsches Exemplar und plötzlich geht dann doch alles ganz, ganz schnell. Als ich wenige Wimpernschläge später zerschrammt und leicht außer Atem auf einem Teppich aus Nadeln und Schnee landete, konnte ich mir ein heiseres Lachen nicht verkneifen. Ich dachte an Radames. Wäre dies hier sein Wald gewesen, hätten mich die Bäume aufgrund meiner dummen Aktion mit großer Sicherheit schon längst ausgelacht. Aber vielleicht taten diese es hier auch, waren aber zumindest höflich genug, es leise zu tun.
 »Und nun?«
 Das war die Frage. Am klügsten wäre es, einfach hier sitzen zu bleiben und zu warten bis Aurel oder Shy mich aufwecken würde. Allerdings hatte ich schon zu Genüge bewiesen, dass ich selten wirklich klug war. Zumindest wenn man die Klugheit an einem normalen Überlebensinstinkt messen wollte.
 Aber das hier war ein Traum, richtig? In einem Traum konnte mir eigentlich nichts passieren. Nichts zumindest, was über einen gehörigen Schrecken hinausging. Ich redete es mir selbst so erfolgreich ein, dass ich es fast glaubte. Dabei versuchte ich alles, um nicht an meinen schmerzenden Finger zu denken. Denn er tat weh. Und egal wie realistisch dieser Traum auch war, wusste ich doch, dass er das eigentlich nicht sollte.
 In der unmittelbaren Nähe des Baums war nichts zu finden und so musste ich mich erst einige Minuten durch Hochschnee kämpfen, ehe ich die bekannten tiefen Spuren entdeckte. Wellengleich wanden sie sich durch die eisige Landschaft, ohne das ich mit Sicherheit sagen konnte, ob die Kreatur von dieser oder jener Seite gekommen war.
 Sie wirkten in ihrer ganz eigenen Eleganz seltsam fehl am Platz.
 Mit einem flauen Gefühl im Magen überbrückte ich die letzten Meter und trat in die Spur. Sie war breit genug, damit ich bequem darin stehen konnte. Der Schnee auf der Unterseite war dabei so fest getreten, dass es schwer war, der Versuchung zu widerstehen, wie ein Kleinkind die Bahn entlang zu schlittern. Der einzige Grund, warum ich dem widerstand, lag übrigens nicht an meiner großartigen Selbstbeherrschung. Vielmehr rechnete ich damit, dass ich dann mitten in ein, mit Zähnen gespicktes, Maul rutschen würde. Sowas konnte mir einfach immer wieder passieren. Karma und so. 
 Auf den zweiten Blick gab es noch einen weiteren Grund sich dieses kleine Vergnügen zu verwehren. 
 Schuppen.
 Zwischen dem festgestampften Schnee waren die scharfen Perlmuttkanten kaum zu erkennen. Nur hier und da blitzten sie in einem verräterischen Lichtstrahl auf. Ich wollte gar nicht so genau daran denken, was passiert wäre, wenn ich meiner kindlichen Ader nachgegeben hätte.
 Vorsichtig trat ich aus der Spur und zurück in die Sicherheit des Hochschnees. Hier würde ich zumindest nicht wissentlich im Häcksler landen. Radames wäre total stolz auf mich. Leider bekam ich für mein vorbildliches Verhalten im Traum mit Sicherheit keine Pluspunkte. Zu schade aber auch. 
 Ein paar Schritte weiter gab der Schnee plötzlich unter meinen Füßen nach. Ich schrie auf, warf mich instinktiv nach vorn doch meine Finger pflügten nur haltlos durch den Schnee. Hier gab es nichts an dem ich mich festhalten konnte. Kein Gras, keine noch so verdorrte Wurzel. Nicht einmal ein verdammter Zweig war in meiner Reichweite.
 »Es ist ein Traum, verdammt!«
 Es konnte mir nichts passieren.
 Ich glaubte nicht daran.
 Mit einem Fluch bohrte ich die Finger tief in den festeren Schnee und hinterließ rote Spuren darauf, als das Eis mir die Haut aufschürfte. Beim zweiten Mal fand ich Halt an einem festgefrorenen Stein. Eine trügerische Sicherheit, aber doch besser als in dem klaffenden Loch unter meinen Füßen zu verschwinden.
 »Scheiße.«
 Ich schloss die Augen. Nur einen Moment, in dem ich mich dazu zwang, tief und bewusst Luft zu holen. Versuchte so, meinen keuchenden Atem genauso zu beruhigen, wie meine sich überschlagenden Gedanken. 
 Verdammt, was stimmte mit diesem Wald nicht? Ich hatte genug Dokumentationen über irgendwelche Survival-Spezialisten gesehen, um zu wissen, dass es so etwas wie Gletscherspalten gab. Ich wusste, dass man echt am Arsch war, wenn man das Pech hatte, in eine solche zu rutschen. Aber ich wusste verdammt nochmal auch, dass diese Spalten sich im Normalfall nicht in einem verdammten Wald herumtrieben! Das hatte wohl irgendwas mit dem Boden zu tun. Warum also, zum Teufel nochmal, hing ich also gerade in so einer?
 Noch immer hatte ich nicht nach unten gesehen. Ich musste es auch nicht tun, um die Leere unter mir brüllen zu hören. Fast glaubte ich zu spüren, wie sich blauschwarze Schatten um meine Knöchel wanden. Damit drohten mich zu verschlucken. 
 Atmen.
 Das war nichts gegen Erwin.
 Der Gedanke war seltsam tröstlich, auch wenn er sonst nicht viel einbrachte. Ohne Hilfe würde ich hier nicht mehr rauskommen. Ganz egal, wie positiv ich auch an diese Sache herangehen würde. Die Eiswände waren zu glatt, als das ich mit den Füßen Halt fand und früher oder später würde auch der Stein, an welchen ich mich wie ein Ertrinkender klammerte, resignieren.
 Mit einem unterdrückten Fluch wühlte ich mit der linken Hand im Schnee. Ich konnte nur hoffen eine Wurzel oder einen anderen besseren Halt zu finden.
 Zu spät.
 Der Stein löste sich aus dem Eis. Hilflos kratzten meine Finger durch Schnee, dann rutschte ich auch schon über die Kante. Einfach so. Es gab weder epische Musik, noch eine andere dramatische Untermalung. Dies war schon immer der Unterschied zwischen Film und Wirklichkeit gewesen. In der Realität kam der Tod leise. 
 Es war ein Traum … 
 Es lag schon eine Weile kein Trost mehr in diesem Gedanken. Ich hatte es schon gespürt, als ich das erste Mal hier war. Träume rissen einen nicht aus anderen. Lautlos hob meine Magie ihr schuppiges Haupt. Ihr tiefes Grollen raunte durch mein Blut.
 Ich fiel.
 Ein kurzer Moment der Schwerelosigkeit, in dem der Körper nicht begreifen konnte, was geschah. Dieser kleine Moment der Unwissenheit ließ den Geist jubeln, ehe er in Todesangst verfiel. 
 Ich schloss die Augen. Wollte nicht die blaue, kalte Dunkelheit um mich herum sehen und hoffte inständig, Aurel würde mich aus diesem Traum erretten. Nur einmal bat ich um den klischeehaften Prinzen auf dem weißen Pferd.
 Mein Sturz endete mit einem Ruck, der mir fast die Knochen brach. Hektisch schlug ich die Augen auf, als mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ich fiel nicht mehr, dafür wand sich etwas schlankes, weißes um mich. Machte jeden Atemzug zur Qual. Und das erste Mal, seit dem ich in diesem Winterwald zu mir gekommen war, sickerte mir wahrhaftige Kälte in die Knochen. 
 »Aus dem Feuer in die Pfanne«, knurrte ich atemlos und schlug auf die sich windenden Schlingen. 
 Schlechte Idee.
 Ein kleiner Aufschrei entwich mir und ich zog die Hand zurück. Zarte Schnitte überzogen Handfläche und Finger. Das war … ich dachte an die Schuppe. Weißer, perlmuttfarbener Tod.
 Hier und da begannen sich rote Flecke auf dem Stoff meines Schlafanzugs auszubreiten. Der Stoff rieb sich an den Schuppen auf und wo sie Fleisch erreichten, spürte ich kalte Bisse. 
 »Lass mich los!«
 Ich versuchte nach meiner Magie zu greifen, doch sie entglitt mir unwillig. Am liebsten wollte ich sie anschreien, dass dies nun wirklich nicht die rechte Zeit zum schmollen war. Sie musste es doch spüren!
 Ich schlug nochmal auf den Leib des Dings ein, welches mich gepackt hielt. Es war sinnlos. Nur ein letztes Aufbegehren, während schwarze Punkte vor meinen Augen flackerten. Meine Sicht begann bereits zu verschwimmen.
 Das war so klar, dass ich selbst in meinem eigenen Traum draufging. Hätte ich genug Luft dazu, würde ich lachen. Es tat nicht einmal wirklich weh. Die Kälte dieser Kreatur ließ die Welt still und träge werden. Das Flüstern der Dunkelheit wurde sanfter. Sie sprach vom Schlafen, vom Ausruhen.
 Es klang so verlockend.
 Nur einmal kurz die Augen zumachen.
 Tu das nie wieder
 Ich schlug die Augen auf. Azers Worte klingelten mir in den Ohren, gerade als hätte er sie mir hineingeschrien.
 »Was?« Ich murmelte dieses eine fragende Wort leise vor mich hin.
 Aufgeben.
 Na, wie könnte ich solch einer charmanten Bitte nicht nachkommen?
 Wütend legte ich den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Strahlendes Weiß fiel durch das Loch im Eis. Hier und da rieselte Pulverschnee hinab. Und zwischen all dem starrten diese zwei großen, eisblauen Augen auf mich herab. 
 » … La … pis …«
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 Es riss ihn förmlich aus den Wolken, aus seiner Gestalt. Angst und blankes Entsetzen ließen die schützende Mauer, um seinen Geist wie Spiegelglas zerbrechen. Er glaubte daran ersticken zu müssen. Ersticken an einer Furcht, die nicht die seine war und doch jeglichen Gedanken so absolut mühelos bezwang.
 Der Rabe fiel.
 Kein Wind liebkoste mehr seine Flügel. Jeder Impuls des Körpers sich vor dem nahenden Ende zu wehren war dahin. Was blieb, war Angst und Schrecken und Furcht. 
 Tod.
 Macht flüsterte durch sein Gefieder. Verlangsamte den Sturz, bis er gänzlich endete und zwei kräftige Hände sich um seinen Vogelkörper legten. Benommen hob Shun den Kopf und blinzelte gegen die Taubheit in seinen Knochen an.
 »Du hast gedacht, es würde verschwinden, habe ich Recht?« Lucifers Blick war sanft. »Doch es ist so nah, als würde sie dir ins Ohr schreien.«
 »Lapis?!«
 »Es geht ihr gut. Nur ein schlechter Traum.«
 So hatte sich das ganz und gar nicht angefühlt. Noch immer lähmte das Entsetzen einen Teil seiner Seele. War es erneut der Engelstraum gewesen? Erst vor kurzem hatte er ihn als aufsteigende Erinnerung aus ihrem Schlaf vertrieben. 
 »Wie süß«, der Herr von Abaddon verzog die Lippen zu einem Schmunzeln. »Du solltest dich wirklich einmal selbst dabei beobachten, wie du vor Sorge in dich zusammenfällst.«
 Shun sparte sich eine Antwort. Es würde seinem Herrn ja doch nur weitere Munition liefern. 
 »Du weißt, du müsstest nur ein Wort sagen, und ich würde dich wieder an die Seite meiner Tochter stellen. Immerhin wissen wir beide, dass der kleine, eingeforderter Gefallen Lapis gegenüber nicht ganz in deiner Kompetenz lag.«
 »Wieso habt ihr es dann zugelassen?« 
 Lucifer schwieg solange, bis er auf der Spitze eines metallenen Klettergerüstes gelandet war. Der Rabe in seinen Händen nutzte das kurze Schweigen, um die letzten Nachwirkungen des mentalen Angriffs abzuschütteln. 
 »Ich habe dich nur gehen lassen, weil ich keinen Wächter an der Seite meiner Tochter brauche, der mit dem Kopf ganz wo anders ist.«
 »Dann solltet ihr mich nicht fragen«, sagte Shun leise und sprang auf eine der Streben. Seine Krallenfüße schlossen sich um das kalte Rohr, während seine Gestalt sich geschmeidig zu seiner menschlichen Form wandelte. »Es hat sich nichts verändert.«
 Lucifer schüttelte nur leicht den Kopf. »Seitdem mein liebes Kind beschlossen hat, sich auf einen Deal mit einem Engel einzulassen, verändert sich gerade sogar ziemlich viel.«
 »WAS!«
 Natürlich hatte es Lucifer genau darauf abgesehen. Er manipulierte mit Worten so gekonnt, dass sich erst später die wahre Tragweite erahnen ließ. Genau deswegen war niemand mehr so blöd gewesen, einen Handel mit dem Teufel einzugehen. Niemand bis auf Ruby. Und nun hatte sie scheinbar einen neuen und vor allen viel gefährlicheren Spielgefährten gefunden.
 Er knurrte. 
 »Ich finde es richtig niedlich, dass du wohl der Einzige von euch beiden bist, der seine Rolle noch nicht ganz abgelegt hat.«
 Shun verkniff sich einen Kommentar und wandte den Blick ab. Lucifer hatte Recht, so ärgerlich es war. Trotz seiner Worte konnte er es nicht abstreiten, dass er sich noch immer irgendwie in der Rolle des Wächters sah. Er war zu lange an ihrer Seite gewesen. Hatte sie beim Aufwachsen beobachtet und die schlimmsten Schlägereien von ihr ferngehalten. 
 Sie hatte nie etwas davon geahnt. Wenn es nach Shun gegangen wäre, hätte es so weitergehen können. Doch niemand konnte vor seinem Schicksal davonlaufen. Am wenigsten die Tochter des Teufels. Und wenn sie es schon nicht konnte, wie sollte es ihm dann gelingen? 
 »Es ist zu viel für sie.«
 Dieses Kind würde sich nur noch mehr in Gefahr bringen. Hatte es sogar bereits. Und der Werwolf an ihrer Seite schien sowieso kaum einen Nutzen zu haben. 
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein süßes Kind da ganz anderer Meinung ist.«
 Da war er sich sogar ziemlich sicher. »Hätte man ihr nicht wenigstens Caym an die Seite stellen können?« 
 Lucifer lachte. Das Geräusch war so unvermittelt und heiter, dass Shun ein Zusammenzucken nicht unterdrücken konnte. »Das muss ich ihm erzählen. Er wird denken, du bist wahnsinnig geworden.«
 »Ich nehme meine Worte wieder zurück«, bemerkte der Todesengel trocken. »Nehmt einen der anderen.«
 »Wusstest du, dass er sich für den Job tatsächlich beworben hat.« Nun lag ein kleines, durchtriebenes Lächeln auf Lucifers Lippen.
 »Warum ist dann der Wolf an ihrer Seite?«
 »Nun, ich habe ihn abgelehnt.«
 Der Todesengel beobachtete Lucifer genau. Er ahnte, dass es nicht daran lag, dass Lapis und Caym schon einmal heftig aneinandergeraten waren. Wäre dies der Fall, gäbe es keine Erklärung, warum Shunthothe selbst es so lange war. Immerhin waren ihre Dispute selten harmonisch verlaufen. Ganz im Gegenteil. Sie hatten sich so oft angeschrien, was hieß Lapis hatte geschrien und er hatte sie einfach nur ignoriert, dass er längst aufgehört hatte mitzuzählen. Nein, definitiv alles andere als harmonisch.
 »Ich werde nicht an ihre Seite zurückkehren.«
 »Ich könnte dich dazu zwingen.« Lucifer lächelte noch immer, aber der Todesengel spürte die schnurrende Macht, welche sich wie eine Decke um sie legte. Es war die leise Erinnerung daran, dass seine Worte die Wahrheit waren. Ein Wink von dem Herrn Abaddons und er müsste zu seinem Kind zurückkehren. Ob er wollte oder nicht. 
 »Werdet Ihr es denn tun?« Shunthothes Schultern verspannten sich. Einem direkten Befehl würde er sich nicht widersetzen können. Alleine das ihn keine Strafe wegen seinem Eigensinn erwartet hatte, war ein Wunder gewesen. Abaddon selbst weiß, er hätte es verdient. Nicht nur, weil er gegangen war.
 Lucifer wandte den Blick zu den Sternen, antwortete jedoch nicht. Stattdessen legte er raschelnd die schwarzen Schwingen enger an den Körper. 
 »Du bist sehr weit gegangen, um sie zu beschützen«, meinte Lucifer nach einem kleinen Moment der Stille zwischen ihnen. »Was ist, wenn Lapis doch etwas bemerkt hat?«
 »Dann ist sie vielleicht endlich klug genug, mich zu fürchten.«
 »Glaubst du das wirklich?« Lucifer lachte leise. »Ich hätte angenommen, du würdest meine süße Tochter inzwischen besser kennen.«
 Das tat er. So wie er dieses dumme, todeswillige Geschöpf einschätzte, würde sie alles Erdenkliche tun, um ihm genau das Gegenteil zu beweisen. Und bei dem Versuch würde sie sterben. Nicht ihre Beinahe-Tode, welche an ihr zu kleben schienen wie liebeskranke Schnitter, nein, diesmal wäre es endgültig.
 Wenn er wirklich klug gewesen wäre, dann hätte er es damals schon, nach der Sache auf dem Schulhof, beenden sollen. Seinem dummen Stolz hatte er es schlussendlich zu verdanken, dass er damals fest davon überzeugt war, dass es nichts zu bedeuten hatte. Das es vielleicht sogar seine Pflicht war. Die Gier kannte hunderte von Ausreden. Am liebsten hätte er die Schuld bei Lapis gesucht. Es wäre einfacher gewesen und sie entfachte derartig viel Chaos, dass ihr ein wenig mehr wohl kaum ausmachen würde. Immerhin war sie es, die ihn unbedingt in diese verdammte Tasche hatte stecken müssen. Dass er sie in ihrem Gerangel verletzt hatte, war kaum von Bedeutung, wenn, ja wenn, sie ihn dann nicht doch in dieses verdammte Teil hatte stopfen müssen. Plötzlich war er alleine gewesen, ohne Beobachtung. Und er hatte einfach nicht widerstehen können …
 »Ich werde von meiner jetzigen Position alles tun, was ich vermag, um Lapis zu schützen. Aber ich bitte euch inständig darum, die aktuelle Wahl ihres Wächters noch einmal zu überdenken.«
 Lucifer hob eine Augenbraue. »Weil du dem jungen Wolf diese Aufgabe nicht zutraust?«
 »Ich will es nicht abstreiten, dass Werwölfe ganz ordentliche Kämpfer sind. Doch hier hat er es mit Gegnern zu tun, die Magie einsetzen.« Er schüttelte leicht den Kopf. Und wenn sie sich dann noch hatte ausgerechnet mit einem Engel einlassen müssen … »Es ist die Schwäche aller Wandler, dass sie Magie nicht erkennen. Egal wie offensichtlich sie ihnen den Pelz gerbt.«
 »Dafür hat sie Radames.« Lucifer versuchte nicht einmal seine Belustigung zu verbergen. »Aber die beiden sind nicht nur dazu da, um sie zu bewachen, versteh das also nicht falsch. Sie sind vor allen dazu gedacht, um sie wieder auf die Füße zu bekommen.«
 Shunthothe spürte den Blick aus den roten Augen auf sich liegen. Er hatte die ungesagten Worte zwischen den Zeilen verstanden. Denn auch wenn der gefallene Engel ihm nicht direkt beschuldigte, wusste er doch selbst, dass es vermutlich nicht so weit gekommen wäre, wenn er an Lapis Seite geblieben wäre. Dies lag weniger daran, dass sie beide sich so gerne mochten oder dergleichen. Doch in ihren Augen hatten sie beide einen Albtraum geteilt und waren irgendwie heil davongekommen. Verletzt und geschunden, aber am Leben. Gut möglich, dass sie es verkraftet hätte. Sie wäre wieder auf die Beine gekommen. Auf dem Wandlerfest hatte es so gewirkt. Dann hatte er ihr mit seiner Entscheidung einen Tritt verpasst, von dem sie sich bis jetzt noch nicht erholt hatte.
 Sie war einfach noch viel zu sehr ein Mensch.
 Aber besser das, als Tod. Er bereute es nicht. Nein, das nicht. Das einzige was er bedauerte, waren ihre Tränen gewesen, welche im dunkeln Gras vergessen sein würden. Denn diese Tränen, hatte er sich damals im Kampf mit den Engeln geschworen, wollte er nie wieder sehen. 
 »Und was werdet ihr jetzt tun?«
 »Es gefällt mir zwar nicht, aber aktuell sind wir gezwungen unsere Kräfte aufzuteilen. Ein paar meiner Generäle suchen noch immer nach Maria, auch wenn es immer mehr Anzeichen dafür gibt, dass der Himmel sie vor uns gefunden hat.« Das Flüstern der Macht um ihn herum bekam einen dunklen Klang. »Caym und ein paar andere sind indes auf der Suche nach diesem Kerl, der die Engel abschlachtet. Eigentlich würde es mich ja freuen, wenn wir ein paar weniger Tauben auf dem Dach hätten, doch ich reagiere inzwischen wirklich äußerst ungehalten darauf, wenn jemand meinem Kind zu Nahe kommt.«
 »Ihr meint …«
 »Ja.« Lucifers Augen schienen die Hölle aus den alten Sagen wieder aufleben zu lassen. »Sobald sich die Engel erneut gegen Lapis stellen, werde ich nicht mehr tatenlos darauf hoffen, dass sie unbeschadet aus der ganzen Sache herauskommt. Die Folgen sind einerlei.«
 Shunthothe schluckte unwillkürlich. Wenn das geschah …, wenn es wirklich soweit käme, dann stehe Abaddon ihnen allen bei.
 »Wie dem auch sei. Mit Radames und dem Wolf an ihrer Seite wird es dazu nicht kommen. Nicht, wenn sie weiterhin nur vereinzelte Attacken versuchen.«
 Der Rabe wusste worauf Lucifer setzte. Nicht einmal der Himmel wäre dumm genug, einen offenen Krieg zu provozieren. Wobei die Sache in der Engelshochburg schon sehr, sehr nah dran war. Die Schicksalsweber alleine wussten, wie die neun Generäle es geschafft hatten, Lucifer davon abzuhalten, alles in Schutt und Asche zu legen. 
 »Aber wenn sie Maria wirklich schon auf ihrer Seite haben, kann das für uns ungemütlich werden.«
 »Ungemütlich, aber nicht wirklich gefährlich.« Lucifer spreizte leicht die Schwingen. »Wir werden sie töten, sobald uns die Gelegenheit dazu gegeben wird. Wie jedes Mal davor auch.«
 Shun neigte leicht den Kopf. Der Plan klang so einfach. Über die vielen Jahrhunderte hinweg hatte Abaddon unzählige Wiedergeburten auf dem Gewissen. Selbst ihm war es vergönnt gewesen, im späten Mittelalter der Menschen, eine dieser Töchter des Himmels zu richten. Sie waren stets kaum mehr als Menschen gewesen. Unfähig darin, ihre einzigartige Magie zu nutzen. Was für ein Witz, dass es gerade diese Magie war, die jedes Wesen ihrer Welt erzittern ließ.
 Der Himmel hatte noch nie gut auf seine Kinder geachtet. Und trotzdem …
 »Ich glaube nicht, dass es diesmal so einfach wird.«
 »Du hast es also auch bemerkt?« Lucifer nickte langsam. »Ja, die Engel zeigen viel mehr Aktivitäten als gewöhnlich. Glaubst du, es liegt daran, dass Lapis auf der Bildfläche aufgetaucht ist?«
 »Vielleicht hat Michael auch einfach genug davon, sein Liebchen vom Boden zu kratzen?«
 Lucifer lachte leiser. »Vielleicht auch das.«
 »Seid ihr deswegen hier?« Shun verzog leicht die Mundwinkel zu der Andeutung eines Schmunzelns. Er war nicht eitel genug, um anzunehmen, dass der Herr von Abaddon nur auf der Bildfläche erschienen war, um ihn aufzufangen. Auch wenn es schmeichelhaft wäre, dies zu behaupten. Allerdings ahnte der Todesengel, dass er trotz Lucifers Freundlichkeit ihm gegenüber, ein paar Minuspunkte gesammelt hatte. Dazu war der gefallene Engel einfach viel zu vernarrt in sein Kind. Und alle, die ihm nahestanden wussten, wie sehr es Lucifer wurmte, dass er sich dennoch auf Abstand halten musste. 
 »Durchaus.« Die Belustigung war mit einem Schlag aus seiner Stimme verschwunden. »Ich brauche jemanden der die Engel für mich im Blick behält. Nicht nur jene die gerade von einem Mörder aufgemischt werden, sondern besonders die, welche sich derzeit in Lapis Nähe herumtreiben. Und ganz besonders diese zwei aus ihrer Familie.«
 »Ihr meint ihren Bruder und dessen Freund?«
 »Sie sind nicht vom gleichen Blut, aber ja, die meine ich.« Kalter Zorn fauchte durch die wogende Macht um sie herum. »Es ist sehr lange her, dass ER auf Erden geborene Engel ausgeschickt hat. Das Risiko für sie ist einfach zu groß.«
 Shun nickte. Er wusste was Lucifer damit sagen wollte. Auf Erden geborene Engel mochten auch als Säuglinge die Intelligenz ihrer himmlischen Form besitzen, doch sie unterlagen dennoch der Biologie. Und sobald ein Dämon die Witterung eines solchen widernatürlichen Geschöpfs aufnahm, hatte es keine Chance. Selbst ein Erzengel war leicht zu besiegen, wenn er nur sabbernd in die Windeln scheißen konnte.
 »Es sind mit Sicherheit auch keine einfachen Cherubim.« Rote Funken mischten sich in Shunthothes Jadeaugen. »Seraphen, vielleicht sogar Erzengel. Etwas anderes würde in meinen Augen keinen Sinn ergeben.«
 »Ich stimme dir zu. Die Vorteile müssen die Gefahr bei weitem überwiegen, wenn sie ein derartiges Risiko eingehen. Dazu kommt, dass das alles viel zu gut passt. Fast als hätten sie den Zeitpunkt von Marias Erwachen ganz genau gewusst.«
 »Ist das überhaupt möglich?« Der Todesengel verengte leicht die Augen. »Zwar umgeht Marias Seele das Totenreich, doch auch bei ihr waren die Zeitspannen schwankend. Sie hätten es niemals so genau wissen können.«
 »Das gilt es herauszufinden, mein Freund. Es passt nicht und dann gleichzeitig alles viel zu gut. Dazu kommt die Sache mit Lapis menschlicher Mutter. Sie hätte niemals die Kraft dafür haben dürfen, gleich zwei derartige Kinder auszutragen.« Lucifer schüttelte leicht den Kopf. Ein paar schwarz-rote Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht und er strich sie achtlos nach hinten. »Behalte die Engel im Auge, Shunthothe. Finde die Antworten, wenn mögliche, ehe wir mit beiden Beinen knietief in Leichen stehen.«
 »Ich dachte, darauf würdet ihr setzen.«
 »Wegen meinen Worten vorhin? Oh, versteh mich nicht falsch, mein Freund. Ich suche den Krieg nicht, aber …« Rote Augen bohrten sich in Jadefarbene. »… aber ich werde ihm auch nicht im Weg stehen, wenn sie es noch einmal wagen sollten, dass Blut meines Kindes zu kosten.«
 Einen Wimpernschlag hielt der Todesengel den Blick stand, dann wandte er den Blick ab. Nur wenige konnten einen direkten Blick aus diesen Augen standhalten. Shunthothe gehörte nicht dazu. Nicht einmal dieser Idiot Caym war dazu in der Lage. Gut möglich, dass es nur Lucifers innerer Kreis vermochte.
 Der Rabenjunge neigte respektvoll den Kopf. »Ich habe verstanden.« 
 »Gut, ach und Shunthothe.«
 Der Todesengel hob den Kopf und blickte direkt in das sanfte, lächelnde Gesicht Lucifers. »Ich denke, Lapis würde es verstehen.«
 Shun senkte den Blick. Er wusste, dass jedes seiner Worte wahr war. Und doch … es ging nicht anders. Es war gefährlich. Er war gefährlich, auch wenn dieses dumme Mädchen es erst im letzten Moment wirklich verstehen würde. Die Zeit mit ihr war vorbei. Er sollte froh darüber sein. Sein Leben würde ruhiger laufen. Geregelter. Weniger ärgerlich.
 »Ich weiß.«
 Zwei Worte aus denen viel zu viel sprach.
 Wieso war er dann nicht einmal halb so erleichtert, wie er sein sollte? Dabei war es anfangs so seltsam gewesen. Als ein Geschöpf, das an der Schwelle des Todes lebte, ein Wesen beim Leben zu beobachten. Er schüttelte leicht den Kopf. Vertrieb diese Gedanken. Sie brachten ihm nichts ein. 
 »Werdet ihr mir verraten, was es mit diesem Traum auf sich hat?«
 »Das scheint dich wohl noch immer zu beschäftigen.« Lucifer hob belustigt eine Augenbraue. »Aber keine Sorge. Sie ist nur jemandem begegnet, der schon sehr lange auf dieses Treffen gewartet hat.«
 »Ihr meint …«
 Der Todesengel verstummte, als Lucifer einen Finger auf die Lippen legte und ihm zuzwinkerte. Die Geste sagte ihm alles, was er wissen musste.
 »Nun denn. Ich erwarte, dass du deinen Auftrag, wie immer, zu meiner vollen Zufriedenheit erfüllen wirst.«
 Als Lucifer ihm die Hand reichte, ergriff Shunthothe sie ohne zu zögern und sank in einer geschmeidigen Bewegung auf ein Knie.
 »Jawohl.«
 Ein Schaudern durchlief seinen Körper. Alle seine Sinne waren bis aufs äußerste gespannt, während er den Blick der roten Augen auf sich spürte. Hier und da das Rascheln der nachtschwarzen Flügel. Ansonsten Stille. Ein, vielleicht auch zwei Atemzüge, dann spürte er eine sanfte Hand in seinem Haar. 
 »Es ist in Ordnung.«
 Der Todesengel schloss die Augen und zog sich tief in sich selbst zurück. Einen Wimpernschlag später schwängerte der Geruch von Blut die Luft. 
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 Ich schreckte aus dem Schlaf und spürte, wie der Schrei meine Kehle kitzelte. Nur mit Mühe schluckte ich ihn herunter und atmete schwer aus. Fast glaubte ich noch Schnee und Eis auf der Zunge zu schmecken. Doch es war vorbei. Die Welt hatte ihre Farben zurückgewonnen und alles war okay. 
 Es war nur … kein Traum.
 Ich konnte es nicht länger leugnen. Es war zu real für einen Traum. Selbst für einen meiner richtig, richtig schlechten.
 Blinzelnd hob ich die Hand, um mir übers Gesicht zu fahren, hielt dann jedoch inne, als mir der zarte Geruch von Blut in die Nase stieg. 
 Mein Blut. 
 Aus den oberflächigen Schnitten quoll es hier und da noch träge zwischen meiner Haut hervor. Zu wenig, als das ich mir ernsthaft darüber Sorgen machen musste und doch real genug, um mir einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen.
 »Verdammt!«
 Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Ich hatte also Recht. Mein Gefühl war von Anfang an richtig gewesen. Es war kein Traum oder zumindest kein normaler. In normalen Träumen brachte man seine Verletzungen nicht mit in die reale Welt. Ich wollte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn ich in dieses Loch gestürzt wäre.
 Nichts? Alles?
 Ich schluckte und sah mich nach Aurel und Shy um. Als ich das letzte Mal inmitten dieses Horrors stand, hatte der Werwolf mich daraus befreit. Diesmal war niemand da gewesen.
 »Aurel? Shy?«
 Anders als sonst lag weder der Wolf mit dem schönen vielfarbigen Fell, noch der kleine Höllenhund auf meinem Bett. Ich setzte schon dazu an, wie im besten Horrorfilm Klischee »Ist da wer?« zu rufen, als ein leises Winseln meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Hastig warf ich die Decke zur Seite und stürzte zum Bettende. Hier waren sie beide. Wurden von uralter, mir so vertrauter Magie an den Boden gefesselt.
 »Verdammte Scheiße!«
 Das Wort genügte, um den Bann zu brechen. Ich spürte es eher, als das ich es bewusst steuern konnte. Spürte, wie die Magie sich um mich wand und hier und da fast liebevoll an meinem zweifelhaften Schild entlangstrich. Dann war sie verschwunden. Einfach so.
 »Seid ihr okay!«
 Mit einem Satz sprang ich über das Fußende und konnte es gerade noch verhindern, dabei auf Aurels Schnauze zu landen. Das wäre bei einer Entschuldigung bestimmt extrem gut gekommen. Halleluja, ich konnte es schon hören. »Es tut mir schrecklich leid dich für – ja keine Ahnung eigentlich wie lange – gefesselt zu haben. Ach so, und der gebrochene Kiefer war auch ein Versehen.« Ja, der Werwolf würde solche Worte sicherlich schwanzwedelnd zur Kenntnis nehmen. 
 Während Shy auf die Füße sprang und mich eifrig wuffend bestürmte, blieb Aurel merkwürdig still.
 »Hey!« Ich packte seinen Kopf und hob ihn hoch genug, damit wir uns problemlos in die Augen blicken konnten. Er war wach und seine Augen fokussierten mich ohne Probleme.
 »Bist du okay?«
 »Ich …«
 »Es tut mir total leid!«, unterbrach ich ihn. »Ich … ich glaube, dass war dieser komische Traum und ach, ich weiß auch nicht …«
 Aber ich hatte in meinem Traum doch niemanden angegriffen. Zumindest nicht mit Magie. Wie auch, wenn diese launischen Kräfte erstmal die Federn geglättet bekommen wollen. 
 »Würdest du mich …«
 »Ja!« Nervös sah ich ihn an. Vielleicht tat ihm doch etwas weh? Ich hatte ihn nie gefragt, ob er vielleicht als Wandler sensibler gegenüber Magie eingestellt war. Vielleicht vertrug er sie nicht? Verdammtes Unwissen!
 »Wenn du mich nicht sofort loslässt, werde ich dir auf diesen Teppich pinkeln und kein schlechtes Gewissen dabei haben!«
 Ich ließ ihn los, als hätte ich mir soeben die Finger verbrannt. Das war einer dieser Momente, in dem man davon sprechen konnte, dass jemand einfach viel zu ehrlich war. Aurel dagegen hatte kaum einen zweiten Blick für meinen aktuellen geistigen Zustand über, sondern stürzte in einem Affenzahn aus dem Zimmer. Kurz darauf fiel die Badtür ins Schloss und es wurde still. Einen Moment blitzte das Bild eines Wolfs auf, der mit einem Seeligen Gesichtsausdruck auf der Klobrille saß.
 »Dabei wird er vermutlich die Gestalt wechseln«, meinte ich zu Shy und zog den Welpen auf meinen Schoss. Er begann mir eilfertig das Gesicht abzulecken. Genau das was ich gerade brauchte.
 Ich schloss die Augen und genoss es einen Moment, einfach nur lieb gehabt zu werden. Wäre dies noch mein normales Leben, wäre ich nach solch einem Traum einfach zu David ins Bett gekrochen. Nun könnte ich höchstens zu ihm auf die Schlachtbank krabbeln.
 »Ich habe mich übrigens entschieden, mein Kleiner.« Ich hob den Welpen vor mich in die Höhe und sah ihn ernst an. »Ich werde David und Michael irgendwann finden. Ich muss sie einfach fragen, ob sie mich wirklich hassen.«
 Und wenn ich in ihren Augen die Antwort sah, würde ich so oder so einen Strich unter diese ganze Geschichte machen. Oder es zumindest versuchen. Doch als ich sie dort gesehen habe, damals als die Engel mich in diesem schrägen Ritual opfern wollten, war da kein Hass gewesen. Nur absoluter Schock. Genauso hatte ich mich gefühlt. Ob sie es auch in meinen Augen gesehen hatten? Und nach den beiden … nach den beiden würde ich Shun aufspüren und ihm gehörig die Leviten lesen. Vorher würde ich mir allerdings von Radames noch ein paar Kniffe beibringen lassen, damit dieser Trottel mir auch wirklich zuhören müsste.
 »Das wird noch richtig lustig«, erklärte ich Shy und vergrub mein Gesicht in seinem warmen Fell. Er hechelte mir glücklich ins Ohr.
 »Was wird lustig?«
 »Wenn ich es dir jetzt sagen würde, wäre es doch gar keine Überraschung mehr.«
 »Wenn sie von dir kommen, sind Überraschungen sowieso nicht so mein Ding.«
 »Das verletzt mich jetzt aber sehr.«
 Aurel lachte knurrend und setzte sich vor mich auf den Boden. »Deine kleine Aktion heute Nacht war zum Beispiel sehr überraschend.«
 »Und du glaubst nicht, wie dankbar ich dafür bin, dass du mir nicht auf den Teppich gepinkelt hast.«
 »Es war aber echt knapp.«
 »Spar dir weitere Details, bitte.« Ich wedelte mit der freien Hand und setzte Shy wieder auf meinen Schoß, wo er sich sofort zu einer kompakten Kugel zusammenrollte und glücklich brummte. »Du weißt aber, dass es mir echt leidtut, oder?«
 »Schon gut.« Wie um seine Worte zu bestätigen, wedelte er mit dem Schweif. »Mich hat es eher überrascht, dass Shy genauso betroffen war.«
 »Du meinst wegen seiner Fähigkeit Magie zu verschlingen?«
 Der Wolf nickte. »Genau. Er war nicht mehr dazu in der Lage, deine Magie zu negieren. Und das bedeutet das deine Kräfte inzwischen ein Maß erreicht haben, das Shy auf seinem derzeitigen Level nicht mehr stemmen kann.«
 »Ich weiß ehrlich gesagt nicht wirklich, ob ich mich darüber wirklich freuen soll.« Ich seufzte. »Das wird mir nur noch mehr Prügel von Radames einbringen.«
 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der richtige Ausdruck dafür Training lautet.«
 Meine einzige Antwort bestand aus einem Seufzen. Irgendwie hatte ich befürchtet, dass er das sagen würde. 
 »Also wie sieht es aus, verrätst du mir was genau los war?«
 Einen kurzen Moment erwog ich, einfach den Mund zu halten. Nicht unbedingt, weil ich mich wieder in das ruhige Dasein meines Eremitendaseins flüchten wollte, sondern eher, weil es ziemlich schwer war, das Ganze zu erklären. Schon jetzt begann mir der Traum erneut zwischen den Fingern zu zerrinnen. Allerdings hatte Aurel nach dieser kleinen BDSM-Erfahrung eine Antwort nun wirklich mehr als verdient. 
 »Dir ist vermutlich schon aufgefallen, dass ich ziemlich schlecht schlafe.«
 »Da deine Magie in solchen Nächten gerne Amok läuft, ist mir das durchaus schon ein wenig aufgefallen.« Aurel ließ die Zunge aus dem Maul hängen. »Ein ganz kleines bisschen zumindest.«
 Hatte niemand diesem Wolf gesagt, dass es manchmal klüger war, einfach den Mund zu halten? Allerdings konnte ich ihm darüber nun auch wieder keine Predigt halten. Immerhin war ich ja im Grunde nicht besser. Wäre schon ziemlich heuchlerisch. 
 »Am Anfang waren es immer wieder Träume mit Engeln, bis er von einem anderen verdrängt wurde. In diesem neuen Traum bin ich in einem verschneiten Wald und irgendetwas beobachtet mich.« Ich runzelte leicht die Stirn. »Ich glaube, diesmal habe ich es gesehen.«
 »Es? Ein Tierwesen, oder ein menschenähnliches Geschöpf?«
 Einen Moment wog ich die Worte ab. »Ich glaube nicht, dass das etwas war, was einem Menschen auch nur entfernt ähnelt.«
 Der Werwolf legte einen Moment den Kopf schief. »Hast du dir bei dem Zusammentreffen mit diesem Ding deine Klamotten ruiniert?«
 »Ich glaube, dass war einfach dieser Wald.« Zweifelnd betrachtete ich meinen zerrissenen Ärmel. Es könnte ein Ast oder ein Stein gewesen sein. Kein Angriff. Zwar summte in meinem Blut noch das Adrenalin, aber wirkliche Angst war das nicht. Was dann? Vielleicht Überraschung? So ganz vermochte ich nicht den Finger darauf zu legen.
 »Vielleicht habe ich es gesehen?« Ich konnte nicht verhindern das meine Worte mehr wie eine Frage, als wie eine Feststellung klangen. Doch was hatte ich gesehen? Die Erinnerung schien sich längst in Nebel aufgelöst zu haben. Nur eines blieb. Mein Name, der sich durch diese weiße Stille zog.
 » … La … pis …«
 Woher kannte ich diese Stimme? Ich hatte sie schon einmal gehört, da war ich mir ganz sicher. Nur wo?
 »Du könntest deinen alten Hexenmeister fragen.«
 »Er ist nicht mein Hexenmeister!«
 »Er ist ein Striga und er mag dich, obwohl er mit Sicherheit schon bei eurer ersten Begegnung wusste, was du bist. Ich habe selbst nicht viel Ahnung von diesem ganzen Magiekram. Wandler besitzen dazu einfach keinerlei Affinität. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es könnte ein Wahrtraum gewesen sein.«
 »Ein Wahrtraum«, wiederholte ich langsam. »Das klingt gar nicht mal so gefährlich.«
 »Wie man es nimmt. Meine Tante hat mir mal erzählt, dass sie einen Blick in die Zukunft erlauben.«
 Na klasse. Was sollte uns das nun prophezeien? Die nächste Eiszeit vielleicht? Einen Kurztrip nach Sibirien?
 »Ich dachte, Werwölfe können mit Magie nichts anfangen?«
 »Meine Tante hatte mal was mit einem Hexenmeister. Dieser hatte die seltsame Angewohnheit, aus leeren Chipstüten irgendwelche Tiere zu erschaffen. Vorzugsweise Katzen.«
 »Oh, und sind sie noch zusammen?«
 Leicht bekümmert schüttelte Aurel den Kopf. »Nein, er hat sie in eine Maus verwandelt, weil sie sich versehentlich auf eine seiner Tütenkatzen gesetzt hat.«
 »Oh …«
 »Dann wurde sie von meinem Cousin aufgefressen. Der Hexenmeister war untröstlich.«
 »Du verarscht mich doch!«
 »Nein, großes Werwolfehrenwort. Du kannst gerne Wynther fragen, wenn sie das nächste Mal kommt.«
 Das würde ich sogar ganz sicher! Ich meine, Werwölfe unterlagen nicht dem Lügenverbot. War also gut möglich, dass er mich gerade versuchte gehörig durch den Kakao zu ziehen.
 »Ich werde der Sache nachgehen«, versprach ich belustigt und warf dann einen Blick auf die Uhr. »Die Idee ist aber nicht schlecht. Ich wollte mich sowieso noch bei Gaard und Noa für ihre Hilfe bedanken.« Mich im Gleichen entschuldigen und das Peliva na Magu zurückbringen, fügte ich in Gedanken hinzu.
 »Aber erst sollten wir frühstücken.«
 »Ich hatte schon fast erwartet, dass von gestern Abend sei nur eine seltsame Ausnahme. Hast du beschlossen, deinen Hungerstreik zu unterbrechen?«
 »Das war kein Hungerstreik!« 
 Mit einem Schnauben nahm ich Shy auf den Arm und machte mich auf in die Küche. Wäre Wynther hier, sie hätte das vermutlich verstanden. Es gab eben zwei Arten von Menschen oder eben schrägen, sonst wie gearteten Wesen. Die einen konnten bei Stress, Verrat und anderen Nahtoderfahrungen weiterhin futtern wie ein Scheunendrescher. Die anderen eben nicht! Dass ich nun wieder Hunger verspürte, lag auch nicht nur daran, dass meine Sinne begannen schärfer zu werden und ich das leichte Bedürfnis verspürte, mich wie eine Zweijährige durch alles durchzuprobieren. Nein, das war eher ein netter Nebeneffekt. Entscheidend war tatsächlich das Zusammentreffen mit Erwin gewesen, das Gespräch mit Azer und Radames und erst dann der erste Bissen Schokolade. 
 All diese Ereignisse hatten den Albträumen und Monstern die Fänge gestutzt. Oh, sie waren immer noch furchterregend und schrecklich, aber sie hatten ihre Unbesiegbarkeit verloren. Ich hatte einen Engel getötet, einen Ilupendra überlebt und war nicht mehr alleine. Ich würde Michael und David finden, und sie dazu zwingen mir in die Augen zu sehen und zu sagen, dass sie mich hassten. Und dann würde ich Shun aus seinem Loch zerren und ihm irgendetwas Schweres über den Schädel ziehen. Ihr seht also, meine Liste war lang. Ich hatte da wenig Zeit zum Trübsal blasen. 
 »Also, auf was hast du Lust?«
 »Rührei!«
 Mir lag schon auf der Zunge ihn zu fragen, ob Hunde Rührei essen durften, bekam aber gerade noch die Kurve und täuschte ein Husten vor. »Schalte mal das Radio an«, meinte ich stattdessen. »Falls irgendwo gerade die Welt untergeht, will ich es wenigstens wissen.«
 »Müsstest du es nicht als Tochter des Teufels spüren?«
 »Ich bin noch in der Ausbildung. Ach, und du solltest ihn nicht als Teufel bezeichnen. Mein Vater wird dann jedes Mal total dramatisch.«
 Wenn die Engel wüssten, was Lucifer manchmal für ein Sensibelchen war, hätten sie sich vermutlich schon längst totgelacht. Immerhin erwartete man von einem großen, bösen Dämonenkönig eben genau, dass er groß und böse war. Nicht, dass er einem Schokolade schenkte und in den Arm nahm. 
 Die Welt war schon schräg.
 » … noch immer gibt es keine Hinweise auf den jungen Mann, der gestern im Kaufhaus für Aufsehen gesorgt hat, als er mit leicht unvollständigem Adams-Kostüm durch die Reihen der Besucher eilte«, sprudelte die aufgedrehte Stimme der Radiomoderatorin aus den Boxen. »Sonderlich viele Hinweise gibt es leider nicht auf unseren nackten Freund, da die meisten Handys lediglich seine nette Rückseite ins Bild fassten. Aus vertrauenswürdiger Quelle kann ich euch übrigens berichten, dass die Polizei darauf verzichten wird, die Hintern der Bevölkerung mit dem Fahndungsfoto abzugleichen. Auch wenn ich euch wirklich gestehen muss, dass es fast ein bisschen schade ist, nicht das Gesicht zu diesem Knackarsch zu kennen.«
 Ich drehte mich zu Aurel um, zählte eins und eins zusammen und fing im nächsten Moment schallend an zu lachen. Das erklärte einiges.
  
  
 »Wenn du nicht langsam aufhörst zu kichern, werde ich dich runterwerfen.«
 Das war tatsächlich wesentlich leichter gesagt als getan. Wie bitte sollte ich nach solch einer Nachricht ernst bleiben? Vermutlich konnte Aurel sogar froh sein, dass ich ihn nicht darum gebeten hatte, den Fernseher anzuschalten. Ein Video davon hätte mir den absoluten Gnadenstoß gegeben. So blieb mir nur meine Phantasie. Obwohl, wer wusste schon, was schlimmer war.
 »Du bist tatsächlich nackt durchs Kaufhaus gerannt?« Ich drückte mein Gesicht in sein Nackenfell, um mein Lachen zu ersticken, während der große Wolf mühelos seinen Weg durch die Gassen und Winkel der Stadt fand. Aurel hatte darauf bestanden mich zu tragen und trotz massiver Gegenwehr hatte ich mich schlussendlich fügen müssen. Seine Argumente waren auch einfach zu gut. Er hatte nämlich damit gedroht, Radames auf den Plan zu rufen. Und der Dunkelfae würde letztlich einfach alles noch ein kleines bisschen komplizierter machen. Einfach weil es ihm Spaß machte. Also hatte ich nachgegeben. Schlussendlich keine schlechte Entscheidung. Ich fühlte mich trotz des ganzen Essens, das ich in mich hineingeschaufelt hatte, noch immer nicht ganz auf der Höhe. Radames würde also mal wieder Recht behalten. Ich hatte es wirklich ziemlich übertrieben. Nicht nur wegen Erwin. Der ganze Rest hatte mich ausgelaugt und diese Akkus würden sich mit Sicherheit nicht einfach durch ein paar Teller mit Rührei auffüllen lassen. 
 »Was hätte ich denn tun sollen? Es war der einfachste Weg, die Menschen abzulenken.«
 »Dir ist das nicht mal wirklich peinlich, oder?«
 »Nacktheit ist bei Wandlern keine sonderlich große Sache. Wir sind immer nackt, wenn wir uns wandeln und sobald du einmal nach einer Jagd mit ein paar anderen auf einer Lichtung wieder zu dir kommst, überlegst du es dir mit dem Genieren noch einmal.« Ich spürte, wie er im Lauf mit den pelzigen Schultern zuckte.
 Ich dankte gerade Lucifer dafür, dass ich kein Wandler geworden bin. 
 »Dann war es für dich also gar nichts Besonderes, als du mich im Bad gesehen hast?«
 »Das war etwas anderes.«
 »Warum?«
 »Weil du dich geniert hast.«
 Ich hob eine Augenbraue. »Du hast also doch etwas gesehen?«
 »Aus Gründen der Selbsterhaltung werde ich nicht darauf antworten.«
 Aus Gründen der aktuellen Gesetzeslage, beschloss ich nicht weiter zu fragen. Ich war mir fast sicher, dass Mord bei keiner Rasse so wirklich gut ankam. 
 Statt das Thema weiter auszubauen, sah ich mich um. Inzwischen hatte ich leicht die Orientierung verloren. Ich wusste vage, in welchem Stadtteil wir uns befanden und konnte erahnen, dass wir mehr oder weniger direkt auf Gaards Laden zusteuerte, aber wieso das hier um so vieles unauffälliger als der direkte Weg sein sollte, ging mir nicht in den Kopf. Immerhin würde ein Mädchen, das sich von einem zu groß geratenem Hund durch die Gegend tragen ließ, überall als Kuriosität angesehen. Als ich meine Befürchtungen jedoch mitteilte, lachte Aurel nur ein leises, knurrendes Wolfslachen.
 »Wenn ein Werwolf nicht gesehen werden will, dann wird er auch nicht gesehen.«
 Mehr sagte er nicht dazu und ich beließ es dabei. Bei einer Diskussion würde ich doch nur den Kürzeren ziehen. Immerhin war er ein Wandler und könnte zur Not behaupten, er spreche aus Erfahrung. Egal wie weit hergeholt diese Lüge im Endeffekt vielleicht auch war. Andererseits waren auch noch keine Werwolfsichtungen durchs Internet gegeistert. Vielleicht sollte Nessie mal bei den Fellnasen in die Lehre gehen. Schaden würde es ihr mit Sicherheit nicht. 
 »Bei mir klappt das eher nicht.«
 »Du bist ja auch kein Werwolf.« Aurel versuchte seine Belustigung nicht einmal zu verbergen. »Du bist eher wie ein Magnet für Chaos.«
 »Bin ich nicht«
 »Die Effizienz, mit welcher du von einem Tumult in den Nächsten stolperst, ist also normal?«
 »Ich bin ja nicht diejenige, die ständig Streit sucht.«
 Aurel gab einen Laut von sich, der wohl bedeutete, dass man sich auch darüber streiten konnte, sagte aber nichts weiter. Gut so, ich hatte nämlich keine wirklich glaubwürdigen Argumente.
  Als wir wenige Minuten später das Sskapaden erreichten, blieb mein Wächterwolf noch einen Herzschlag lang im Schatten stehen und prüfte die Luft. Die Straße selbst war leer. Man konnte schon fast verlassen dazu sagen. Nicht wirklich normal zu dieser Tageszeit und doch schien Aurel nichts Verdächtiges entdecken zu können. Geschmeidig schob er sich aus der Seitenstraße und trottete zur Eingangstür hinüber. Dass sie vor uns aufschwang und ein freundlich lächelnder Striga uns mit einem Nicken hinein bat, wunderte mich längst nicht mehr. Gaard war mächtig, das hatte selbst ich inzwischen begriffen. Ziemlich mächtig sogar. Mächtig genug, um zu spüren, dass wir uns auf den Weg gemacht hatten und auch mächtig genug um einen Blick in meine nahe Zukunft zu erhaschen. Jedes Mal, wenn meine Gedanken zu den Tarotkarten wanderten, wurde mir flau im Magen. Es waren genug seiner Vorhersage eingetroffen, dass ich unglaubliche Angst davor bekam, wenn ich an die richtig schlimmen Dinge dachte.
 »Guten Morgen, Miss Edens«, begrüßte mich die ruhige Stimme des Hexenmeisters. »Ihr Timing ist perfekt. Der Tee ist fertig.«
 »Sie haben es also wirklich gewusst, dass wir heute vorbeikommen?« Es war mehr eine Feststellung, als eine Frage. Ich fragte mich, ab wann wir auf seinem Radar aufgetaucht waren. 
 »Sagen wir, ich hatte so eine Ahnung.« Er zwinkerte mir fast schon ein wenig verschwörerisch zu und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf meine Lippen schlich.
 »Wenn das so ist, dann hätten wir gerne einen Tee. Vielen Dank.«
 Als ich diesen Laden das erste Mal betreten hatte, war er mir unheimlich erschienen. Fast ein wenig bedrohlich. Erstickend. Beim zweiten Mal war es anders. Eher, als würde man sich an ein vergessenes Schaudern erinnern. Diesmal spürte ich es deutlicher. Es war der Hauch einer lebendigen Macht, die sich um mich wand, kurz verharrte und sich dann zurückzog. Ich warf Aurel einen Seitenblick zu. Nichts deutete darauf hin, dass er es ebenfalls wahrgenommen hatte. 
 »Der Herr Wolf kann sich dort hinten im Zimmer umziehen.«
 »Das ist nicht nötig.« Aurel schüttelte den Kopf. »Ich bleibe in dieser Gestalt.«
  »Ich muss darauf bestehen. Ich bevorzuge es einfach, mein gegenüber in die Augen zu sehen.«
 Aurel und ich verstanden sofort. Trotz der freundlichen Worte war das keine wirkliche Bitte. Er warf mir einen Blick zu und ich nickte. Es war okay. Hier mussten wir beide uns nicht in Acht nehmen. Gaard würde uns nicht schaden wollen. Das hätte er ansonsten schon mehr als zu Genüge tun können.
 »Ich bin gleich zurück.«
 Schweigend beobachteten wir, wie Aurel den kurzen Gang entlang trottete. Als eine Tür leise ins Schloss fiel, wandte sich der Hexenmeister wieder mir zu. In seinen stahlgrauen Augen lag eine angenehme Wärme.
 »Ich habe heute einen vorzüglichen Le Touareg Tee reinbekommen. Ich bin sicher, er wird Ihnen munden, Miss Edens.«
 »Ich würde ihn gerne probieren.«
 Gaard wies mit einer Hand einladend auf die Theke und verschwand im hinteren Bereich des Ladens. Ich setzte mich und strich mit der Hand über das leicht abgegriffene Holz. Diesmal lag kein Staub darauf. Gaard oder Noa mussten erst geputzt haben. Auch wenn dieser Gedanke ziemlich abwegig erschien, sobald man sich die verdreckten Fenster und gruseligen Auslagen ansah. 
 »Danke für Ihre Geduld.« Die Worte des alten Hexenmeisters wurden vom Duft nach Pfefferminz begleitet. »Wie wäre es noch mit ein paar Keksen?«
 Ich grinste. »Wieder mit besonderer Rezeptur?«
 »Nein, ich befürchte diesmal sind es ganz Normale. Seitdem mein Neffe sein Erbe angetreten hat, rührt er Tag und Nacht irgendwelche Tränke zusammen. Ich befürchte eines Tages wird er diesen Laden einfach in die Luft sprengen.«
 »Sehen Sie es einfach positiv. Er ist damit der einzige Junge, den ich kenne, der freiwillig in der Küche steht.«
 »Unglücklicherweise sind seine Kochkünste durchgehend miserabel.« Er goss Tee in zwei altmodische wirkende Tassen. »Allerdings bin ich daran wohl ein wenig selber schuld.« 
 »Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass es etwas gibt, was Sie wirklich nicht können.« 
 »Sehr freundlich von Ihnen, Miss Edens. Aber trotz meines Alters habe ich eine Vielzahl von Hürden noch nicht genommen.«
 Ich legte leicht den Kopf schief und betrachtete den Mann vor mir. Trotz der Silbersträhnen, welche sich durch das lange Haar wanden, wirkte er auf mich nicht alt. Gut möglich, dass es an seinen Augen lag. In ihnen lag eine Stärke, die man nicht unterschätzen sollte.
 »Sie können mich auch einfach Ruby nennen.«
 »Bitte?«
 »Bei der Anrede.« Ich biss von meinem Keks ab und schob Shy den Rest ins wartende Maul. »Sie haben mich inzwischen schon Fräulein Ruby, Miss Rubynia und Miss Edens genannt.«
 »Das tut er immer«, ertönte eine fröhliche Stimme aus dem Gang. Als ich den Kopf drehte, standen Noa und Aurel im Türrahmen. Der arme Werwolf trug eine bunt zusammengewürfelte Mischung aus absolut scheußlichen Kleidungstücken. Es begann bei einer kackbraunen Hose und ging über zu einem viel zu engen Hawaiihemd. Man sah dem armen Kerl förmlich an, dass er sich gerade in seinen Pelz zurückwünschte. Noa schien sich an den bösen Blick in seinem Nacken nicht weiter zu stören. Munter plapperte er weiter. »Mein Großvater testet gerne die verschiedensten Anreden aus.«
 Ich sah Gaard leicht irritiert an. Zuvor hatte ich es eher einer leicht verwirrten Ader zugeschoben. Ich meine, er war ein Striga. Ein unheimlich mächtiges Hexenwesen. Da gab es doch sicherlich bergeweise wichtigerer Dinge, als sich einheitliche Anreden zu merken. Aber wie es schien, war es doch nicht so einfach.
 »Nicht jede Anrede ist eben für seinen Träger gemacht. Ein König, der seinen Titel nicht ausfüllt, ist keiner. Egal welches Geburtsrecht ihn dazu erheben mag.«
 »Solche Dinge sollten Sie in England aber nicht zu laut sagen«, bemerkte ich belustigt. 
 »Von den Herrschern der Menschen rede ich auch nicht. Sie sind in unserem jetzigen Zeitalter nur noch aus Gewohnheit in ihrer Position. In ein paar hundert Jahren wird sich niemand mehr um sie scheren.«
 Das sollte er den ganzen Prinzen und Prinzessinnen der modernen, roten Teppiche auch nicht auf die Nase binden. Sonst würde ihnen noch vor Schreck die gepuderte Nase aus dem Gesicht fallen.
 »Bei dir hat er sich scheinbar inzwischen entschieden«, meinte Noa und nahm sich einen Keks aus der Schale. Er schien das Ganze nicht im Ansatz merkwürdig zu finden.
 »Äh …«, mir brannte die Frage auf den Lippen ob das »Miss« nun gut oder schlecht war, schüttelte dann aber den Kopf. Ich würde nur eine weitere, kryptische Antwort bekommen. Zudem gab es Wichtigeres.
 »Ich bin eigentlich hier, um mich zu bedanken. Und um Ihnen ihr Buch wiederzubringen.« Ich zupfte leicht verunsichert an meinen Haaren. Nach Shuns Abgang hatte ich gelernt, dass man niemanden seine Schuld einräumen sollte. Sonst konnte er etwas zurückverlangen. Aber wie bedankte man sich ordentlich bei jemanden, der einem sein bescheidenes Leben gerettet hatte, ohne ihm eine dieser Floskeln an den Kopf zu hauen?
 Dafür gab es mal wieder keine Karte.
 »Ich freue mich, dass es Ihnen gut geht, Miss Edens.«
 Mit ein paar Worten überging er den brenzligen Moment, ohne meine ungesagten Worte vom Tisch zu wischen. Er hatte sie einfach bereits gekannt.
 »Ja. Vielen Dank dafür. Für alles. Ach, und … na ja, auch Entschuldigung. Das ich mir damals nochmal ihr Buch ausgeliehen habe. Ich weiß, ich hätte Sie fragen müssen.« Noch während ich sprach, zog ich den unscheinbaren Folianten aus meinem Rucksack und schob ihn über den Tresen zu dem Hexer hinüber.
 »Ihr habt es gefragt.« Seine Finger strichen liebkosend über den Einband. »Meine Erlaubnis hättet ihr demnach gar nicht bedurft. Ich sagte euch immerhin bereits, dass es euch mag.«
 Mit Gaard schien alles seltsam einfach zu sein. Noa zwinkerte mir von der Seite aus zu und nahm sich einen weiteren Keks. Kurz fragte ich mich, ob alle Hexer so waren wie die beiden. Ausgeglichen und einfach freundlich. Früher oder später würde ich es vermutlich herausfinden.
 »Aber Ihr seid doch bestimmt nicht nur deswegen zu mir gekommen, oder?«
 »Nein.« Ich legte die Finger ein wenig fester um meine Tasse. Die Wärme des Tees sickerte mir in die Finger. »Ich würde Sie auch gerne etwas über Träume fragen.«
 »Über Träume?«
 »Ja.«
 Und dann begann ich zu erzählen. Beschrieb ihm die Träume aus Eis und Schnee. Versuchte das Gefühl in Worte zu fassen, als ich in diese seltsamen Augen blickte. Blau waren sie gewesen, wie das Eis in den Tiefen der Gletscherspalte. Auch die Schuppe legte ich zwischen uns auf den Tresen und beobachtete wie Gaards Gesicht mit jedem Wort ernster wurde.
 »Das was euch jede Nacht heimsucht, ist ein sogenannter Wahrtraum. In der Regel plagen sich eher Schamanen oder andere mit parapsychologischen Verbindungen damit herum. Selten können sie aber durch intensive Erlebnisse ausgelöst werden.«
 »Sind sie gefährlich?« Es war das erste Mal, dass Aurel in seiner Menschengestalt das Wort an ihn richtete. Seine Citrinaugen verengten sich leicht. Vermutlich dachte er daran, dass dies ein Feind war, gegen den ihm seine Zähne und Klauen nichts nützen. 
 »Gefährlich … nein. Nicht in dem Sinne, in dem wir es verstehen. Aber sie bedeuten eine enorme psychische Belastung, da der Geist nie wirklich zur Ruhe kommt.« Er sah mich prüfend an. »Wie lange träumt Ihr schon von diesem Wald?«
 »Ich weiß nicht genau, vielleicht seit Aurel bei mir ist.«
 »Ich bin der Auslöser?« Der Werwolf sah fast ein wenig geschockt aus. 
 »Nein.« Gaard schüttele leicht den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich vermute eher, dass es mit der Bedeutung deines Auftauchens einhergeht. Früher war ein anderer Wächter an ihrer Seite, nun bist du es.«
  Auch wenn ich Gaards Worte am liebsten abgestritten hätte, wusste ich, dass es stimmte. Shuns Verschwinden hatte mich mehr aus der Bahn geworfen, als ich mir selbst gegenüber wohl jemals zugeben würde. 
 »Allerdings sind Wahrträume keine Albträume im gebräuchlichen Sinne. Sie legen es weniger darauf an Furcht zu sähen. Es sind eher kurze Blicke auf Dinge, die geschehen sind, oder noch geschehen werden.«
 »Ruby sollte sich also von Wintersportgebieten fernhalten?« Noa schien fast ein wenig enttäuscht. Es tat mir ja wirklich außerordentlich leid, dass ich als Tochter des Teufels, die an mich gestellten Erwartungen nicht erfüllen konnte.
 »Nein, denn schlussendlich sind es immer noch Träume. Die wahren Aspekte darin zu entlarven, ist jedoch oft alles andere als einfach.«
 »Könnte es dieses Wesen sein?«
 »In der Regel würde ich den Gedanken abweisen, aber« der Hexenmeister nahm nachdenklich die Schuppe zur Hand. »das Ihr jedoch fähig wart, dies mit in diese Welt zu bringen, könnte ein Hinweis darauf sein.«
 »Weißt du, was das ist, Großvater?«
 »Eine Schuppe.«
 Noa verdrehte die Augen. »Das meinte ich nicht.«
 »Dann lerne die richtigen Fragen zu stellen, mein Junge.«
 Der junge Hexenmeister hob in einer ergebenen Geste die Hände. »Okay, okay. Weißt du, von welchem Wesen diese Schuppe ist?«
 »Von einer Schlange.«
 »Ich sollte mich also von Schlangen fernhalten?«
 Ich dachte an die Amphisbaena. Unser Treffen war vollkommen harmonisch verlaufen. Doch warum zerrte dann mein angeblich so traumatisierter Geist ausgerechnet diese putzigen Dinger zutage? Hatten sie mich am Ende doch hereingelegt? Ich konnte nicht wirklich daran glauben.
 »Man darf diese Träume nicht eins zu eins übersetzen«, erklärte der alte Striga. »Sie besitzen zwar eine Botschaft, aber es sind schon viele daran zugrunde gegangen, diese zwanghaft zu entwirren. Am besten wäre es, dem Traum die Gelegenheit zu geben, sich vor dir vollkommen zu entfalten.«
 »Sagtet Ihr nicht gerade noch, dass es für ihre Psyche gefährlich werden kann?«
 »Das wäre es, wenn sie nicht zur Ruhe kommen könnte. Zu unserem Glück steht ihr jedoch ein äußerst fähiger Dunkelfae zur Seite. Er wird Wege und Möglichkeiten besitzen, um sie in einen traumlosen Schlaf zu schicken.«
 Wie ich Radames kannte, würde er solch einer Bitte mit Begeisterung nachgehen. Einfach nur, damit ich ihm mal ein paar Stunden keine Arbeit machen konnte. Ob mein Vater wusste, wie faul der Kerl eigentlich war?
 Ich seufzte. Wirklich großartig. Vermutlich werde ich nie wieder aufwachen, sobald er seine Finger im Spiel hatte.
 »Habt Ihr ihm schon von euren Träumen erzählt.« Gaard wandte sich mir zu. Dem belustigten Funkeln in seinen Augen nach, ahnte der alte Mann vermutlich, dass ich gerne mal ein paar unwichtige Details außen vor ließ. Details, wie mein Deal mit Azer oder die Jagd nach dem Crocotta, zum Beispiel. Ein Mädchen hatte eben seine Geheimnisse.
 »Ja.« Ich nahm die Tasse und atmete den warmen Duft nach Pfefferminz tief ein. »Als ich anfing von diesem Wald zu träumen. Er schien damals nicht sonderlich besorgt.«
 »Ich vermute mal, ihm war ein Winterwald lieber als deine ständig eskalierenden Albträume.« Aurel hob eine Augenbraue. »Du hättest uns einmal fast tiefgefroren!«
 »Ich habe mich doch entschuldigt. Sei keine Memme.« Werwolfe waren ja so sensibel.
 »Zählt das nicht zum Berufsrisiko?« Noa grinste. »Vielleicht hättest du das Kleingedruckte etwas genauer lesen sollen. Außerdem ist es Ruby. Seitdem ich sie kenne, steckt sie doch fast durchgehend in Schwierigkeiten.«
 »Hey!«
 Er ignorierte mich einfach. Stattdessen tauschten die beiden Kerle einen dieser tiefgreifenden Blicke und fanden sich total cool. Wie ich das hasste. David und Michael hatten das auch immer getan. Nur das ich bei ihnen immer davon ausging, sie würden sich über mich lustig machen. Eine totale Fehlinterpretation. Sie hatten einfach den nächsten mordenden Raubzug unter den niederen Dämonen geplant. Vermutlich.
 Ich beschloss, es auf die Liste der Dinge zu setzen, die ich ihnen irgendwann an den Kopf werfen würde. Ich hoffe, sie würden dann etwas Zeit mitbringen. 
 »Ihr solltet noch einmal mit eurem Wächter sprechen. Dunkelfae sind ziemlich nachtragend, wenn man etwas vor ihnen verbirgt.«
 »Ja, das habe ich gemerkt.« Radames war wirklich sauer gewesen. 
 »Ihr seid nicht alleine, meine Liebe.«
 Mit einem kleinen Lächeln sah ich Gaard an. »Ich weiß. Aber ich glaube mittlerweile, dass ich einfach nicht sehr gut darin bin, mich auf andere zu verlassen.«
 »Seht ihr das so?« Wärme lag in den stahlgrauen Augen. »Ich habe es eher so aufgefasst, dass Ihr einfach nicht sehr gut darin seit zu ertragen, wenn andere sich für euch in Gefahr begeben.«
 »Ist das nicht dasselbe?«
 »Oh nein. Das eine würde bedeuten, dass euch einfach noch ein großer Teil an sozialer Kompetenz fehlt. Das andere jedoch, dass Ihr ein zu gutes Herz habt.«
 Ob mein Herz nun zu gut war, oder einfach nur keine Lust mehr auf Enttäuschungen hatte, konnte ich gerade nicht mit Sicherheit sagen. Es fühlte sich beides nicht ganz richtig, aber auch nicht ganz falsch an. Wie bei so vielen, hing ich wohl auch hier zwischen zwei Extremen fest. Langsam wurde das zur Normalität. 
 »Ich werde heute Abend mit ihm darüber reden.« Zumindest dieses Versprechen würde ich einhalten können. »Aber was noc …«
 »Kennen Sie dieses Mädchen dort draußen, Miss Edens?«
 Gaard unterbrach mich und erst da fiel mir auf, dass der alte Striga den Blick schon vor einer Weile von mir genommen hatte und durch die stumpfen Fenster auf die andere Seite der Straße blickte. Ich folgte seinem Blick und …
 »Das ist ja Viki!«
 »Eine Freundin von euch?«
 »Ja. Wir kennen uns seit wir Kinder waren.« Ich runzelte die Stirn. »Aber wer ist das neben ihr?« Der Kerl kam mir vage bekannt vor. Hatte ich ihn schon einmal bei ihr gesehen? Es könnte sein. Viki war immerhin ziemlich beliebt und hatte einen Haufen Freunde. Da den Überblick zu behalten, hatte ich frühzeitig aufgegeben.
 Als Viki bemerkte, dass ich zu ihr sah, hellte sich ihre Miene auf, winkte mir zu und griff schließlich in ihre Tasche und zog ihr Handy hervor. Keine sechs Sekunden später gab mein Handy mit einem Summen bekannt, das ich eine Nachricht bekommen hatte.
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 Du bist es ja doch! Was machst du an so einem schrägen Ort? Hast du gerade Zeit?
  
  
 Wann würde sich Viki wohl mal angewöhnen, nur eine Frage zu stellen? Vor allen wenn die Beantwortung von einer schon viel zu lange dauern würde. Ich verzog die Lippen zu einem leicht gequälten Lächeln.
 »Mir scheint, ihr werdet gebraucht.«
 »Tut mir leid.« Ich sah Gaard entschuldigend an. »Eigentlich wollte ich viel mehr ihrer Zeit stehlen.«
 Ich hatte noch eine Menge Fragen, aber wenn ich Viki abblitzen ließ, würde das nur noch unangenehmere Fragen aufwerfen. Gänzlich verdenken konnte ich es ihr ja nicht. Immerhin sah der Laden von außen ziemlich unheimlich aus. Ohne Shy wäre ich damals auch nicht unbedingt freiwillig in Selbigen gegangen.
 »Habt Ihr zumindest noch eine Minute für einen seltsamen, alten Mann?«
 »Immer.«
 Falsche Antwort, denn schon im nächsten Moment hielt er mir in einem Fächer die Tarotkarten entgegen.
 »Eine Karte genügt vollkommen.«
 Dabei hatte ich mir doch so schön geschworen, um diese verdammten Teile einen möglichst großen Bogen zu machen. Jetzt schreiend wegzulaufen würde allerdings keinen guten Eindruck hinterlassen. 
 »Klar.« Ich lächelte tapfer. 
 Was konnte schon passieren?
 Das solltet ihr übrigens nie laut sagen. Im Grunde war es schon extrem dämlich, diese Worte auch nur zu denken. Man rief damit ja förmlich das Unglück herbei. Kein Wunder, dass es in so vielen schlechten Horrorfilmen ausgeschlachtet wurde.
 Da weglaufen also keine Option war, brachte ich es schnell hinter mich und zog eine Karte. Als ich diese umdrehte, war ich überrascht. Ich kannte sie. Schon beim ersten Mal war sie unter den meinen gewesen. 
 Die Königin der Münzen.
 Gaard nahm mir die Karte mit einem Lächeln aus der Hand. »Ihr solltet die junge Dame nicht so lange warten lassen.«
 Einen Moment war ich verwirrt, konnte dann aber nur nicken. Ich weiß nicht, vielleicht hatte ich zu sehr auf eine weitere gruselige Prophezeiung gewartet und war nun einfach ein wenig enttäuscht.
 »Dann gehe ich mal. Vielen Dank für den Tee. Darf ich Sie wieder besuchen?«
 »Selbstverständlich.« Er zwinkerte mir zu. »Dann kann ich vor meinem Neffen damit angeben.«
 Ich lachte. »Klar.«
 »Auf Wiedersehen, Miss Edens. Geben Sie auf sich acht.«
 »Immer doch« Ich hob zum Abschied die Hand und öffnete Shy die Tür. »Kommst du, Aurel?«
 »Klar.«
 Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen trat er neben mich. Sein leicht peinlicher Aufzug schien ihn inzwischen nicht mehr zu stören. Das zu ignorieren musste zu den geheimen Superkräften zählen. Batman und Spiderman genierten sich ja auch nicht in ihrem seltsamen Ganzkörperkondom. Aber vielleicht war das im Superheldenuniversum auch modisch. 
 »Viki, was treibt dich denn in diese verlassene Ecke?« Mit einem Grinsen trat ich zu meiner besten Freundin. »Ist das jetzt der Moment, wo du mir gestehst, dass du in Wirklichkeit das Oberhaupt einer Verbrecherorganisation bist?«
 »Fragt die, die gerade aus einem schummrigen Laden getreten ist?« Ihre blauen Augen funkelten vor Belustigung. »Was hast du da eigentlich gemacht?«
 »Ich kenne den Sohn des Inhabers und bin auf einen Tee vorbeigegangen.« Das war keine Lüge, auch wenn nicht unbedingt in der richtigen Reihenfolge. 
 »Du kennst seinen Sohn?« Ich merkte, wie sich ihre Aufmerksamkeit auf Aurel verlagerte. Nicht weiter dramatisch, immerhin kannte sie ihn schon … als Werwolf. Ups.
 Fragend sah sie mich an. Vermutlich witterte sie eine, von Intrigen und schmutzigen Geheimnissen zugepflasterte Geschichte. Viki hatte schon immer ein Faible für Soaps aller Art.
 »Das ist nicht der Sohn des Ladenbesitzers«, stellte ich klar. »Sein Name ist Aurel und …« … er ist der freundliche Werwolf von nebenan. Klar, dass ich das nicht sagen konnte. Na ja, konnte schon. Vermutlich würde sie einfach nur lachen und gut wäre es. Aber sowas zu sagen, ohne Aurel von meiner leicht wahnsinnigen Idee zu erzählen, wäre schon ziemlich gemein. 
 »Aurel?« Vikis Lippen verzogen sich zu einem breiten Lächeln. »Dann heißt du wie Rubys neuer Hund?«
 »Der Hund heißt wie ich.«, meinte er nur und zwinkerte meiner Freundin verschwörerisch zu. »Meine kleine Schwester hat einen ziemlichen Bruderkomplex und weil sie fand, ich und dieses stattliche Tier sehen sich ähnlich, hat sie darauf bestanden, dass wir den gleichen Namen tragen sollen.«
 »Das ist bestimmt frustrierend, wenn sie euch rufen«, lachte meine Freundin und reichte ihm die Hand. »Ich bin Rubys Freundin Viktorica. Und weil man diesen Namen immer nur furchtbar überheblich aussprechen kann, wäre ich dir sehr verbunden, mich einfach Viki zu nennen.«
 Sie schüttelten sich die Hände und ich war unglaublich froh, dass Aurel lügen durfte, bis sich die Balken bogen. 
 »Wie habt ihr euch kennengelernt?«
 »Äh …« 
 »Über mich, befürchte ich«, meinte eine vergnügte Stimme hinter uns. »Nicht wahr, mein Lieber?«
 Ich drehte den Kopf und war froh darüber, so konnte Viki mein Gesicht nicht sehen, als Noa wie aus dem Nichts auftauchte und sich leicht vorbeugte um Aurel einen Kuss auf den Halsansatz zu geben. 
 Meine Mimik war gerade fern von kontrolliert und Aurel hatte die Hände tief in seinen Taschen vergraben. Vermutlich um zu verhindern, das er den Hexenmeister erwürgte.
 »Äh …«, das war ich. Wortgewandt wie immer. Dabei war ich nicht mal geschockt, dass Noa einen anderen Jungen geküsst hatte. Wer im 21. Jahrhundert tatsächlich damit noch Probleme hatte, war sowieso irgendwo stehen geblieben. Aber er hatte Aurel auf den Hals geküsst und genau das war der Punkt, der mir nicht ins Hirn wollte. Der Hexenmeister musste noch lebensmüder sein, als ich es war.
 »Mein Name ist Noa, nett euch zwei kennenzulernen.« Er strahlte zuerst Viki, dann den Jungen neben ihr an. »Meinen Freund habt ihr ja schon kennengelernt.«
 Aurel würde ihn später vermutlich dafür umbringen.
 Viki dagegen war ganz entzückt und warf mir einen Erzähl-mir-später-alles-Blick zu und schüttelte ihm begeistert die Hand.
 »Und Ruby, hast du inzwischen eine Antwort auf deine Frage gefunden?«
 »Bitte?« Ich sah zu dem Jungen und runzelte die Stirn. Er schien mich anscheinend doch zu kennen und eigentlich müsste es ein Verbrechen sein, diese warmen, braunen Augen zu vergessen, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, wo ich ihm schon einmal begegnet war. Auf mein Schweigen hin hob er erst eine Augenbraue, dann mischte sich Erkenntnis in seinen Blick.
 »Oh, dass ist ja jetzt echt super.« Er schüttelte den Kopf. Mehr belustigt als wirklich wütend. »Aber klar, ich versteh das schon. Du brichst so vielen Kerlen die Nase, da kann man schon einmal den Überblick verlieren.«
 »Oh!« Mein Kopf suchte fieberhaft nach einem Namen. »Kid!«
 »Bingo!« Er grinste. »Die Kandidatin hat 100 Punkte.«
 »Ruby hat dir die Nase gebrochen?«
 Viki hatte genau am falschen Punkt wieder begonnen der Unterhaltung zu folgen und ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen fuhr. 
 »Na ja, nicht ganz. Der Arzt meinte sie wäre nur angebrochen.« Er zuckte mit den Schultern. »Vermutlich habe ich damit ihren Schnitt versaut.«
 »Du hast ihm die Nase angebrochen?«
 »Es war ein Unfall!« Oder eine Panikattacke. Man konnte es nennen, wie man es wollte. Aber zumindest keine Absicht. 
 Viki seufzte und schüttelte leicht den Kopf. »Wieso wundert mich das bei dir gar nicht?«
 »Hey!« Das klang ja geradeso, als würde ich wahllos irgendwelche Kerle verprügeln! 
 »Aber zumindest erklärt das, woher ihr zwei euch kennt.« Meine Freundin ignorierte meinen Ausruf einfach. »Also was ist, kommst du mit?«
 »Wo willst du überhaupt hin, Viki?«
 »Kid und ich müssen bei der Bücherei vorbei. Die Reparaturen sollen bald beginnen und Herr Loreen hat uns gebeten mit der Verwaltung dort abzusprechen, ob sie ein paar helfende Hände brauchen. Immerhin müssen die Bücher alle umgelagert werden, solange sie dort bauen. Das sie immer noch in diesem verrußten und nassen Raum stehen, ist eigentlich überhaupt nicht okay. Aber sie haben weder die Zeit, noch die Leute, um alles auszuräumen.«
 Das war so typisch Viki. Vermutlich auch ein Grund, warum sie so verdammt beliebt war. Falls es irgendwo ein gemeinnütziges Projekt in Hörweite gab, war meine Freundin meistens nicht weit.
 »Ich begleite euch gerne.«
 »Wir kommen auch mit. Mein Großvater hat mich vor die Tür gesetzt.« Mit einem Lächeln hakte er sich bei dem Werwolf unter. »Er hat gesagt, wir gehen ihm auf die Nerven. Total unsensibel.«
 »Du hast mein absolutes Mitleid.« Was ich ernst meinte. Denn so wie Aurel gerade aussah, würde er ihn einfach auffressen. Und das nicht auf die verklärte romantische Art und Weise, wie sie gerne in 99% der heutigen Liebesromane Anwendung fand. Ich sollte schon einmal eine gute Ausrede für Gaard zurechtlegen.
 »Ich wusste gar nicht, dass ihr zwei euch kennt?« Ich sah von Viki zu Kid. Sie gaben ein seltsam harmonisches Bild ab. 
 »Auch erst seit kurzem. Kid hat mich auf Herr Lorekens Geheiß hin angesprochen und gefragt, ob ich ihm dabei helfen will, dass alles mit der Bücherei zu organisieren. Immerhin geht es auch uns etwas an. Ohne Bücherei müssten wir all diese Bücher zum Lernen kaufen.«
 »Du gehst also auch auf unsere Schule?«
 »Natürlich.« Er sah mich ein wenig irritiert an. »Wir haben uns damals immerhin in einem Klassenraum getroffen.«
 »Ja …« Ich sah ihn einen Moment an, zuckte dann leicht mit den Schultern. Jetzt wurde ich auch noch paranoid. Dabei hatte ich bestimmt 99% der anderen Schüler nicht wahrgenommen. Himmel war ich unsozial!
 »Hilfst du auch mit?«
 »Was? Äh … klar, warum auch nicht.« Ich deutete grinsend auf die zwei Jungs hinter mir. »Ich bringe die beiden Turteltauben auch mit.«
 »Das wäre super!«
 Ich lachte leise, weil Viki die leise gemurmelte Gegenwehr von Aurel einfach ignorierte und munter weiter plapperte, während wir den Weg zur Bücherei hinter uns brachten. 
 »Du hast also eigentlich schon alles bis ins kleinste Detail geplant, ja?«
 »Ich fühle mich so nutzlos«, kommentierte Kid trocken.
 »Du warst total nützlich!« Viki hob abwehrend die Hände. »Du … äh …«
 Viki dabei zuzusehen, wie sie nach den richtigen Worten suchte, war so alltäglich und normal, dass ich mich einfach entspannte. Trotz Hexenmeister und Werwolf im Nacken, war dies hier ein Stück meines Lebens, dem ich noch nicht vollkommen entglitten war. Dabei wusste ich, dass es nur an Viki lag. Sie hatte es schon immer geschafft, mich irgendwie zu erden. 
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 Der Weg zur Bücherei verlief unspektakulär. Zumindest glaubte ich das. Wenn ich nämlich ehrlich war, musste ich zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, worüber sich meine Begleiter gerade unterhielten oder wahlweise auch stritten. Außer vielleicht bei Aurel. Noa hatte scheinbar seine helle Freude daran, den Werwolf zu reizen, wo er nur konnte.
 Also ich würde das Blut am Ende nicht aufwischen.
 Mir selbst ging zu viel im Kopf herum, als das ich Viki viel Aufmerksamkeit schenkte. Ja, ich weiß, ich war eine miserable Freundin. Inzwischen hatte ich mich fast schon an das schlechte Gewissen diesbezüglich gewöhnt.
 Erst als das Gebäude sich begann vor uns in die Höhe zu recken, beschlich mich ein ungutes Gefühl. Dieser Ort war einfach mit viel zu vielen schlechten Erinnerungen befleckt. 
 Ich warf den anderen einen Blick zu. Niemand schien ein ähnliches Unbehagen zu verspüren. Warum auch. Sie waren an diesem Ort ja auch nicht einem weißgefiederten Albtraum begegnet.
 »Alles okay bei dir, Ruby?«
 »Was?« Ich sah zu Viki und lächelte leicht, als wir das Hauptgebäude betraten und uns recht zielsicher Richtung Westflügel aufmachten. »Äh … ja, sorry, es ist alles okay. Ich musste nur gerade an meine letzte Begegnung mit Miss Graus denken, dass ist alles.«
 »Hast du wieder was angestellt?« Sie lachte leise und hakte sich bei mir unter. »Aber keine Sorge, soweit ich das mitbekommen habe, ist Miss Graus gar nicht mehr hier. Sie wird dir also nicht wegen deiner hübschen Augen im Nacken sitzen.«
 »Schade, dabei war es immer so entspannend, von ihr als Dämonenabschaum bezeichnet zu werden.« Ich verdrehte die Augen. »Hat man sie versetzt?«
 Viki bemerkte nicht wie aufgesetzt jedes einzelne Wort von meiner Zunge glitt und plapperte munter weiter.
 »Nein. Sie ist wohl in den Ruhestand gegangen.«
 »Ruhestand, mhm?«
 So konnte man das natürlich auch nennen. Dauerruhestand in einer netten Einzimmerwohnung ohne Bad und W-Lan. Super. Am liebsten würde ich sie fragen, wer sich diese Scheiße ausgedacht hatte. Entweder eine gut platzierte Ausrede der hohen Tiere, um die ach so sensible Schülerschar nicht in Panik zu versetzen, oder einfach nur ein weiteres halbgares Gerücht. Die kannten wir auf Pausenhöfen immerhin alle. Da war für jeden etwas dabei. Von der toten Oma im Keller, bis hin zur verfluchten Schwester des Klassenprimus.
 »Sag bloß, du fängst sie am Ende noch an zu vermissen.«
 »Das vielleicht nicht, aber … «, ich zuckte nichtssagend mit den Schultern. Sie hatte mir damals einen schnellen Tod erspart. Letzteres konnte ich natürlich nicht laut sagen. Schade eigentlich. Ich hätte mir irgendwie gewünscht, dass jemand das Opfer dieser leicht verrückten Dame ebenfalls zu schätzen wusste. 
 Kurz darauf erreichten wir den Gang und wurden links und rechts von den Engelsstatuen flankiert. Selbst mit Staub und Asche bedeckt waren sie mir noch immer unheimlich. Ihre weißen Augen erinnerten mich zu sehr an die ihrer lebendigen Vorbilder. Mit einem Schaudern wandte ich mich ab. 
 »Die sehen ganz schön lebensecht aus.«
 »Die Statuen sind das kleinste Problem, wenn du mich fragst.« Kid wandte sich bei seinen Worten an Noa. »Seit dem Brand sieht es in dem ganzen Komplex aus wie in einem Horrorfilm.«
 »Die Abteilung für Naturkunde ist noch viel schlimmer dran, als die Bibliothek an sich«, merkte meine Freundin an. »Im Grunde kann man da alles wegschmeißen.«
 Zumindest was die Exponate anging, hielt sich meine Traurigkeit in Grenzen. Ich hatte die oberste Etage schon von Anfang an verachtet. Auch ein auf hübsch getrimmter Friedhof, war trotz allem noch immer ein Friedhof.
 Vielleicht war es für die Seelen der Tiere, welche hinter den emotionslosen Plastikaugen gefangen waren, sogar das Beste. Oder konnten auch sie hoffen, von einem Todesengel erlöst zu werden? Ich machte mir gedanklich einen Vermerk, Caym bei Gelegenheit zu fragen.
 Die Absperrung vor der großen Flügeltür, welche zur Bibliothek führte, war etwas zur Seite geräumt worden. Viki schob den rechten Türflügel noch ein Stück weiter auf und ich beobachtete, wie einer nach dem anderen den Raum betrat. Jetzt wäre ein guter Moment, um einfach abzuhauen. Natürlich tat ich es nicht. Nach einem letzten tiefen Durchatmen, folgte ich den Anderen und stieß dabei fast mit Aurel zusammen, welcher einfach mitten im Weg stehengeblieben war. Ein fast lautloses Knurren lag auf seinen Lippen.
 »Aurel?«
 »Engel!«, zischte er zurück. »Hier waren Engel.«
 »Ich weiß. Es ist aber schon eine ganze Weile her.«
 Wären Gaard oder Radames nun hier, würden sie mir erklären, dass ein Geschöpf eine sehr machtvolle Aura besitzen musste, um nach so langer Zeit noch Spuren zu hinterlassen. Vielleicht lag es aber auch nur am Engelsblut, welches damals, genauso wie mein eigenes, an diesem Ort vergossen wurde. Wer weiß.
 »Sieht ziemlich schlimm aus, nicht?« Viki hatte Aurels leicht beunruhigten Gesichtsausdruck vollkommen falsch interpretiert. Aber die Wahrheit wäre auch ein wenig schräg gewesen. Schräg nach menschlichen Maßstäben. Meine Definition von diesem Wort war inzwischen ein wenig flexibler geworden. »Das Feuer und das Löschwasser haben viel Schaden angerichtet. Wir müssen uns wirklich ranhalten, um zu retten was noch zu retten ist.«
 Sie und Kid nickten sich zu und wirkten dabei, als wären sie auf einer weltverändernden Mission. Manchmal war ich ein wenig neidisch auf Vikis Begeisterung.
 »Willst du mit deinen Freunden hier warten, bis wir mit der Verwaltung gesprochen haben?« Meine Freundin lächelte mich neckend an. »Immerhin findet das ganz im Büro des Religionskomitees statt und ich glaube, unsere Bemühungen werden etwas untergraben, wenn du während der Unterhaltung einschläfst.«
 »Hey! Ich schlafe höchstens bei Herrn Loreen ein!«
 »Und wie war das nochmal mit der Kirchenführung in der 2. Klasse?«
 »Trägst du mir wirklich eine derartig alte Kamelle nach?« Ich hob das Kinn. »Ich bin inzwischen viel erwachsener!«
 Es war ausgerechnet Aurel, der losprustet. Auf meinen tödlich beleidigten Blick hin, besaß er immerhin den Anstand schuldbewusst zu gucken, während er weiter lachte.
 »So viel dazu.« Viki kicherte und knuffte mir dann leicht gegen die Schulter. »Wir sind gleich wieder da.«
 »Viel Erfolg.«
 Nicht, dass es einen derartigen Mutzuspruch wirklich bedurfte. Viki besaß von jeher ein Wesen, das es anderen sehr schwer machte, ihr etwas abzuschlagen. Wie schon einmal erwähnt. Viki war der sonnige Frühlingstag, der einfach dazu einlud, alles zu tun, was sie einem vorschlug. 
 »Aurel, wenn du nicht gleich aufhörst zu lachen, werde ich dich scheren!«
 Die Drohung verfehlte ihr Ziel. Aurel kicherte einfach weiter. Idiot! Ich würde ihm Abführmittel ins nächste Fressen mischen. Einfach weil es Spaß machte!
 »Ich habe die Geschichte von dir und den Engeln ja schon gehört, aber wenn ich diesen Ort so sehe, frage ich mich, wie du das damals überlebt hast.«
 »Glück?«, schlug ich Noa mit einem leichten Lächeln vor und ging ein paar Schritte weiter. Von diesem Punkt aus konnte ich die ramponierte Treppe sehen. Teile der Bücherwurmstatue befanden sich noch immer genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Teilweise verkanntet zwischen den Streben des Geländers, hatte sich noch niemand die Mühe gemacht, sie zu entfernen. Alles schien fast genauso wie damals. Es war Wochen her und doch schien hier die Zeit stillzustehen. Nur hier und da hatten sich ein paar verkohlte Holzstücke dem deprimierenden Stillleben angeschlossen. Sie mussten irgendwann brennend aus dem Obergeschoss gefallen sein. Rußige Brandlöcher verunzierten den Teppich, doch das Feuer war erloschen, ehe es größeren Schaden hatte anrichten können.
 Einen kurzen Moment hing mein Blick an dieser Gestalt. Glaubte fast, Assiels kalte Präsenz zu spüren. Noch einmal seine Worte zu hören, dann wandte ich mich ab. Wie in Trance ging ich auf die Regale zu. Das Löschwasser hatte dem Boden hier eine schmierige Konsistenz verliehen. Hier und dort lag ein Buch, dessen Seiten auf das Doppelte aufgequollen waren, achtlos auf dem Boden. Diese armen Dinger würde nicht einmal Viki mehr retten können. 
 Wesentlich ruhiger als damals, tauchte ich in den Schatten der Regale ein. Da durch den Brand ein Großteil der Beleuchtung einfach weggeschmolzen und der Rest nicht mehr zu gebrauchen war, schien das Licht, welches durch die großen Fenster fiel, irgendwie weitaus passender für diesen Ort. Damals war alles hell erleuchtet gewesen. Freundlich, einladend und doch immer etwas kalt. Vielleicht kam es mir aber jetzt auch nur nachträglich so vor.
 Meine Füße fanden wie von selbst den Weg. Gingen vorbei an Regalen, die ich damals selbst in Unordnung gebracht hatte. Ich erinnerte mich noch gut an die Flucht, über die Regale und an den Moment, in dem Assiel mir zeigte, dass diese gestörten Psychopathen von einem ganz eigenen Schlag waren. 
 Automatisch glitt mein Blick hoch zur Empore. Die Pfeile waren verschwunden, auch wenn man die Kerben im Holz noch deutlich sah, wenn man denn wusste, worauf man achten musste.
 Ob die Engel die Pfeile entfernt hatten? Oder wollte die anrückende Polizei herausfinden, was mit Miss Graus passiert war. Wirklich passiert war. Als würden sie die Wahrheit jemals glauben. Wenn ich so darüber nachdachte, war es allerdings schon seltsam, dass der Vorfall damals mit keinem Wort in den Medien aufgetaucht war. 
 »Aurel«, ich sah den Werwolf von der Seite an. »Räumen Engel eigentlich hinter sich auf, wenn sie mal so richtig die Sau rauslassen?«
 »Eher selten, soweit ich es sagen kann. Sie haben zu großes Vergnügen daran, uns auf ihre Taten aufmerksam zu machen.«
 Ja, das passte zu diesen Psychopathen im Nachthemd.
 Also hielt sich die Polizei wegen dem Vorfall noch bedeckt. Oder … Ich verwarf den Gedanken. Es würde keinen Sinn ergeben.
 »Wo willst du eigentlich hin?«
 Eine gute Frage von Noa. Wirklich beantworten konnte ich sie ihm allerdings nicht. Wie sollte ich auch diesen Zug in meiner Seele beschreiben, der mich an diesen Ort zurücklockte. 
 Was war das?
 Sehnen? 
 Ganz sicher nicht.
 Furcht?
 Nah dran, aber nein. Es war nicht das Bedürfnis hier zu verweilen und anzuerkennen, dass ich noch am Leben war. Diese Erfahrung hatte ich erst vor kurzem bei Erwin gemacht. Vielleicht auch bei Azers Besuch. Hier war es anders.
 Eine Vorahnung?
 Na, so dramatisch wollen wir nicht werden.
 »Irgendwo hier dürfte noch ein Rest vom Kopf des neuseeländischen Bücherwurms herumliegen. Ich habe ihn damals auf Assiel geworfen und ihm mindestens einen Flügel gebrochen.«
 »Der Engel, den du getötet hast?« Als ich nickte, hob Noa die Augenbrauen. »Kein Wunder, dass er schlecht auf dich zu sprechen war.«
 »Zu meiner Verteidigung muss ich anmerken, dass sie es waren, die mit dem ganzen Scheiß angefangen hatten.«
 »Alles nur Ausreden!«
 Mit einem leisen Lachen knuffte ich ihn in die Seite, als mein Blick an einem Regal mit wirklich alten Büchern hängenblieb. Alle von ihnen waren zum Schutz vor Feuchtigkeit noch einmal in Leinentücher gewickelt. Alle bis auf eins.
 Vorsichtig zog ich den Einband aus dem Regal. Wo damals der Schutz den das Tuch bot, wie ein schlechter Scherz angemutet hatte, fehlte ihm jetzt genau dieses Stück Stoff, um die Zeit an diesem Ort zu überstehen. Als ich nun langsam durch die Seiten blätterte, sah ich, dass das vergilbte Papier längst von der Feuchtigkeit angegriffen war. Auch dieses Buch würde nicht mehr zu retten sein.
 Gerade wollte ich es zuschlagen und zurück ins Regal stellen, als ich innehielt. Es war kein wirkliches Gefühl gewesen. Nur ein kurzer Moment der Irritation. Ein Fehler im sonst so einheitlichen Bild der Seiten.
 Ich blätterte zurück. Fand die Seite und runzelte die Stirn. Meine Sinne schlugen an, fast als würden sie das Echo eines bekannten Rufes erkennen. Ein Widerhall … Magie? Ja, das war es. Ein Hauch von Magie saß noch immer in den Seiten, auch wenn ihr eigener Ursprung inzwischen verlorengegangen war. 
 »Da fehlt eine Seite.«
 Das war es! »Noa, ich könnte dich knutschen!«
 »Also wirklich, doch nicht vor dem ersten Date.«
 Aurel schnaubte nur, behielt aber sonst jeglichen Kommentar für sich. Sein Ego schien immer noch mit Noas Aktion zu kämpfen zu haben. Vermutlich hinderte ihn nur Vikis und Kids Anwesenheit daran, den Hexer aus dem Fenster zu werfen.
 Mit einem Schmunzeln wandte ich mich wieder dem Buch zu, als mir plötzlich siedend heiß einfiel, was hier fehlte. Nicht nur die Seite. Nicht das, nein, sondern das, was auf der Seite gewesen war.
 Hektisch blätterte ich das Buch durch. 
 Einmal. 
 Zweimal.
 Nichts!
 »Noa …«
 Der junge Hexenmeister trat dichter an mich heran. Vermutlich hatte er meine wachsende Beunruhigung gespürt und fragte sich gerade, was für ein Problem ich nun wieder hatte.
 »Magie?« Stirnrunzelnd strich er mit der Hand leicht über das Papier. Dann blinzelte er überrascht. »Es ist deine?«
 Ich hatte es mir also nicht nur eingebildet. Der Hauch von Magie, welcher sich noch an die alten Seiten klammerte, hatte nach ihrer Quelle gerufen. Nach mir gerufen und ich war ihm gefolgt, wie die Ratten dem Flötenspiel. Doch das war es nicht, was mir sauer aufstieß. Es war die fehlende Seite. Auf ihr war damals etwas von meinem Blut gelandet. Ich erinnerte mich noch gut an die unsinnigen Schuldgefühle deswegen. Nun war die Seite fort.
 »Wir verschwinden von hier!«
 Der Werwolf hob wachsam den Kopf. »Warum?«
 »Weil …« Mit einem Keuchen fiel ich auf die Knie und grub die Finger in den schmierigen Teppich. Aurel und Noa schrien meinen Namen, doch ich hörte es kaum. Spürte nur die scharfen Klauen, die kreischend über den unsichtbaren Schild meines Geistes strichen. Der schillernde Diamant schien aufzustöhnen, hielt aber stand. Irgendwo neben mir knurrte Shy. Ich spürte seine Hilflosigkeit und wollte ihm gerne sagen, dass alles gut war. Dass ich okay war, als der nächste Angriff folgte. Noch viel heftiger als jener zuvor. Es lag eine unglaubliche Wut darin.
 Der Engelsmörder?
 Nein. Ich schüttelte leicht den Kopf und bemerkte nur am Rande wie Noa mir seine kühle Hand in den Nacken schob. Leises Murmeln erfüllte die Luft.
 Nein, er war es nicht. Hier fehlte die reine, kristallklare Mordlust. Die Blutgier. Der Wunsch zu töten. Der nächste Angriff kam nur gedämpft, dann Stille. Schwer atmend sah ich zu dem Hexer auf. Funken aus Gold tanzten in seinen dunklen Augen. Ich erinnerte mich nicht daran, dass schon einmal bei ihm gesehen zu haben, aber vielleicht war es ein Nebeneffekt seiner Magie.
 »Danke.« Ich holte tief Luft. »Keine Ahnung was du gemacht hast, aber danke!«
 »Wenn ich ehrlich bin, wundert es mich eher, dass es wirklich funktioniert hat.« Noa wirkte ehrlich überrascht. Mhm … alles andere als beruhigend, wenn ein Hexenmeister derart wenig Vertrauen in seine Sprüche hatte. Na ja, aktuell nahm ich alles, was ich kriegen konnte. 
 »War das schon wieder dieser Scheißkerl?!« Aurel fauchte die Worte mehr, als das er sie sagte. 
 »Nein, ich glaube nicht. Das hier hat sich anders angefühlt.« Mein Blick glitt zu dem Buch. Ich hatte es fallen gelassen und nun lag es mit dem Deckel nach oben auf dem Boden.
 »Shy.«
 Mein kleiner Höllenhund verstand sofort und stürzte sich mit einem waren Heißhunger auf das Buch. Denn wer Hausschuhe und Badhocker vertilgen konnte, der scheute auch vor einem unersetzlichen Schriftstück nicht zurück. Es war mir lieber so. Eher wusste ich den letzten Hauch der Magie in Shys Eingeweide, als dass jemand damit Unfug anstellen konnte. 
 »Damals als ich das erste Mal auf die Engel getroffen bin«, erklärte ich und lächelte Noa dankend an, als er mich auf die Beine zog. »Da habe ich dieses Buch schon einmal in der Hand gehabt. Ich habe mich verletzt und wollte das Tuch als Verband benutzen. Dabei ist etwas Blut auf eine der Seiten getropft. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Es war einfach nicht wichtig. Aber jetzt ist es verschwunden und …«
 »… nun glaubst du nicht, dads es Zufall sein kann.« Aurels Stimme war dunkel vor Anspannung. »Du hast Recht. Das glaube ich auch nicht. Blut hat Macht.« Er sah mich eindringlich an. »Dein Blut hat Macht!«
 Ich schluckte trocken und nickte.
 Radames und Caym hatten es Urmagie genannt. Langsam glaubte ich zu verstehen, was das bedeutete.
 »Lasst uns abhauen!«
 Guter Plan! Wie Aurel nur darauf gekommen ist? Ich verkniff mir einen Kommentar und warf einen Blick zur Empore. Fast erwartete ich schon, dass dort einer der Mistkerle stand, aber nichts. »Wir müssen erst Viki und Kid einsammeln!«
 »Darum wird sich ihr Wächter kümmern!«
 »Welcher?« Noa sah von Aurel zu mir, dann wieder zurück zum Werwolf. »Ich habe niemanden in ihrer Nähe gespürt. Wie ist es bei dir?«
 »Jetzt wo du es sagst …«
 Panik kroch mir durch die Knochen.
 Nein! Nein! Nein!
 Ich hatte doch alles getan! Alles! Ich war einen Deal mit meinem Vater eingegangen, um zumindest Viki aus diesem Chaos fernzuhalten. Und was war das Ergebnis?
 »Er kann mich nicht angelogen haben!« Meine Gedanken rasten. Nein, das konnte er nicht. Seine Worte waren zu eindeutig gewesen. Ein Wächter gegen mein Versprechen, solch einen Unsinn demnächst zu unterlassen. Zwar war dazwischen noch die Sache mit Azer gewesen, aber ich glaubte tatsächlich nicht, dass mein Vater ein derartiger Korinthenkacker war. Aber wenn er nicht gelogen hatte, dann war ihr Wächter tot.
 »Shit!«
 Wir tauschten einen Blick. Ich sah, dass Aurel mit sich kämpfte, dann aber mit einem Nicken nachgab. Wir würden erst nach Viki und Kid suchen und sie im Notfall einfach K.O. schlagen, um sie hier raus zu schaffen.
 »Danke.«
 »Ungern.« Aurel zog sich das hässliche Hawaiihemd über den Kopf, dann begann er seine Hose aufzuknöpfen. 
 »Geht's noch!« Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Hitze in die Wangen stieg, als ich mich eilig umdrehte. Werwölfe besaßen absolut kein Schamgefühl.
 »Wirklich!« Selbst in Noas Stimme schwang Missbilligung mit. »Du musst das viel langsamer machen und die Hüften dabei leicht wiegen.«
 »Ich werde dich fressen, wenn das vorbei ist.«
 Ich hörte etwas, das sehr verdächtig nach einem Luftkuss klang.
 »Du kannst dich wieder umdrehen.«
 »Du brauchst gar nicht so zu grinsen!« Ich warf Aurel, welcher nun wieder seine Wolfsgestalt angenommen hatte, einen bösen Blick zu. Er wedelte nur unbeeindruckt mit dem Schwanz. Idiot.
 »Lasst uns gehen. Viki hat gesagt, sie sind im Büro des Religionskomitees. Das ist im zweiten Stock. Lasst uns gehen.«
 Ich erinnerte mich noch gut an den Weg, auch wenn wir ihn heute wesentlich langsamer gingen. Aurel führte uns an. Immer wieder blieb er stehen, legte lauschend den Kopf schief oder hielt die Nase prüfend in die Höhe. So fanden wir langsam unseren Weg und hatten es gerade knapp über das erste Drittel der Treppe geschafft, als der Werwolf so abrupt stehenblieb, dass ich fast in ihn hineingelaufen wäre. 
 »Aurel?«
 Irgendetwas stimmte nicht. Seine Haltung hatte sich verändert. Wo sie zuvor schon wachsam war, fraß sich nun Anspannung in seine Glieder. 
 »Blut.« Ein Wort, das mir fast den Boden unter den Füßen wegzog. »Zu viel, als das es nur von zwei Menschen stammen kann.«
 Oh mein Gott!
 Ich sollte diesen Satz als Teufelskind wohl nicht denken. Aber mein Verstand schien wie ausgeschaltet, als ich panisch an Aurel vorbei und die Treppe hinauf hastete. 
 Ich hörte, wie Noa hinter mir meinen Namen rief, aber es war egal. Alles war egal, solange Aurel nicht recht behielt und ich dort oben die Leiche von Viki finden würde. 
 Alles.
 Selbst Kids Tod wäre mir gleichgültig und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, zu was mich dieser Gedanke machte.
 »Viki!«
 Ich stolperte durch die Tür, rutschte aus und fiel nach vorn auf die Knie. Einen kleinen, seligen Moment lang war ich unfähig zu begreifen, was ich sah.
 Blut.
 Das Zimmer glich einem Schlachthaus. Der metallische Geruch erschuf Trugbilder vergessener Tage, Stunden, Momente. Ich war wie erstarrt.
 »Ruby!«
 Es war Noa, welcher mich unter den Achseln packte und auf die Füße zog. Vermutlich wäre ich sonst gar nicht mehr hochgekommen. Als er seinen Arm um meine Taille legte, um mich zu stützen, spürte ich, wie er schauderte. So verharrten wir einen Moment. Versuchten zu begreifen, was wir sahen. Versuchten uns nicht an Ort und Stelle zu übergeben. Nur Aurel schien derartige Regungen nicht zu verspüren. Gut, ich mochte ihm nicht absprechen, dass er sicherlich geschockt war, aber nicht genug, um wirklich in Panik zu geraten. Vermutlich hatte er als Werwolf schon mehr als genug rohes Fleisch zu Gesicht bekommen. Einen kurzen Moment fragte ich mich, ob Werwölfe auch Menschen fraßen, wenn sich ihnen die Gelegenheit bot. Die Antwort auf diese Frage wollte ich gar nicht wissen.
 »Der Junge ist noch am Leben!«
 Aurel hob den Kopf und sah uns über die Überreste eines massiven Schreibtisches hinweg an. An ihm klebten die Reste eines der Vorstandsvorsitzenden. Oder auch die Reste von allen. Ich zwang mich dazu, nicht so genau hinzusehen. Aber es gab nicht viel Ablenkung, als Noa und ich langsam durch den Raum gingen. Vorbei an zerfetzten Leichen, gebrochenen Knochen und abgerissenen Gliedern. Es war ein Schlachtfeld.
 Nein, dachte ich bei mir, kein Schlachtfeld. Denn das würde einen Kampf voraussetzen. Das hier war ein Massaker. 
 »Kid!« Noa ließ mich los und ging vor dem übel zugerichteten Jungen in die Hocke. Seine Kleidung war blutgetränkt, aber es schien nicht sein Blut zu sein. Zumindest nicht alles. »Bist du in Ordnung?«
 »Das … «, der Junge sog scharf den Atem ein. Das Sprechen schien ihm große Probleme zu bereiten. » … ist die dümmste Frage, die du hättest stellen können.«
 »Wer noch Widerworte geben kann, ist noch am Leben«, meinte der Hexer und wirkte erleichtert. Wie es schien, war ich die Einzige im Raum, anwesende Wölfe jetzt mal ausgenommen, denen sein Leben weniger bedeutete, als Vikis. Gott, wann war ich nur solch ein Freak geworden?
 Nervös wollte ich mir mit der Hand übers Gesicht fahren, als sich Aurels Maul sanft um mein Handgelenk schloss. Ein kurzer Blick, dann nickte ich ihm dankbar zu. An meinen Händen klebte Blut. Es im Gesicht zu haben wäre mein Ende gewesen.
 »Was ist passiert?«
 »Ich weiß nicht … da … waren ein paar Verrückte mit Flügeln. Sie sind auf uns losgegangen. Ich habe versucht Viki zu beschützen, aber … « angestrengt atmete er aus und drückte die rechte Hand an die Seite.
 Noa und ich teilten einen Blick. »Es kann sein, dass er sich ein paar Rippen gebrochen hat. Wir dürfen ihn nicht bewegen!«
 »Danke Dr. House, das weiß ich auch!«
 Aufgebracht lief ich hin und her. Ich wollte Noa nicht anfauchen. Er konnte nichts dafür und ich war nicht eingebildet genug, um zu glauben, dass nur bei mir die Nerven blank lagen. Aber Viki war verschwunden! Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, in was für einem Zustand sie sich befand. Falls sie überhaupt noch lebte. Aber sie musste leben! Die Engel wussten, dass es sie gab. Michael und David mussten es ihnen erzählt haben, dass sie meine Schwäche war. Tod würde sie ihnen nichts nützen. Tod war sie kein Druckmittel.
 Also war sie noch am Leben. Daran wollte ich mich so gerne klammern, wenn, ja wenn das kleine Wörtchen »noch« nicht wäre. Doch was, wenn es der Engelsmörder war? Er hatte mir gedroht mit Viki dasselbe zu tun. Aber nein, Kid hatte gesagt es waren ein paar Verrückte.
 Verdammt!
 Panik. Angst. Ich hatte meine Magie so schon nicht im Griff, wie sollte ich so getarnte Suppenhühner erkennen?
 »Tut mir leid, Noa.«
 »Schon gut.« Er nickte mir kurz zu, dann zog er eine noch halbwegs saubere Tischdecke unter den Trümmern hervor und begann sie in Streifen zu reißen.
 »Aurel kannst du mir sagen ob Viki hier war, als der Angriff stattfand?«
 »Schwer zu sagen«, der Werwolf drückte die Nase so dicht auf den Boden, wie es möglich war, ohne sich die Schnauze mit dem Blut zu beschmieren. »Sie war auf jeden Fall in diesem Raum, aber ich rieche kein Blut von ihr.« Er hob den Blick und ließ ihn über das blutverschmierte Zimmer gleiten. »Nagel mich aber nicht darauf fest. Hier ist zu viel, wo ich mich durchschnüffeln muss, als dass ich es dir hundertprozentig sagen kann.«
 Ich nickte. Jetzt konnte ich mich nur an diesen Strohhalm klammern. 
 »Das reicht mir schon. Danke.«
 »Der Hund … redet.«
 »Ich würde ihn nicht als Hund bezeichnen. Er ist da immer so schrecklich sensibel«, meinte Noa bemüht munter. »Vorsicht, das kann jetzt wehtun.«
 »Was is-« Was auch immer Kid sagen wollte, ging in einem schmerzhaften Stöhnen unter, als Noa den behelfsmäßigen Verband fester zog und die Enden miteinander verknotete.
 »Das meiste Blut ist scheinbar von den anderen. Er muss ziemliches Glück gehabt haben.« Der Hexer sah mich an. »Trotzdem muss er dringend in ein Krankenhaus.«
 »Er ist übrigens hier und kann euch hören.«
 Sowohl Noa, als auch ich, ignorierten den Menschen einfach. Aurel tat es aus Gewohnheit sowieso. Das sollte man also nicht gleich persönlich nehmen. Zudem war er viel zu sehr damit beschäftigt, das Zimmer genauer in Augenschein zu nehmen. Nur das Zucken seiner Ohren zeigte seine Nervosität. 
 »Wenn wir jetzt den Notarzt rufen, wird sich das hier nur wiederholen. Kannst du deine Magie benutzen?«
  »Nur wenn du willst, dass er etwas schneller stirbt.«
 »Er verzichtet«, bemerkte der Junge trocken. Er hatte die Augen geschlossen und schien bemüht möglichst flach zu atmen. 
 »Na toll.« Magie war aber auch sowas von unnütz. Apropos unnütz. Wo war eigentlich mein selbsternannter Mentor hin. Wie war das nochmal? Er würde auftauchen, sobald ich Angst hatte? Entweder funktionierte sein Radar nicht richtig, oder unsere Definitionen von Angst gingen gehörig auseinander. Oder aber …
 »Noa. Kannst du erkennen, ob wir in einem Bannzauber gelandet sind?« Ich hoffte nicht. Gleich aus einer Vielzahl an Gründen, aber vor allem, weil zweimal hintereinander in der gleichen Falle zu landen, echt peinlich wäre.
 »Kein Bannkreis.« Er schüttelte leicht den Kopf. »Aber da ist irgendwas, das die Magie hemmt.«
 »Kannst du die nicht mehr benutzen?« Noch während ich sprach, lauschte ich in mich selbst hinein. Spürte das schuppige Ungeheuer, welches sich tief in meiner Seele zusammengerollt hatte, mit wachen Augen auf unsere aktuelle Situation blicken. 
 »Doch, sie ist nur träger als sonst.« Er runzelte die Stirn. »Ich kann es schlecht beschreiben. Spürst du es nicht auch?«
 »Ich bin froh, wenn ich nicht versehentlich die ganze Stadt in die Luft jage. Solche Feinheiten kannst du von mir derzeitig noch nicht erwarten.« Mit einem freudlosen Lächeln schüttelte ich den Kopf. »Ich frage mich nur, wie ich so Radames alarmieren soll.«
 »Du willst tatsächlich Hilfe anfordern? Wo ist die Ruby, die sich kopfüber ins Haifischbecken stürzt?« 
 »Die wurde vielleicht einmal zu oft gebissen.« 
 Es ging um Viki. Das bekam ich nicht alleine hin. Niemals. Außerdem … außerdem wollte ich es auch nicht alleine hinbekommen. Ich konnte und wollte die Schrecken einfach nicht mehr ertragen. Nicht mehr alleine zumindest, auch wenn dieser Gedanke ziemlich egoistisch war. Aber sie haben es ja selbst gesagt. Manchmal darf man egoistisch sein.
  »Wie rufen wir nun den Fae?«
 »Wir könnten versuchen ein Gefühl auszulösen das stärker und beunruhigender ist als Furcht.« Der junge Hexenmeister legte den Kopf schief. »Ich könnte dich küssen.«
 Das wäre definitiv beunruhigender als Furcht. »Abgelehnt.«
 »Schmerz.« Aurels Widerwillen dieses eine Wort auszusprechen, war fast greifbar. »Wenn du verletzt wirst, wird der Zauber, den er auf dich gelegt hat, durchdrehen.«
 »Gute Idee.«
 Das konnte funktionieren. Hektisch sah ich mich im Raum um. Auswahl gab es viel, aber ich konnte mich einfach nicht überwinden, mir eines dieser blutigen Holzstücke in die Hand zu rammen. Nicht wenn es Alternativen gab.
 »Beiß mich.«
 »Nein!« Entsetzen färbte die Stimme des Wolfs dunkel.
 »Komm schon, Aurel! Bitte!« Ich sah ihn flehend an. »Wenn ich mich selber verletze, wird es sicherlich schlimmer werden als das, was du mir zufügen kannst.« Wer wusste schon, was sich da noch für Viren versteckten. Das wäre doch eine tolle Ironie. Die Engel überlebt und von einem Bakterium zur Strecke gebracht. Kinder wascht euch immer schön die Hände! Und der Federdolch … lieber nicht. Er war fürs Töten geschaffen.
 Den Bruchteil einer Sekunde schien es noch, als wollte Aurel sich weigern, gab dann aber doch mit hängenden Ohren nach. 
 »Keule oder Flügel? Was darfs sein?« Mein Scherz wurde mit einem Schnauben quittiert. 
 »Wir nehmen den Arm. Da ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass ich dir versehentlich den Knochen breche.«
 Na, das klang doch nach Spaß … Radames sollte sich dringend mal ein Handy besorgen! Apropos! Ich warf einen Blick auf mein eigenes. Wie erwartet schwankte der Empfang zwischen einem mickrigen Balken und totaler Unerreichbarkeit. Andererseits, wen hätte ich auch anrufen können? Meine Eltern? Die Polizei? Oh ja, das käme schon in der Erklärung super. 
 Ich hielt Aurel meinen Arm hin. Statt es jedoch hinter sich zu bringen, sah er den Hexenmeister an. »Halt sie fest.«
 Okay, vielleicht war diese Idee doch nicht so spitze gewesen. Vielleicht hätte es auch gereicht, mir einfach in den Finger zu piksen? Nicht, dass ich daran glaubte. Nichts in dieser Welt war einfach und es war selbst in der menschlichen Gesellschaft eher unüblich, wegen einem Papierschnitt in Panik zu geraten.
 Aurel biss so schnell zu, dass ich im ersten Moment gar nichts spürte. Ihn stattdessen nur irritiert ansehen konnte. Hatte er wirklich schon …
 Dann kam er Schmerz. Wie ein glühender Haken grub er sich in mein Hirn und war doch nichts im Vergleich zu Assiel und Erwin. Dann ein Schrei, ein wildes Knurren und ich bekam einen Stoß, der mich zur Seite taumeln ließ. Vermutlich wäre ich gefallen, wenn mich nicht zwei starke Hände an den Schultern gepackt hätten. Der vertraute Duft nach Wald und Schatten hüllte mich ein.
 »Es hat geklappt!« Ich blinzelte zu Radames hoch und lächelte. »Schön, dass du dich auch schon blicken lässt.«
 »Was ist hier los?«
 Wie sich herausstellte, fand Radames unsere Idee eher weniger gut. Glück im Unglück war, dass er die Alternative, mir einen der Holzsplitter oder Shuns Dolch in den Arm zu rammen, sogar noch dämlicher fand.
 »Und wie immer bist du nicht einfach auf die Idee gekommen, den Ort zu verlassen, der dir schon Falle ins Ohr schreit?«
 »Sie haben Viki!« Das war die einzige Erklärung, die ich ihm bieten konnte.
 Einen kurzen Moment dachte ich, Radames wollte mich anschreien. Wenn wir ehrlich mit uns waren, hätte ich das sogar irgendwie verdient. Ich war eben verkorkst. Dass er es jedoch nicht tat und mir stattdessen nur mit einem Seufzen die Hand auf den Kopf legte, war fast schon ein Schock.
 »Okay.«
 Ich starrte ihn einen Moment wortlos an. Nicht sicher, ob ich mich vielleicht nicht doch verhört hatte. »Was meinst du mit Okay? Einfach so? Wer bist du und was hast du mit meinem perversen Mentor gemacht?«
 »Wer ist hier pervers?« Er hob leicht eine Augenbraue und griff nach meinem Arm, um sich die Verletzung näher anzusehen. »Würde ich dich an den Haaren hier rausschleifen, würdest du doch nur wieder eine Möglichkeit finden, dich alleine in diesen ganzen Schlamassel zu stürzen. Außerdem hast du es diesmal hinbekommen, um Hilfe zu bitten.« Der Dunkelfae zwinkerte mir zu. »Das muss belohnt werden.«
 »Radames.«
 »Ich habe eigentlich gehofft, du würdest sie zur Vernunft bringen.«
 »Ich dachte eigentlich, du hast inzwischen gelernt, dieses flachbrüstige Mädchen einzuschätzen.«
 »Es tut mir wirklich leid euch in eurer Unterhaltung zu stören«, meldete sich eine gequälte Stimme vom Boden. »Aber ich sterbe hier gerade.«
 »Wer ist das?« Radames betrachtete Kid einen Moment, ehe seine Aufmerksamkeit wieder zu meinem Arm wanderte. Wow … kein Wunder, dass Menschen so eine niedrige Meinung von Dämonen hatten. Na ja, außer in Büchern. Da gab es so viele perfekt frisierte Höllenbewohner, die nichts anderes wollten, als ihre Seelengefährtin zu finden, um ihren ewigen Schmerz loszuwerden. Diese Seelengefährten waren, natürlich rein zufällig, mindestens ebenso heiß und perfekt wie sie. Falls ich jemals doch in die Versuchung kommen sollte Abaddon einen zweiten Blick zu gönnen, würde ich mich davon überzeugen, ob diese Klischees wirklich der Wahrheit entsprachen.
 »Kid«, stellte ich den blutenden Jungen vor. »Er …« ich stutzte, weil mir einfiel, dass ich ja eigentlich nichts über ihn wusste. Na ja, bis auf das offensichtliche eben. Na, dann eben das. »Er verblutet gerade.«
 »Aha.« Radames nickte mir leicht zu. Vermutlich hatte er mir gar nicht zugehört. »Er hat dir nichts gebrochen.«
 »Das hätte ich dir auch sagen können.«
 Aurel bekam als Antwort nur einen wenig überzeugten Blick zugeworfen, dann legte der Fae eine Hand auf meine Wunde. Wärme kroch über meinen Arm und vertrieb die Schmerzen. Als er sie wieder fortnahm, zeugte nur das verschmierte Blut von der Verletzung.
 »Cool!« Ich nickte und bewegte probehalber den Arm. Der Schmerz war verschwunden. In Momenten wie diesen war ich wirklich froh kein normaler Mensch zu sein. Sonst würde es mir jetzt ungefähr so gehen wie Kid. Apropos.
 »Könntest du Kid auch heilen?«
 »Nein.« Radames sah den Jungen nicht einmal an. »Das es mir bei dir gelungen ist, liegt nur daran ich auf deine mickrigen Reserven zurückgreifen kann. Würdest du dich weiterhin aushungern, hätte ich kaum mehr tun können, als dir einen Verband anzulegen. Menschen hingegen sind absolut inkompatibel bezüglich dieser Magie. Sie verbraucht zu viele Reserven.«
 Na klasse. Wunden geheilt und an Entkräftung gestorben. Was für ein Scheiß. Und dann sagt nochmal einer, Magie wäre ja so praktisch.
 »Sorry Kid.«
 »Kein Problem.« Er nickte etwas gequält und behielt dabei Aurel und Radames genau im Auge. Verdenken konnte man es ihm wohl nicht. Ein sprechender Hund und ein Kerl, der plötzlich aus einem Portal gesprungen kam, weckte schon ein wenig die Neugierde.
 »Okay Kid, auch wenn das jetzt ziemlich verrückt klingt, aber du musst noch ein wenig durchhalten.« Ich ging vor ihm leicht in die Hocke und sah ihm direkt in die Augen. »Schaffst du das?«
 »Du willst Viki suchen?« Mein Blick gab ihm die Antwort. »Das ist total verrückt. Schau dich doch mal um, Ruby! Auch wenn du einen … einen sprechenden Hund dabeihast … du hast diese Kerle nicht gesehen!«
 Nein, aber das was sie angerichtet haben. Viel Fantasie brauchte ich da ehrlich gesagt nicht.
 »Das bekomme ich schon hin.« Ich stand auf und zwinkerte ihm zu. »Ich kann mehr, als irgendwelchen Kerlen die Nase brechen, weißt du?«
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 »Also sag schon, warum hilfst du mir wirklich?« Ich warf Radames einen Seitenblick zu. Wir hatten zusammen den Raum des Komitees verlassen und stiegen nun langsam die Treppe zum Naturkundemuseum empor. »Oder soll ich wirklich glauben, dass ein simples 'Bitte' dich hat erweichen lassen?«
 »Findet ihr wirklich, wir können Kid einfach zurücklassen?« 
 »Welche der Fragen soll ich nun beantworten?« Radames warf uns einen Blick zu, der sich nicht ganz zwischen Verärgerung und Belustigung entscheiden konnte.
 »Meine.« Ich gab Noa einen leichten Stoß in die Seite. Seufzte dann aber und sah den Hexer entschuldigend an. »Shy ist bei ihm und unser fleißiger Fae hier hat einen Schutzbann über ihn gelegt. Von uns allen hat er vermutlich gerade die besten Überlebenschancen. Immerhin denken die Engel, dass sie dort alle getötet hätten.«
 »Okay.« Er schien nicht ganz überzeugt, beließ es aber dabei.
 Es war gut so. Ich konnte mich nicht mit Kid auseinandersetzen, bevor ich nicht wusste, ob es Viki vielleicht viel schlimmer erging. Shy würde schon auf den Jungen aufpassen.
 »Also?«
 »Sie wissen längst das wir da sind.«
 »Was!« 
 Einen Moment konnte ich ihn nur anstarren. Wozu machten wir uns dann die Mühe, uns anzuschleichen? Und vor allem, wann hatte er mir das eigentlich sagen wollen? Bevor oder nachdem sie mit ihren Schwertern anfingen, in unseren Eingeweiden herumzustochern?
 »Das heißt, du hast mich angelogen?« 
 »Eher die Anteile meiner Entscheidung anders verteilt.«
 Zum Teufel, ich begann Dämonen wirklich zu hassen! Da konnte man Azer und seine Kumpels ja fast ein wenig verstehen.
 Wir blieben kurz stehen und beobachteten, wie Aurel den Kopf schief legte und lauschte. Seine Ohren zuckten mal in diese, mal in jene Richtung.
 »Und was machen wir jetzt?« Aus unserem Überraschungsangriff wurde ja nun nichts.
 »Wir bleiben bei deinem Plan. Reingehen, Chaos verursachen und versuchen lebendig wieder rauszukommen.«
 »War das gerade Sarkasmus?« Ich hob eine Augenbraue.
 »Könntet ihr beiden aufhören zu flirten?« Aurel schüttelte mit einem Knurren den Kopf. »Hier ist Blut.«
 »Viki?«
 Ich kannte die Antwort bereits, noch ehe der Werwolf mit dem Kopf nickte. Natürlich war es Vikis. Einen Moment ballte ich die Hände zur Faust und atmete tief durch. Bitte, dachte ich still bei mir. Bitte sei noch am Leben.
 »Du willst mich also wirklich nicht aufhalten?« Misstrauisch sah ich Radames an. Irgendwie konnte ich das gerade nicht ganz glauben. Es war so ein extremer Unterschied zu Shun, dass es fast wieder komisch war. Oder legte er es darauf an, dass ich draufging, um endlich seine nervige Schülerin loszuwerden? Wirklich verübeln könnte ich ihm diesen Gedanken nicht. 
 »Selbst wenn ich es wollte, wäre mir das spätestens jetzt nicht mehr möglich. Ich sagte bereits, dass sie uns längst erwarten.« Er hob den Blick und sah zum Ende der Treppe. »Es ist eine ziemlich simple Falle und deine Freundin der Köder.«
 »Wow … diesmal sind sie ja richtig kreativ.«
 Ich dachte an den Vorabend zurück. Azer hatte nichts davon erwähnt, dass seine Kameraden mir ans Leder wollten. Allerdings wäre es wohl auch irgendwie zu viel verlangt gewesen, zu erwarten, dass er seine Seite gleich verrät, nur weil wir es geschafft haben, ein paar Minuten unblutig miteinander zu auszukommen. Ein Tipp wäre trotzdem nett gewesen.
 »Aber es ist keine gute Falle, wenn wir jetzt schon wissen, dass es eine ist.«
 »Na ja«, Noa kratzte sich an der Wange. »Wenn man deinen bisherigen Schnitt betrachtet, gehst du mit der richtigen Motivation auch freiwillig auf die Schlachtbank. Wieso also Mühe mit der Planung verschwenden?«
 »Danke Noa, du weißt wirklich genau was ein Mädchen hören will!« Ich hasste es, dass er auch noch Recht hatte! 
 »Und dieses Menschenmädchen ist dein Schwachpunkt.« Der Fae sah alles andere als glücklich aus. »Und das macht dich unberechenbar.«
 »Folgen wir nun der Spur oder wollt ihr noch ein wenig länger diskutieren?« Aurel zog die Lefzen zu einer Art genervter Grimasse hoch. »Auch wenn das totaler Wahnsinn ist, sich freiwillig mit diesen Tauben anzulegen.«
 »Wie gut, dass unser Schützling mit dem Wahnsinn per Du ist.«
 »Willst du mich gerade mobben, oder was?«
 Der Fae legte nur ein unverbindliches Lächeln auf und gab dem Wolf einen Wink vorauszugehen. Also gingen wir weiter. Tiefer hinein in eine Falle, die nur darauf wartete, uns das Genick zu brechen.
 »Kannst du Engel riechen, Aurel?«
 »Nein«, er drückte die Nase dicht auf den Boden. »Nur alte Spuren. Und genau das ist seltsam. Wenn diese Leichen dort hinten ihr Werk wären, dann würde ihre Signatur an jeder verdammten Faser kleben.«
  »Vielleicht haben wir Glück und es ist doch nur ein gewöhnlicher Kettensägenmörder, wie man ihn an jeder Straßenecke trifft.«
 »Ohne deinen Optimismus dämpfen zu wollen, Ruby. Aber hatte der Junge nicht etwas von Flügeln gesagt?«
 »Okay, okay … dann eben ein Cosplaykettensägenmörder. Besser?«
 Noa grinste. »Und er trägt das Kostüm, damit seine Opfer vor lauter Lachen nicht mehr von der Stelle kommen?«
 »Genau!« Ich erwiderte kurz das Grinsen, wurde aber sofort wieder ernst. »Es müssen Engel sein. Einer davon hat meinen Schild angegriffen.«
 »Und du konntest ihn abwehren?« Ich konnte den Zweifel in der Stimme des Fae verstehen.
 »Nicht ich sondern …«
 »Da ist jemand!«
 Aurels wütendes Gebrüll ging im Schlachtruf duzender Kehlen fast unter. Sie schienen aus dem Nichts zu kommen. Schwarzgekleidete, schlanke Gestalten mit blitzenden Waffen aus Engelssilber. Ich sah Wurfmesser, Dolche, Schwerter und … Moment war das da eine Axt? Es wurden immer mehr!
 Panik wallte in mir auf und ich wich zurück, stieß dabei mit dem Rücken gegen Radames.
 Wir mussten weg hier!
 Vermutlich wäre ich zurück in die Rolle des panischen Kaninchens gerutscht, wäre da nicht just in diesem Moment Radames Hand gewesen, die sich auf meine Schulter legte. Der sanfte Druck schien mich augenblicklich zu erden. Irgendwo am Rande meines Verstands ahnte ich, dass er wieder irgendwas in meinem Kopf anstellte, aber diesmal war es mir gleich. Ich war sogar dankbar dafür.
 »Beruhige dich.« Er drückte erneut leicht meine Schulter, während er mit seiner freien den schlanken Säbel aus der Scheide zog. »Sie sind dumm genug, um den Überraschungsmoment mit ihrem Geschrei zunichte zu machen. Das sind doch keine Gegner für jemanden der einen Engel getötet hat.«
 Wie konnte er nur so verdammt fest und sicher klingen? Waren so jene, die von ihrem eigenen Können absolut überzeugt waren?
 Dann waren sie auch schon bei uns. Der Fae riss die Klinge hoch und parierte mühelos den feindlichen Angriff. Als er jedoch zum Streich ausholte, um seinem Gegner den Kopf abzuschlagen, nutzte dieser seinen Schwung aus, um sich mit einer Drehung aus dem Gefahrenbereich zu bringen. Ein zweiter Feind schien in seinem Rücken genau darauf gewartet zu haben.
 »Radames!«
 Meine Warnung wäre gar nicht nötig gewesen. Schneller als das Auge verfolgen konnte, duckte sich der Fae unter den ausgestreckten Zwillingsdolchen seines Feindes hindurch und schlug ihm mit der stumpfen Seite seines Säbels auf das Handgelenk. Das unverkennbare Geräusch gebrochener Knochen schien selbst über den Lärm hörbar und man musste kein Genie sein, um zu ahnen, was passiert wäre, wenn Radames die Zeit gehabt hätte, die Klinge zu drehen.
 Einer der Dolche fiel mit leisem Klirren zu Boden. Der Mann jedoch, denn anhand der Statur musste es einer sein, gab nicht einmal ein Stöhnen von sich. Stattdessen ließ er nur die gebrochene Hand nutzlos baumeln und griff den Fae erneut an. Weitere seiner Kameraden waren sofort an seiner Seite.
 Den Bruchteil einer Sekunde war ich noch wie erstarrt, dann zog auch ich den Federdolch unter meinem Shirt hervor und allein das vertraute Gewicht in meiner Hand erfüllte mich mit unpassender Zuversicht. War schließlich nicht so, als könnte ich wirklich damit umgehen.
 Der nächste Kerl, der meinem Mentor in den Rücken fallen wollte, wich zur Seite aus, als ich mit dem Dolch nach ihm schlug. Der Streich war unkontrolliert und hätte ihm vermutlich kaum mehr als einen Kratzer zugefügt. Ich runzelte kurz die Stirn. Nein, es gab keinen Zweifel. Sie kannten die Waffe! Sie wussten um den hässlichen Effekt der Todesengelklinge wissen.
 »Wer seid ihr?«
 Statt mir eine Antwort zu geben, tänzelte er leichtfüßig zur Seite und stieß immer und immer wieder mit dem Kurzschwert nach mir. Wo immer ich zu langsam reagierte, ritzte er mir die Haut auf. Die kalte Präsenz des Engelssilbers war dabei viel schlimmer, als die Verletzung an sich. Sie brannten wie Eis auf der Haut.
 Mit einem Schaudern wich ich zurück, spürte Radames fließende Bewegung im Rücken und verfluchte meine eigene Machtlosigkeit. Ich war im direkten Kampf eine Niete. Eine Tatsache, die auch meinem Gegner nicht entgangen war. Ohne die geringste Absprache hatte sich die Hauptgruppe auf Aurel, den Fae und sogar Noa gestürzt. Das bedeutete also entweder, dass sie mich lebendig wollten, weil jemand anderes mich umbringen wollte, oder aber das sie ahnten, dass ich am Ende ein Kinderspiel sein würde. Keine der beiden Varianten empfand ich als sonderlich schmeichelhaft. 
 »Ihr steht im Weg!« 
 Metall scharrte über Metall, als unsere Klingen sich kreuzten. Ich spürte die Kraft meines Gegners und wusste sofort, dass ich in Sachen purer Stärke weit unterlegen war. Wie gut, dass ich nie vorhatte, fair zu kämpfen. Mit einem Knurren verließ ich die Sicherheit, die Radames Rücken bot, und schob mich einen halben Schritt näher an meinen Gegner heran. Nur ein Stückchen näher, schon riss ich das Knie hoch, um es ihm in die Weichteile zu rammen und … bekam einen gezielten Faustschlag in den Magen. Mit einem Japsen taumelte ich zurück. Schwarze Punkte ließen meine Sicht verschwimmen.
 »Erbärmlich.« Kalter Hohn blitzte in den Augen meines Gegners auf. »Für eine Mörderin hast du überraschend wenig drauf.«
 »Oh bitte, Psychopathen sollten aufhören mit Steinen zu werfen.« Ich warf ihm ein Grinsen zu. »Außerdem habe ich seit damals dazugelernt.«
 Sein Blick wurde wachsam. Mein Grinsen schien ihn zu verunsichern. Ich konnte ihn verstehen. Feinde in meiner Situation sollten nicht blöd grinsen. Sie sollten artig um ihr Leben betteln. Wie gut, dass ich da eher moderner eingestellt war. 
 Mit einem wütenden Schrei stürzte ich mich vor. Wie erwartet folgte er der Bewegung des Federdolchs, nur um im nächsten Moment überrascht die Augen aufzureißen, als ich die Klinge erst an meiner abgleiten ließ und sie schließlich mit blanker Hand zu fassen bekam. Das Engelssilber verbrannte mir die Haut. Schnitt tiefer, als jede andere Klinge ins Fleisch und biss mir in die Knochen.
 »Seit damals bin ich nämlich noch viel nerviger geworden.«
 Mit einem Fluch auf den Lippen zog er sich zurück, doch ich ließ seine Waffe nicht los. Statt also Abstand zwischen uns zu bringen, zog er mich nur mit und ich nutzte den Schwung, um ihm den Federdolch tief in den Oberschenkel zu stoßen. Der Schrei wischte das boshafte Grinsen augenblicklich von seinen Lippen.
 »Du …« Was auch immer er mir noch vorwerfen wollte, ging zwischen weiteren Schreien unter. Die Magie der Klinge hatte sich in sein Fleisch gefressen und verrichtete ihr hässliches Werk. Nur das es diesmal irgendwie anders war, als bei Assiel und Shun. Und auch völlig anders, als in dem Moment wo ich dem Engel den Dolch in die Brust gerammt hatte. 
 Mit morbider Faszination beobachte ich, wie der Kerl zurückwich und noch im Gehen den Riss in seiner Hose vergrößerte. Gräulich-schwarzes Fleisch quoll förmlich unter dem blutigen Stoff hervor, nur um an jenen Stellen, an denen die Finger meines Gegners grober ins Fleisch drückten, aufzuplatzen wie überreife Pflaumen. Ein widerlicher Geruch nach Verwesung und Tod hing in der Luft. Mit einem Würgen wich ich zurück, stieß mit dem Rücken gegen Noa, welcher die Szene vollkommen entsetzt beobachtet hatte.
 »Ruby …« Entsetzen färbte seine Stimme dunkel.
 Mein Gegner ließ sich zurückfallen, riss das Schwert hoch, nur um es auf sein eigenes Bein herabfahren zu lassen. Blut und Eiter spritzte aus der neuen Wunde, den Schmerz mochte ich mir nicht einmal vorstellen und doch schlug er wieder und wieder zu. Selbst einige seiner eigenen Kameraden waren in ihrem tödlichen Tanz erstarrt und starrten auf das Schauspiel. Noch ein Hieb, dann knickte das Bein irgendwie weg und fiel mit einem leisen Schmatzen zu Boden. Alleine. 
 Der Kerl hatte sich die Lippen blutig gebissen und wie auch immer er noch die Kraft aufbrachte zu stehen, war mir undenkbar.
 Ich wich einen Schritt zurück und hob den Federdolch.
 Was war er? Einer der Engel? Wenn ja, dann musste er einer anderen Riege angehören. Einer schwächeren vermutlich. Die Reaktion des Dolches war immerhin weniger heftig ausgefallen als bei Assiel. 
 Trotzdem … etwas war anders … passte einfach nicht ganz ins Bild.
 Hinter mir schlug Radames einem weiteren Feind den Kopf ab. Blut spritzte, als der Kopf in hohem Bogen durch die Luft flog. Noch ehe er auf dem Boden aufschlug, hatte er einem weiteren Gegner die Klinge tief in die Brust getrieben. Auf der anderen Seite stürzte sich Aurel zwischen die Klingen unserer Feinde. Sein dichter Pelz schien ihn vor den meisten Angriffen zu schützen und plötzlich begriff ich es. Das hier …
 »Hey! Das sind ja nur Menschen!«
 Aurel sprach laut aus, was uns allen plötzlich klar wurde. Der Wolf musste es begriffen haben, als er den ersten Knochen unter seinen Kiefern zertrümmerte. Als er das Blut kostete und die Sterblichkeit darin schmeckte.
 Es waren Menschen. Einfache Menschen ausgestattet mit Engelswaffen. Anders als ich, schienen Radames und Aurel zu wissen was das bedeutete. Sie tauschten einen Blick. Es war einer dieser Momente voller stiller, nonverbaler Konversation die einen wahnsinnig machte. 
 »Ruby, Noa bleibt zwischen mir und Aurel.« Der Ton in Radames Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Bleibt zusammen und deckt unseren Rücken. Keine Einzelaktionen!«
 »Wer sind die?«
 Mein Mentor schnaubte leise. »Der Abschaum der menschlichen Rasse. Die Huren der Engel.«
 Die Mordlust, welche plötzlich von dem Fae ausging, verschlug mir für einen Moment den Atem. Was auch immer diese Menschen für ihn darstellten, es war nichts Gutes.
 Ich drückte mich gegen Noas Rücken und warf ihm einen Blick zu. »Bereust du es schon, mit uns gekommen zu sein?«
 »Na ja, ich habe mir den Ausflug vielleicht ein klein wenig weniger urtümlich vorgestellt, aber man sollte ja immer offen sein für Neues. Außerdem bezahlt man normalerweise Unsummen für solch eine survival Erfahrung.«
 Ich lachte leise. »Hast du eigentlich eine Waffe bei dir?« Ich hatte keine einzige in Noas Händen gesehen und wenn man bedachte, dass er mir eigentlich den Rücken freihalten sollte, machte mich diese Tatsache schon ein wenig nervös.
 »Ich habe die hier!« Er hob eine Phiole mit roter Flüssigkeit hoch. »Aber …« Er stutzte, warf mir dann aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
 Mir war klar, was er meinte. 
 Es waren Menschen.
 Ich hatte mit Engeln und Monstern die Klinge gekreuzt. Ich war fast draufgegangen bei dem Versuch Kinder zu beschützen, nur um nun genau vor jener Rasse in Deckung zu gehen, der ich mich eigentlich verbunden fühlen sollte. Die Ironie darin war mir nicht entgangen. Und während ich noch versuchte zu verarbeiten, dass es meine alleinige Schuld sein würde, dass dieser Junge, welchen ich mit Shuns Waffe verletzt hatte, mit ziemlicher Sicherheit sterben würde, schienen weder Aurel noch Radames derartige Gewissensbisse zu kennen. Ganz im Gegenteil. Die Mordlust, welche von den beiden ausging, war fast mit Händen zu greifen. Ihre Bewegungen waren aggressiver geworden. Sie schienen nun, da sie wussten, wie leicht ihre Feinde zu töten waren, keine Sekunde mehr an ihre eigene Sicherheit zu denken. In der Welt, in der sie lebten, waren Menschen nur wenig wert. Und so konnten nicht einmal die schimmernden Engelswaffen sie in den Stand gleichrangiger Krieger erheben. 
 »Ich weiß.«
 Genauso wie Noa hoffte ich, dass uns ein weiterer Schlagabtausch mit den Typen erspart blieb. 
 Tat es natürlich nicht. 
 Fast als hätten sie unsere Gedanken gelesen, lösten sich drei Gegner aus dem Pulk um Aurel und Radames und kamen auf uns zu. Ich warf einen Blick zu meinen zwei Wächtern. Auf Hilfe konnten wir nicht hoffen. Denn obgleich wir zwischen den beiden standen, hatten Wolf und Fae mehr als genug damit zu tun, die auf sie einstürmenden Menschen in kleine handliche Stücke zu hacken.
 »Scheiße.«
 Noa hob die Hand, doch ich sah, dass sie leicht zitterte. Der Gedanken diesen Zauber auf einen Menschen anzuwenden versetzte den Hexer in stille Panik. 
 »Ich an eurer Stelle würde ja weglaufen, solange ich noch genug Beine dafür hätte«, spottete ich mit mehr Mut, als ich gerade empfand. Drohend hob ich den Federdolch und drückte mich mit dem Rücken gegen Noa. »Ich würde euch sogar zehn Sekunden Vorsprung geben. Weil wir uns hier alle so lieb haben.«
 »Ehe wir draufgehen, nehmen wir dich mit, du Miststück.«
 »Wow! Kreativität lag bei euch wohl in der Familie, was?«
 Er drehte durch. Einfach so. Kein cooles hin und her werfen von Beleidigungen. Nein, er stürzte einfach mit dem Schwert auf mich los und hackte wie ein Berserker auf mich ein. Verdammt! War denn heute niemand von den Bösen mehr in der Lage, solch eine Szene richtig hinzubekommen? 
 Fluchend riss ich den Dolch hoch und bewahrte meinen Kopf vor einem ungesunden Seitenscheitel. Innerlich fluchte ich. Die Kraft des Jungen überstieg meine bei Weitem. Der eine Schlag hatte schon fast ausgereicht, um mir jegliches Gefühl aus dem Arm zu rauben. Ob ich einen weiteren einstecken konnte, stand in den Sternen.
 »Duck dich!«
 Ich reagierte sofort. Das Schwert folgte meiner Bewegung, dann fiel es zu Boden. Der Junge schrie gellend auf und schlug sich die Hand vors Gesicht. Rote Flüssigkeit tropfte zwischen seinen Fingern hindurch und brannte kleine Löcher in seine schwarzen Klamotten.
 »Oh … eigentlich sollte das nicht passieren.« Die Stimme des Hexers schwankte zwischen Entsetzen und entrückter Faszination. 
 »Was sollte denn passieren?«
 »Naja, er sollte sich eigentlich in eine Pflanze oder so verwandeln.«
 »Nun, ich würde sagen, das musst du noch üben.«
 »Vielleicht hast du Recht.«
 Die anderen zwei Angreifer starrten einen Moment auf ihren schreienden Kumpanen, dann entschieden sie, dass ein oder auch sehr, sehr viele Opfer anscheinend im Rahmen ihrer Mission lagen und stürzten mit neuer Wut auf uns zu. War das nun Dummheit oder Mut? Mit einem kleinen Schmunzeln musste ich an meinen Engel denken. Kein Wunder, dass er Menschen für irre hielt. 
 Dem ersten Schlag wich ich aus, während Noa dem zweiten eine weitere Phiole vor die Füße warf. Diesmal spritzte grüne Flüssigkeit auf den Boden und überzog ihn mit einem seltsamen rosa Flausch. Ich wollte gar nicht wissen, was das war. Dem Typen mit dem Schwert schien es genauso zu gehen, denn er zögerte.
 »Ich werde es euch nicht noch einmal anbieten!«
 »Verrecke!«
 Er unterstrich sein heroisch gewähltes Wort mit einem heftigen Schlag. Dann noch einem. Die Wucht seiner Hiebe schien meine Knochen zum Schwingen zu bringen. Schweiß rann mir über die Stirn und ich wusste, dass es ein aussichtsloser Kampf war. Mein Gegner wusste das auch. Erneut hob er das Schwert, das Grinsen auf seinen Lippen sagte mir alles, was ich wissen musste. Das würde sein letzter Schlag sein.
 »Stich zu!«
 Ohne darüber nachzudenken folgte ich dem gebellten Befehl des Fae. Der Junge erstarrte mitten in der Bewegung. Das Schwert noch immer zum Schlag erhoben, blickte an sich hinunter. Der Federdolch steckte tief in seiner Brust. Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Zu bekannt. Zu vertraut. Panik machte sich in mir breit. 
 Nein.
 Der Junge stolperte zurück und sorgte dafür, dass ein warmer Schwall Blut auf meine Finger spritzte. Entsetzt ließ ich die Waffe fallen. 
 Nein! Nein! Nein!
 Für den Bruchteil einer Sekunde sahen wir uns an und erkannten die gleiche Angst in den Augen des anderen. Für diesen einen, winzigen Moment waren wir gleich. Wir waren Menschen. Wir waren Beute.
 Er war tot, noch ehe er zu Boden stürzte. Die Klinge hatte entweder das Herz verletzt, oder aber die zerstörerische Magie hatte ihr Werk verrichtet. Es interessierte mich nicht. Wie benommen konnte ich nur auf meine Hände, all das Blut schauen und sah so den Schlag nicht kommen. 
 Mit der Wucht eines auskeilenden Pferdes traf er mich am Kopf und warf mich wie eine Stoffpuppe zu Boden. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, als ich orientierungslos den Kopf hob und hoffte, dass die Welt aufhören würde sich zu drehen. Wo waren die Kotztüten?
 »Ruby!«
 Die Angst in Noas Stimme ließ mich aufsehen. Vor mir stand der Kerl, welchen ich zuvor mit Shuns Waffe am Bein verletzt hatte. In seinen Augen funkelte ein mörderischer Wahnsinn. Das noch immer Blut aus dem nur notdürftig abgebundenen Stumpf sickerte, schien er kaum zu bemerken. Gut möglich, dass er eigentlich schon tot war. Nur der Hass auf uns hielt ihn aufrecht. Nach diesem Kampf würde der Fae jedem erzählen, dass es meine eigene Schuld war, dass ich draufgegangen bin. Niemand war so blöd und ließ einen verletzen Feind ziehen. Niemand, bis auf mich.
 Ich senkte den Blick auf meine Hände. Starrte einen Moment auf das Blut. Ich hatte einen Menschen umgebracht. Vielleicht lag es an meiner Erziehung, vielleicht auch daran, dass ich bis vor kurzem selber noch gedacht hatte, einfach ein weiterer langweiliger Mensch zu sein, dass ich nun mit diesem Wissen in eine Art Schockstarre verfiel.
 Wie von Weitem hörte ich Radames und Noa nach mir rufen. Benommen hob ich wieder den Blick. Der Mensch über mir verzog die Lippen zu einem kalten Lächeln, dann ließ er die Waffe herabfahren. 
 Kämpfe!
 Das Brüllen in meinem Kopf zerriss den Schleier der Taubheit um mich herum weit genug, damit ich geistesgegenwärtig meinen Arm heben konnte. Ein lausiger Schutz, besonders da mein Dolch irgendwo in diesem anderen verwesendem Kerl steckte. Aber besser einen Arm verlieren als das Leben. Oder? Na ja, vermutlich war am Ende beides ziemlich unangenehm.
 Plötzlich wurde der Junge von einem vielfarbigen Blitz von den Füßen gerissen. Ich hörte Aurels wütendes Knurren, gefolgt von einem nassen Gurgeln. Blut spritzte mir ins Gesicht, während ich beobachtete, wie der Werwolf dem Jungen die Zähne in den Hals grub und die Kehle herausriss.
 »Bist du in Ordnung?«
 Einen Moment lang konnte ich den Blick nicht von dem toten Jungen wenden. Wir mussten in etwa im selben Alter gewesen sein. Nun war er tot, einfach weil er mir begegnet war. Im klaren Teil meines Hirns wusste ich, dass solche Gedanken Unsinn waren. Bedacht auf die reine Theorie, wusste ich das. Wirklich! Immerhin war ich hautnah dabei, während sie im Gegenzug versuchten uns zu töten. Aber dann war da dieses Schweigen in mir, welches anmerkte, dass es ein Mensch war.
 »Hey!« 
 Ich zuckte zusammen, als Aurel mir leicht in die Hand kniff. Mühsam wandte ich den Blick von dem toten Jungen ab und sah den Wolf an. 
 »Bist du schwer verletzt?«
 Verletzt? Als ich seinem Blick folgte, sah ich das Blut auf meinem Arm. Der Hieb musste mich noch am Oberarm gestreift haben, ehe die Waffe aus den toten Fingern des Angreifers gefallen war. Langsam fraß sich der Schmerz durch die Taubheit meines Geistes und ich besaß genug Geistesgegenwart, um meinen Ärmel hochzuschieben und der Verletzung einen genaueren Blick zuzuwerfen.
 »Ich werde es wohl überleben.« Ich betrachtete den Schnitt. Er reichte zwar von knapp unter der Schulter bis zum Ellenbogen, war aber nicht besonders tief. Nichts was in der langen Liste meiner Verletzungen wirklich auffiel.
 »Gut«, der Wolf deutete ein Nicken an, ließ dabei die Feinde um uns keinen Augenblick aus den Augen. »Und nun reiß dich zusammen! Wenn das alles hier vorbei ist, darfst du gepflegt zusammenbrechen. Aber nicht jetzt.«
 Ich knurrte ihn halbernst an, kam wieder auf die Beine und stellte mich erneut mit dem Rücken zu Noa. Der Hexer drückte sich leicht an mich. Tröstend und trostsuchend zugleich. Es gab keine Worte dafür, um ihm zu sagen, dass es mir leid tat. So etwas sollte er nicht sehen. Niemand sollte das. 
 Leichen stapelten sich vor Radames und Aurel. Mit Säbel und Zähnen forderten sie von den Menschen blutige Ernte und doch gaben diese einfach nicht auf. Der Kampf musste höchsten zehn, vielleicht auch fünfzehn, Minuten im Gang sein, doch langsam machten sich die kleineren Verletzungen bemerkbar. Radames wurde langsamer. Für die Menschen womöglich kaum merklich, doch ich erkannte, dass seine Bewegungen fahriger wurden. Er blutete aus kleineren Schnitten an Armen und Rücken. Verletzungen die von giftigem Engelssilber verursacht worden.
 »Das schaffen wir nicht!«
 Der junge Hexenmeister sprach die Worte aus, die uns wohl allen auf der Seele lagen. Früher oder später würde auch der Fae die Segel streichen müssen. Und es kamen einfach immer mehr Feinde in den Raum. Jeder schwarz gekleidet und mit schimmernden Waffen ausgerüstet. Die pure Übermacht würde uns, trotz des enormen Kräfteunterschieds, früher oder später in die Knie zwingen.
 »Kannst du das von damals nochmal machen?«
 »Was meinst du?«
 »Na, dieses Schild damals vor Erwin?«
 »Nein« ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal wie ich das damals hinbekommen habe.«
 Eigentlich war es bisher einfach so passiert. Aber auf dieses Glück bauen wollte ich nicht. 
 »Ich helfe dir.« Der Hexer sah mich ernst an. »Radames und der Wolf werden das nicht schaffen. Sie brauchen ein paar Minuten, um sich zu fangen. Wir müssen das hinbekommen!«
 Natürlich wusste ich, dass er Recht hatte, nur an der Ausführung des Ganzen hatte ich so meine Zweifel. Aber was sollten wir sonst tun? Noas Tränke würden nicht ewig reichen und ich hatte meine Waffe verloren. Wieder einmal. 
 »Okay.«
 Wir blieben Rücken an Rücken stehen, dann griff Noa meine rechte Hand und verschränkte die Finger mit meinen.
 »Konzentrier dich. Du hast es schon einmal getan, du kannst es erneut. Versuche deiner Magie klarzumachen, was sie für dich tun soll. Ich versuche dich dabei zu unterstützen.«
 »Okay.« Ich klang wenig überzeugt, aber versucht mir das mal zum Vorwurf zu machen. Wir waren mitten in einem Kampf um Leben und Tod und ich nahm mir mal eben die Zeit zum Meditieren. Ohne den Einsatz meiner beiden Wächter wäre ich ja sowas von am Arsch. 
 Dennoch tat ich, was er verlangte. Ich schloss die Augen und versuchte nach der Macht in meinem Inneren zu greifen. Noa war dabei an meiner Seite. Ich spürte seine warme, bunte und etwas chaotische Präsenz dicht neben meiner Seele. Ein seltsam intimes Gefühl. Es war nicht wie Radames, als er sich in einer Lektion in meinen Kopf gewühlt hatte. Die Berührung des Hexers ging seltsam tiefer und machte mich nervös. Es war, als würde das schuppige Ungeheuer in meiner Seele die Zähne blecken.
 »Entspann dich.« Seine leise Stimme drang mühelos zu mir durch. »Greif nach der Magie und zeig ihr was sie für dich tun soll.«
 Einfacher gesagt als getan. Dabei versuchte ich es. Ich versuchte es wirklich, doch immer wieder entglitt sie mir wie unwilliges Getier. Frustriert knirschte ich mit den Zähnen. Der Kampflärm um uns herum wurde lauter. Es kostete mich jeden Funken Selbstbeherrschung, um nicht nachzuschauen, was gerade passierte.
 »Bitte«, flüsterte ich meiner Magie mit leiser Verzweiflung zu. »Bitte hilf mir.«
 Noa zog mich tiefer hinab in meinen Geist. Weiter hinunter zur, von Dunkelheit umwobenen, Quelle meiner Macht. Furcht keimte in mir auf. Ich wollte dort nicht hin! Noas warme Macht strich an meiner entlang. Beruhigend, mutmachend und irgendwie ganz schön schräg.
 »Wenn das eine Art von magischem Begrabschen ist, werde ich dich später dafür kastrieren!«
 Er lachte leise. »Das musst du mir erstmal beweisen.«
 Plötzlich brachen wir durch eine Wand aus Eis. Darunter war nichts als dunkle, abweisende Finsternis. Meine Angst verdoppelte sich schlagartig. Ich konnte nicht atmen!
 Das war natürlich Unsinn. Ich war auf dem Trockenen. Ich war in dem verdammten Naturkundeteil der Bücherei und versuchte nicht von komischen Typen in schwarzen Anzügen ausgeweidet zu werden. Das alles war mir sehr wohl bewusst und doch überschlug sich mein Herz vor Panik, als ich tiefer in die eisigen Wellen hinuntergezogen wurde.
 »Ganz ruhig.«
 Warum sagte er das, wenn er dabei ganz und gar nicht ruhig klang!
 »Noa … lass uns das bleiben lassen. Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei.«
 »Nein!« Der Hexer knirschte nun ebenfalls mit den Zähnen. »Du hast es gleich.«
 Er hatte Recht. Magie strich um mich herum. Wand sich wie Schlangen um meinen Körper und doch, etwas fühlte sich anders an. Irgendwie falsch und wütend zugleich.
 »Noa …«
 Was auch immer ich sagen wollte, ging in einem Schrei des Hexenmeisters unter. Entsetzt riss ich die Augen auf, fuhr herum in der Erwartung, ein Schwert aus seinen Eingeweiden ragen zu sehen. Doch es war kein Schwert. Er schien nirgends verletzt und sackte doch stöhnen auf die Knie.
 »NOA!«
 Was war das? Ich sah, wie Radames den Kopf wand und dafür einen weiteren Schnitt auf seiner Wange kassierte. Ich wusste nicht, was er sah, aber was auch immer es war, es trieb ihm die Furcht in die Augen. Und das machte mir selbst entsetzliche Angst. 
 »Nicht bewegen!«
 Verwirrt sah ich den Fae an. Wen meinte er? Den Hexer? Mich? Unsere Feinde. Noa stöhnte erneut. Schweiß hatte sich auf seiner Stirn gebildet und er atmete schwer.
 »Was ist passiert?« Ich griff nach seiner Hand, welche Noa losgelassen hatte, als er zusammenbrach und im nächsten Moment explodierte die Welt um uns herum in strahlendem Weiß.
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 Was zum Teufel war nun schon wieder los?
 Zu überrascht um Angst zu empfinden, hob ich die Hand. Weiße Flocken landeten auf meiner Haut, verharrten kurz und schmolzen. Das war ein verdammter Schneesturm! Was, zum Abaddon, ging hier ab?
 Eine Hand packte mich im Genick und drückte meinen Kopf runter. Instinktiv wollte ich mich entwinden, als mir der vertraute Geruch nach Erde und Wald in die Nase stieg.
 »Hör auf damit, Ruby!«
 »Ich mach doch gar nichts!«
 »Stell dich nicht dümmer als du bist. Glaubst du, dass ist die Folge des Klimawandels, oder was!«
 Irgendwas flog an uns vorbei, hinter mir schrie jemand. 
 »Was soll ich tun!«
 »Es ist deine Magie.« Radames brüllte mir förmlich ins Ohr. »Nur du kannst es wissen.«
 »Aber Noa hat mir gerade auch geholfen.«
 »Na dann weiß ich ja, bei wem ich mich für dieses Chaos bedanken kann. Und nun halt es auf!«
 Ein wenig gereizt schaute ich den Fae an. Erst soll ich mich anstrengen, um das Schild zu rufen, dann ist auch das wieder nicht okay. Ich warf einen Blick zu dem Chaos um uns herum. Na ja, vielleicht war das Ganze auch ein kleines bisschen misslungen …
 Ergeben griff ich nach meiner Macht oder besser gesagt, ich versuchte es. Sie entglitt mir und doch jagte schon diese kleine Berührung einen Tsunami an Gefühlen durch mich hindurch. Meine Magie war wütend auf alles und jeden. Wie im Zorn biss sie um sich. 
 »Ruhig.«
 Ich wusste nicht, ob ich es aussprach oder nur dachte. Langsam streckte ich meine geistigen Fühler aus. Versuchte mich an Radames Unterricht zu erinnern und rechnete jeden Moment mit einem scharfen Biss der Magie. Er blieb aus. Stattdessen entfuhr mir ein Keuchen, als sie sich fauchend um mich wand. Wieder spürte ich keine Aggression mir gegenüber. Es war eher … Eifersucht. Als hätte Noas Präsenz in meiner Seele die Magie zur Weißglut getrieben. Ich glaube, dass erste Mal begriff ich wirklich, was der Fae und der alte Hexenmeister damit meinten, dass Magie lebendig war. Sie atmete zwar nicht und hinterließ keine Häufchen und doch lag in ihr ein Leben, das man nicht erklären konnte.
 »Es tut mir leid.«
 Meine Macht schlang sich fester um mich. Ich spürte ein Knistern und Zischen im Ohr.
 »Ich tue es nie wieder und nun sei brav.«
 Einen Moment geschah nichts, dann lockerten sich die unsichtbaren Schlingen um meinen Körper. Der Schneesturm zog sich um uns zusammen, formte eine dichte Mauer. Irgendwo brüllte der Werwolf alarmiert aus. Radames riss Noa und mich gerade noch rechtzeitig von den Füßen, ehe die Wand aus Eis explodierte. Eine Kaskade aus Splittern ging auf uns nieder. Ich hörte Menschen vor Schreck und Schmerz aufschreien. Dann lag der scharfe, kupferartige Geruch von Blut in der Luft. Erschrocken riss ich die Augen auf und blinzelte unter den Armen des Fae hervor. Der Raum glich einer Eiswüste. Einer Eiswüste in Scharlachrot. Überall lagen verletzte oder tote Gestalten auf dem Boden. Eissplitter ragten aus ihren Körpern, hatten Gliedmaßen abgerissen oder gleich den ganzen Menschen unter sich begraben.
 »Oh mein Gott.«
 »Du solltest den alten Knacker wirklich nicht anrufen. Wir haben auch so genug Probleme«, bemerkte Radames und kam geschmeidig auf die Beine. »Auch wenn zumindest dieses hier gelöst ist.«
 »Oh mein GOTT!«
 »Bekommst du gerade einen Schock?« Der Fae packte meinen Kragen, um mich wieder auf die Füße zu stellen. »Spar dir das für später.«
 »Ich habe Menschen umgebracht!« Meine Stimme überschlug sich.
 »Jop«, das war Aurel. Er schüttelte sich einen Rest Schnee aus dem Pelz und schien das Ganze unbeschadet überstanden zu haben. »Aber sieh es positiv, es waren keine wirklich netten Menschen.«
 »Aber …«
 Ich verstummte. Es brachte nichts, jetzt darüber zu streiten. Nicht nur weil die anderen meine Bedenken nicht verstehen konnten. Für sie galt das Gesetz des Stärkeren und egal wie man es drehte oder wendete, Fakt war, dass sie uns im Gegenzug, ohne einen Funken schlechten Gewissens, ausgelöscht hätten.
 »Schon gut.« Hektisch wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht. »Ich weiß da …«
 KLATSCH!
 Mein Kopf schnellte herum und so konnte ich noch sehen, wie der Fae Noa einen saftigen Schlag ins Gesicht gab. Seine Amethystaugen glühten vor Zorn. »Wage es nie wieder, dich in fremde Magie einzumischen!«
 »Ich wollte nur helfen!« Er hob die Hand ans Gesicht. Sein Ausdruck wechselte zwischen Verwirrung und Schmerz hin und her. Fast als könnte er sich nicht entscheiden, welchem Gefühl er den Vortritt lassen sollte.
 »Du bist zu schwach, als das du Urmagie anleiten kannst. Mit deinem dummen Verhalten hättest du uns alle umbringen können!«
 Der Fae hob erneut die Hand, doch ich war schneller.
 »Es reicht!« Mit sanftem Druck zwang ich seine Hand nieder. Er ließ es geschehen, auch wenn seine Augen noch immer kalt auf den Hexer gerichtet waren. »Außerdem war es eher meine Schuld.«
 Das war okay. Ich war immer schuld. Einmal mehr oder weniger fiel da einfach nicht mehr ins Gewicht. 
 »Unsinn!« Er schnaubte, schien aber nicht noch einmal auf den Hexer losgehen zu wollten. Ob er das nach dem ganzen Scheiß hier allerdings nicht doch nachholen würde, konnte ich nicht mit Sicherheit sagen. 
 »Wie geht es dir?« Aurel hatte meinen Dolch gefunden und reichte ihn mir.
 »Gut?«
 »Das bezweifel ich.« Jetzt sah der Fae mich scharf an. »Du hast viel zu viel Magie mit einmal verbraucht. Das einzige Gute ist wohl, dass du jetzt endlich weißt, welche Form deine Magie hat.«
 »Eine Chaotische?«
 »Nein. Das liegt einfach nur an deinem Geisteszustand.«
 »Wow! Echt nett. Reißt du so deine Exfreundinnen auf?«
 Der Fae bedachte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Du musst mindestens noch zwei Körbchengrößen zulegen, ehe ich dir zeige, wie ich meine Exfreundinnen aufreiße, kleines Mädchen.«
 »Ihr … werdet alle sterben!«
 Gestöhnte Worte rissen uns aus unserer etwas unpassenden Unterhaltung. Synchron wanderte unser Blick zu einem ziemlich angematschten jungen … ich glaube, es ist ein Mann. Entschuldigt meine unzureichenden Informationen, aber ich würde nicht in seiner Hose nachschauen und seine ganze Gestalt war so sehr vom Eisregen zerfetzt worden, dass man einfach keine wirklich genaue Aussage treffen konnten.
 Ein kurzes Schweigen. Ich wusste nicht, was die anderen dachten, aber mir geisterten komische Horrorfilmszenen durch den Kopf, wo halbtote Leute noch ganze Litaneien von sich gaben, ehe sie endlich starben. Aurel musste den gleichen Gedanken gehabt haben, denn im nächsten Moment stürzte er sich vor und riss ihm die Kehle raus.
 »Pessimisten mag niemand.«
 Noa und ich warfen uns einen Blick zu, entschieden aber, dass es besser war, den Mund zu halten. Ein letzter Blick auf das Schlachtfeld, dann ging es weiter.
 »Wer waren die? Was haben Menschen hier zu suchen? Warum tragen sie Engelswaffen?«
 »Sagt dir die Inquisition etwas?« Radames ging dicht hinter mir und Noa. »Sie nennen sich Erinyen, Hunter oder Jägerclan und sind eine Vereinigung aus Menschen, die von den Engeln durch die Jahrhunderte hinweg für ihre Machenschaften eingesetzt werden. Damals arbeiteten sie noch unter dem Deckmantel der Inquisition und haben versucht möglichst viele von unserer Seite umzubringen.«
 »Waren sie damit erfolgreich?«
 »Weniger. Die Meisten die ihnen ins Netz gegangen waren, waren unvorsichtige Mischlinge oder junge Schattenwesen. Der Großteil wusste wie sie sich schützen konnten.« Sein Blick wurde hart. »Heute mit all dieser Technik ist es schwerer. Gerade die Vampire leiden unter diesen Brillen, welche die Körperwärme anzeigen.«
 »Aber heute gibt es die Inquisition nicht mehr.«
 »Doch. Sie arbeiten nur noch im Schatten. An ihren Methoden und der schlichten Brutalität hat sich nichts geändert.«
 »Dazu kommt, dass die Engel irgendwas mit ihnen angestellt haben. Sie besitzen fast keinen Geruch. Zumindest solange sie nicht die ersten Schattenwesen abgeschlachtet haben. Dann riecht man den alten Groll.«
 »Hast du sie so bemerkt?«
 »Nein.« Aurel schüttelte leicht den Kopf, ohne die Nase vom Boden zu nehmen. »Sie waren klug genug die Anfänger in die ersten Reihen zu stellen. Hätte einer von ihnen nicht gegen einen Stein getreten, wäre das ganze viel übler ausgegangen.«
 »Aber wir hätten sie doch spüren müssen! Menschen besitzen keine Signatur, die sie verbirgt und doch habe ich selbst im Kampf ihre Aura nicht wahrnehmen können.« Der Hexer runzelte die Stirn. »Das ist eigentlich unmöglich.«
 »Nicht ganz.« Radames zog eine schmucklose Bronzekette aus seiner Tasche. Noch ehe wir gingen, hatte ich gesehen, wie er sie einer der Leichen abgenommen hatte. »Ein kleines Geschenk von unseren geflügelten Freunden.«
 »Na super. Wir sind total am Arsch.« Langsam wurde das ganze unfair.
 Wir gingen weiter. Unsere Schritte hallten leise in dem Museum wieder. Oder sagen wir lieber einmal, in dem, was davon von übrig geblieben war. Nach dem Feuer und einem plötzlichen Wintereinbruch, erinnerte nichts mehr an das Vorzeigeobjekt der Bibliothek. 
 Nervös sah ich mal in diese, mal in jene Richtung. Versuchte die Schatten zu durchdringen und rechnete jeden Moment damit, dass eine weitere Horde Hunter sich auf uns stürzen würde. Doch nichts dergleichen geschah. Kein weiterer Angriff, keine dunkle, kalte Stimme die uns in bester Quest-Manier aus den Untiefen davor warnte weiterzugehen. So war das einzige Geräusch, das hier und da die Stille durchdrang, unsere schleichenden Schritte und Aurels Schnüffeln. 
 Wir mussten es nicht laut aussprechen. Jeder von uns wusste es. Die Hunter waren schlussendlich nur das Begrüßungskomitee gewesen. Der eigentliche Spaß wartete noch auf uns. Und je tiefer wir vordrangen, desto sicherer war ich mir, was den Ort dieses Aufeinandertreffens anging. Meine Vermutung wurde bestätigt, als wir wenig später die rußige Feuerleiter erreichten, welche hinauf aufs Dach führte. 
 Das Dach. Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Es war der Ort gewesen, an welchem Assiel versucht hatte, mir den Rest zu geben. Konnte das Zufall sein?
 Ich leckte mir nervös über die Lippen. Gerne würde ich es glauben. Leider hatte mein Leben schon vor einer Weile beschlossen, dass es Zufälle nicht gibt. 
 Langsam glitt mein Blick an der Leiter empor, während Kälte sich in meinem Inneren ausbreitete. Es war ein Gedanke. Nur ganz kurz und doch konnte ich nichts dagegen tun, als er plötzlich meine Welt in Brand setzte.
 Was war, wenn Assiel noch am Leben war? 
 Konnte dieser ganze Mist nur eine Show der Engel sein? Es würde zumindest den Ort erklären. Nur Assiel und Azer wussten, was in jener Nacht passiert war. Ich hatte Assiel die Flügel gebrochen und war ihm anschließend entkommen. Dieser Ort hier musste für ihn das Sinnbild unserer Auseinandersetzung sein. Der Beginn. Es wäre genau sein Humor, wenn er es hier zu Ende bringen wollte.
 Aber er war tot!
 Sicher?
 Zweifel kochten in mir hoch. Auch der Engel, welcher von Erwin gefressen wurde, hätte eigentlich tot sein müssen. Zumindest nach meinem Verständnis davon. Er jedoch hatte noch als pappiger Brei weiter existiert. Konnte es da nicht auch gut sein, das Assiel es war, welcher dort oben auf mich wartet?
 »Ruby?«
 »Alles okay.« Ich streckte die Hand aus und streichelte Aurel zwischen den Ohren. »Ich habe mich nur gerade an was erinnert.«
 »An etwas Schlechtes?«
 »Gibt es denn je etwas Gutes?« Na super, klang ich vielleicht pessimistisch. »Ist sie dort oben?«
 Aurel nickte und ich griff schon nach der Leiter, als Radames meine Hand abfing und sie umdrehte. Leiser Schmerz ließ mich das Gesicht zu verziehen. Ich hatte die Wunden an Hand und Oberarm fast vergessen.
 »Ich kann sie nicht heilen.« Der Fae stieß ein leises, raubtierhaftes Knurren aus. »Wunden, die mit Engelssilber geschlagen wurden, sprechen kaum auf Magie an. Du wirst es noch ein wenig aushalten müssen.«
 »Ich weiß.« Ich drückte leicht seine Hand. »Danke.«
 »Ich habe nichts gemacht.«
 »Einfach das du hier bist und mich nicht an den Haaren rauszerrst.« Ein schiefes Grinsen stahl sich auf meine Lippen.
 »Dank mir nicht. Wenn ich die Chance gesehen hätte, das wir abhauen können, hätte ich genau das gemacht.«
 Wir wussten beide, dass er nicht log.
 Einen Moment noch sahen wir uns schweigend an.
 Radames, Aurel, Noa und ich. 
 Fae, Werwolf, Hexenmeister und Teufelskind. 
 Was konnte da schon schief gehen?
 »Wenn etwas schief geht, Ruby. Dann lauf.« Der Fae sah mich eindringlich an. »Falls ich nämlich überlebe und du hast ins Gras gebissen, wird dein Vater tierisch nachtragend sein.«
 »Sei du auch vorsichtig, du Freak.« 
 Wir nickten uns zu, dann gab er mir einen sanften Schubs und griff selbst zur ersten Strebe der Leiter. Ich folgte ihm, dahinter war Noa und Aurel würde uns einfach mit ein paar Sprüngen folgen, sobald die Leiter wieder frei war. Als Wolf konnte er einfach nicht so gut klettern. Die Alternative in Menschengestalt und nackt die Leiter zu erklimmen, wurde aus verschiedenen Gründen ausgeschlossen. Hauptsächlich, weil bei einem plötzlichen Angriff der Engel die Rückverwandlung nicht so schnell vonstattengehen würde. Und in dieser Zeit wäre er weder eine sonderlich große Hilfe, noch fähig, sich selbst in benötigtem Maß zu verteidigen. Mein eigenes Seelenheil spielte da also keinerlei Rolle. 
 Ich roch das Blut schon, noch ehe Radames mich am Arm packte und die letzten Sprossen einfach nach oben zog. Kurz stolperte ich, kaum dass ich wieder Boden unter den Füßen hatte und war froh über seinen festen Griff.
 »Danke, ich … .« Würgend erbrach ich mich auf den Boden. Schaffte es nicht einmal mich noch weit genug wegzudrehen, um zu verhindern, dass ein paar eklige Brocken auf Radames schwarzen Schuhen landeten.
 Der Geruch von Blut und Verwesung schlug wie Wellen über uns zusammen. Baute schaurige Bilder in meinem Kopf, die nicht einmal annähernd an die Wirklichkeit herankamen. 
 Das Dach glich einer Szene aus einem Horrorfilm.
 Zwischen den herausragenden Dachbalken hingen dunkle Planen, auf denen es verräterisch glänzte. Der Boden unter meinen Füßen war rötlichbraun. Keine Farbe. Das würde ich mir nicht einmal überzeugend einreden können. Und ich war ein Meister darin, mir Dinge einzureden, um sie ein kleines bisschen weniger hoffnungslos zu machen.
 Keuchend hob ich den Blick. Spürte nur am Rande, wie Noa hinter mir einen schockierten Laut ausstieß. Er übergab sich nicht und später würde ich tierisch neidisch auf seine Körperbeherrschung sein. 
 »So vertreiben sich Engel die Zeit.« Radames stieß die Worte wie ein Knurren aus. Auch er betrachtete die Szenerie. Berge aus toten Körpern türmten sich um uns herum auf. Lagen wie kaputtes Spielzeug übereinander. Die Glieder merkwürdig verdreht. Und dann ihre Augen. Sie alle waren auf eine Art und Weise drapiert, dass sie uns ansahen. Leere, fast schon vorwurfsvolle Augen, die uns anstarrten, als würden sie sich fragen, warum wir nicht auch sie gerettet hatten. 
 Ich stieß mit dem Rücken gegen Radames. Mir war nicht einmal aufgefallen, dass ich zurückgewichen war. Dieser Ort war verdorben. Der Hass und die Wut der Toten schien mit dem Blut in den Stein eingezogen zu sein. Ein wenig erinnerte mich das an die Stimmung, welche in Charys Haus geherrscht hatte. Auch da hatte das alte Gemäuer den Hass nicht mehr abschütteln können. Hier war es genauso.
 »Lass es nicht an dich heran.« Der Fae legte mir eine Hand auf den Rücken und ich spürte wie eine Welle der Ruhe durch mich hindurchstrich.
 »Was tust du da?«
 »Ich manipuliere deine Gefühle.«
 Wir tauschten einen Blick, dann zwinkerte er mir zu. Dieses eine Mal war ich unglaublich dankbar für Radames seltsame Kräfte.
 »Es ist äußerst unhöflich seine Gastgeber warten zu lassen«, bemerkte eine sanfte, kalte Stimme. »Wir haben es in der Zwischenzeit für nötig befunden, ein kleines bisschen für Ordnung zu sorgen.«
 Aurel schob sich mit einem Knurren an meine Seite. Ich spürte das Beben seiner Flanken, hörte, wie Noa scharf den Atmen einsog. Ich wusste, wie es ihm ging. Ich hatte es selbst erlebt. Dieses unwirkliche Gefühl, wenn man das allererste Mal die Mordlust eines Engels spürte. Die kleine Begegnung mit meinem Bruder war dagegen kaum mehr als ein Geplänkel gewesen. 
 »Wenn das eure Form der Ordnungsliebe ist, will ich ja gar nicht wissen, was der Himmel für eine Müllkippe ist.« Ich bedachte den weiblichen Engel vor mir mit einem spöttischen Lächeln, während ich gleichzeitig versuchte mich nicht noch einmal auf Radames Füße zu übergeben. Oder die Leichen anzustarren. 
 »Ich habe schon von deiner scharfen Zunge gehört, meine kleine Mörderin.«
 »Dann bist du mir etwas voraus. Ich habe bisher noch gar nichts von dir gehört.«
 »Das wundert mich nicht.« Sie legte sich eine Hand auf jene Stelle, an welcher bei einem Menschen das Herz saß. Engel hatten da einfach nur ein schwarzes Loch, da war ich mir ziemlich sicher. Vielleicht auch ein Stück Eis. »Drum lass mich dich dir vorstellen. Mein Name ist Acrabiel und ich bin die Gefährtin desjenigen Engels, den du hinterrücks ermordet hast.«
 »Oh … welchen davon genau?« 
 Wut glomm in den Silberaugen der Frau auf, dabei war das nicht einmal provokant gemeint. Aber mir wurden gerade so viele Engelsmorde angedichtet, dass ich da ein wenig den Überblick verloren hatte. War nur zu hoffen, dass sie nicht zu Laoth gehörte. Immerhin verdankte ich diesem Engel irgendwie mein Leben. 
 »Sein Name war Assiel, du kleines Miststück!«
 Da war sie wohl dahin, die kultivierte Erscheinung. In meinem Rücken spürte ich Noas lautloses Kichern, als er sah, wie ich mir nachdenklich am Kinn kratzte. »Ja, ich glaube da war mal was.«
 Haltet mich an dieser Stelle übrigens nicht für blöd. Natürlich wusste ich, dass es extrem gefährlich war, so zu tun, als wäre ich es, die all diese Morde an den Tauben zu verantworten hatte. Allerdings würden sie mir eine Richtigstellung der ganzen Geschichte sowieso nicht glauben. Also konnte ich auch gut und gerne versuchen, aus der Furcht der Engel Profit zu schlagen. Ob es klappte, würde sich im Verlauf der nächsten Minuten, wenn nicht gar Sekunden, zeigen. 
 »Kleines Sündenblut, du wirst dich deiner Strafe nicht entziehen können. Der Himmel wird über dich und deinesgleichen richten.« Acrabiel verzog die Lippen zu einem abschätzigen Lächeln. »Und du wirst deine Strafe freiwillig antreten!«
 »Sicher, dass du nicht vielleicht doch ein kleines bisschen wahnsinnig bist?« Mein Griff um den Federdolch wurde fester. »Wo ist Viki?«
 »Woher das plötzliche Interesse an einem Menschen? Hast du dich endlich dazu entschieden sie zu töten?«
 »Ich bin hier, um sie zu retten!«
 »Vor uns braucht das Mädchen keine Rettung. Wir haben ihr die Erlösung angeboten.«
 Noch ehe ich die Worte begreifen konnte, faltete Acrabiel ihre ausgebreiteten Schwingen zusammen. Ich schrie auf, wollte nach vorne stürzen und wurde von Radames fest am Arm gepackt. 
 »Lass mich los!«
 »Es ist eine Falle.«
 »Natürlich ist es eine Falle! Aber ich kann sie nicht einfach so dort lassen!«
 Sie. Das war Viki. Wie eine furchtbare Karikatur von Jesus Höchstselbst, hing sie gefesselt an einem der geschwärzten Dachbalken. Ihre Kleidung war zerrissen, überall war Blut und ich war zu aufgebracht, um mich genug darauf konzentrieren zu können, ob sie überhaupt noch am Leben war.
 »Sie atmet noch.« 
 Ich spürte, wie der Werwolf sich beruhigend an mein Bein lehnte und vermutlich keine Ahnung davon hatte, dass er bei solchen Beruhigungsaktionen einfach mal das Wörtchen noch weglassen sollten. War einfach besser.
 »Lass sie sofort gehen!« Meine Stimme war ein einziges Knurren. 
 »Herrje, man könnte ja fast meinen, dir würde etwas an diesem Mädchen liegen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln »Wenn das so ist, dann lass uns doch einen Deal machen.«
 »Was für ein Deal?«
 »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« Radames fixierte Acrabiel mit einem mörderischen Blick. Der Griff um meinen Arm wurde fast schmerzhaft fest. Gerade so, als wollte er verhindern, dass ich mich losriss und die tödliche Variante von Unsinn machte.
 »Mit dir rede ich nicht, Sündenblut!«
 Radames stieß ein schmerzhaftes Knurren aus. Sofort drehte ich den Kopf und sah einen schlanken Silberpfeil aus seiner Schulter ragen. Eine Erinnerung blitzte in mir auf. Hektisch sah ich mich um, konnte aber nichts erkennen. Nur gestapelte Leichen und Liter von geronnen Blut. Darüber der beißende Geruch der Verwesung und das erfreute Summen der Fliegen.
 »Also, wie wäre es, meine kleine Mörderin?«
 Wieder sah ich zu Viki. Das war alles nur meine Schuld! Ich musste ihr helfen, aber wenn ich auf den Deal einging …
 »Du zögerst? Ich dachte sie bedeutet dir so viel?«
 Der Spott in ihrer Stimme ließ mein Blut kochen. Ich spürte die Magie. Sie strich beruhigend, wenn auch seltsam träge, durch meinen Geist. Ich verspürte Zuversicht und einen Hauch Mordlust. Dazwischen Ruhe und noch etwas, auf das ich nicht den Finger legen konnte.
 »Willst du uns nicht erst einmal deine Freunde vorstellen, du hässliche Taube?« 
 »Wie gut das Haustiere ihre Besitzer nicht überleben sollten.« Der Engel verzog die Lippen, hob dann die Hand. Ein weiterer Hagel aus Pfeilen ging auf sie nieder. Radames fluchte, zog mich an sich und versuchte, mich mit seinem Körper so gut es ging zu schützen. Jemand schrie … Nichts geschah.
 Ohne auf das warnende Knurren des Fae zu hören, drehte ich mich weit genug, um über seine Schulter zu blicken. Die Silberpfeile hingen knapp vor unseren Gesichtern in der Luft. Verharrten regungslos in der Luft. Ein Knistern huschte von einem zum anderen und versetzte sie in Schwingung.
 »Ist jemand tot?« Die Worte klangen gedämpft und unpassend unaufgeregt.
 »Noa!«
 Der Hexer schob sein Gesicht unter Aurels Brustfell hervor. Der Werwolf musste sich auf ihn gestürzt haben, als der Pfeilregen begann. Er hatte sich trotz der ständigen Streitereien für meinen Freund in die Bresche geworfen.
 »Wir leben noch.« Jetzt fing ich auch schon mit diesem noch an. »Bist du das?«
 »Ja.« Er strahlte über beide Ohren. »Ich bin großartig.«
 »Es wäre viel großartiger, wenn du ihnen ihre kleinen Geschenke wieder zurückgeben würdest!«
 Hexenmeister und Werwolf grinsten sich an, soweit das eben in ihrer jetzigen Position möglich war, dann stoben goldene Sprenkel durch Noas braune Augen. Fasziniert beobachtete ich, wie sich ein Pfeil nach dem anderen umwandte. Und jeder einzelne zeigte auf Acrabiel. 
 »Noa … «
 »Ihr passiert nichts. Vertrau mir.«
 Und das tat ich.
 Wie von unsichtbarer Sehne abgefeuert, schossen die Pfeile auf den Engel zu, nur um wenig Meter vor ihr von gezielten Schlägen aus der Luft gepflückt zu werden. 
 Acrabiel war nicht allein. Gut fünfzig, wenn nicht noch mehr Engel, scharrten sich um sie. Manche hatten die Flügel halb ausgebreitet und bleckten die Zähne. Dazwischen waren weitere der schwarzgekleideten Gestalten von zuvor. 
 Hunter. Menschen.
 Ich konnte einfach nicht verstehen, wie sie nach diesen Leichenbergen noch an die Gerechtigkeit der Tauben glauben konnten. Konnten Menschen wirklich so dumm sein? Zumindest Azer war damals auf dem Friedhof überzeugt davon gewesen. Ob er mir … Apropos! Mein Blick huschte hin und her. Streifte jeden Engel kurz. Diesmal war niemand dabei, denn ich kannte. Weder David, Michael, noch Azer waren unter ihnen. Kühle Erleichterung wallte in mir auf. Nicht nur wegen meinem Bruder und dessen Freund. Auch wegen Azer. Ich vertraute ihm nicht, oh nein, so dumm war ich nicht. Aber ich glaubte seinen Stolz zu kennen. Und diese Art von Kampf stand weit darunter. Es war nicht sein Stil. Er würde einen viel direkteren Weg wählen, um mich umzubringen. 
 »Jetzt bin ich aber wirklich überrascht.« Hektisch wischte ich mir mit dem Handrücken über die Wange. »Wer hätte gedacht, dass ihr so viel Angst vor mir habt, dass ihr gleich den halben Himmel hierher beordert. Ich fühle mich geehrt.«
 »Niemand hier erstarrt vor dir, Sündenblut.« Sie verzog die Lippen. »Sie alle sind heute hier, um ihre Freunde und Kameraden zu rächen, die du getötet hast.«
 Ein Nicken ging durch die Masse. Selbst die Hunter packten ihre Waffen fester. Dachten sie wirklich, die Engel wären ihre Freunde? Ich konnte es nicht ganz glauben. Vielleicht stand ich aber auch nur auf der falschen Seite und die Kerle waren eigentlich total flauschig. David und Michael hielt ich ja auch mal für lieb und nett, bis sie irgendwann ein zu großes Interesse daran hatten, meine Eingeweide näher zu betrachten.
 Wieder huschte mein Blick von einem zum anderen. Alles unbekannte Gesichter und doch war da etwas, das mir vertraut vorkam. Ein alter, brodelnder Hass, den ich schon einmal gespürt hatte. Es kann noch nicht so lange her gewesen sein. Vielleicht damals bei den Engeln?
 Kalte Silberaugen fingen meinen Blick auf, verhakten sich einen Moment mit meinen und ließen mich schaudern. 
 Bekannt.
 Nicht der Blick, eher das Gefühl, welches mit ihm einherging. Wut. Hass. Empfindungen, die tiefer zu gehen schienen, als ein Wesen überhaupt fühlen konnte. Eine ganze Existenz, geschaffen für den Hass.
 Mit einem Keuchen wandte ich mich ab. Was war das gerade gewesen?
 »Hast du deine Wahl getroffen?«
 Ich sah wieder zu Acrabiel. Dieses schlaue Miststück hatte sich das Ganze aber wirklich nett ausgemalt. Kühler Spott legte sich auf ihre Züge, als sie meinen Blick erwiderte. In ihrer Hand hielt sie inzwischen ein schlankes, silbernes Messer. Ich erkannte es augenblicklich wieder. Hatte es mich doch wochenlang durch unzählige Albträume begleitet. 
 Assiels Messer.
 Fast glaubte ich, noch mein Blut darauf kleben zu sehen.
 »Deine Antwort?« Sie tippte sich leicht mit der Spitze gegen die Kehle. Eine deutliche Nachricht an mich was sie mit mir, nein mit uns allen, tun würde, wenn ich mich weigerte. Und wenn ich ihr gab, was sie verlangte. Der Ausgang dieses Kampfes, wenn man es denn so nennen wollte, war unweigerlich unser Ende. Selbst wenn… 
 Dein Schicksal ist nur besiegelt, wenn du dich selbst verlierst, Lapis.
 Ein Lächeln legte sich unwillkürlich auf meine Lippen und dämpfte die aufsteigende Panik, als sich die Worte wie warmer Samt um mich legten. Am liebsten hätte ich zurückgeflüstert, dass ich nicht mehr dieses verschreckte, kleine Mädchen von damals war. Es einfach nicht mehr sein wollte. Ich war nicht allein. Ich hatte Freunde, die hier und jetzt an meiner Seite waren, auch wenn sie wussten, dass mein dummes Handeln uns vermutlich alle umbringen wird. Sie blieben trotzdem. Noa und Aurel aus Loyalität, Radames vermutlich nur, weil er Schiss vor meinem Vater hatte. Zumindest würde er das behaupten, wenn man ihn fragte.
 Ich war nicht allein.
 Für den Bruchteil einer Sekunde schloss ich die Augen, atmete tief ein. Spürte den Werwolf dicht an meiner Seite. Noa und den Fae, dessen Hand noch immer beruhigend auf meinem Rücken ruhte, hinter mir. Und das waren noch nicht einmal alle. Da gab es noch Shy, meinen verfressenden Höllenhund, und die Todesengel mit der unbewegten Miene. Und es gab Lucifer, meinen Vater. 
 Tut mir leid, aber ich werde die dritte Möglichkeit wählen.
 »Die dritte?« Ihre Augen wurden schmal.
 »Ja. Ich werd euch alle umbringen und mir dann zurückholen was mir gehört.«
 Und anschließend würde ich mich die nächsten Wochen in meinem Zimmer einschließen und die Albträume, ebenso wie mein schlechtes Gewissen, in Schokolade ertränken. Aber diesen Teil meines genialen Plans musste ich ihr ja nicht unbedingt auf die Nase binden. 
 »Zu schade.«
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 Acrabiels Worte waren kaum verklungen, da stürzte sich die bunte Mischung aus Engel, inklusive ihrer menschlichen Schoßhunde, schon auf uns. Als Erstes erreichte uns einer der Hunter, hob die Hand mit der gefährlich funkelnden Klinge und fiel keinen Moment darauf unter Aurels zuschnappenden Kiefern. Blut spritzte auf den fleckigen Boden. Niemand achtete darauf. Selbst der Werwolf wartete nicht ab, bis das Licht in den Augen der jungen Frau erloschen war, ehe er sich dem nächsten Feind entgegenwarf.
 »Versuch an deine Freundin heranzukommen«, zischte Radames mir leise ins Ohr. »Ich öffne anschließend ein Portal, um uns von hier wegzubringen.«
 »Ich dachte du kannst den Bann nicht umgehen?«
 »Allein nicht aber dieses Genie hier …«, bei diesen Worten deutete er auf den armen Hexer, welcher gerade versuchte, sich weitere Hunter mit einer Vielzahl an bunten Phiolen vom Hals zu halten. » … wird mir dabei helfen. Bleib also noch so lange am Leben.«
 »Ich tu mein Bestes.«
 Ich wusste nicht, ob der Fae meine Worte über den aufpeitschenden Kampflärm hinweg hatte hören können. Das Kreischen von Metall, wilde Schreie und gurgelnder Tod schienen jedes andere Geräusch zu ersticken. 
 Ich hielt Shuns Dolch fest umklammert, als ich mich unter dem Hieb eines der Hunter duckte und die Klinge dem mir am nächsten stehenden Feind in den Oberschenkel rammte. Diesmal gab es kein Zögern in mir. Ich konnte es mir nicht erlauben. Nicht, wenn nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Freunde auf dem Spiel stand. Später würde ich mich deswegen schlecht fühlen, nun aber konnte ich selbst die Todesschreie des Hunterjungen ignorieren, als die grausame Magie der Klinge ihr Werk verrichtete.
 In meinem Rücken tötete Radames einen weiteren Gegner und Aurel wilderte wie der sprichwörtliche Wolf unter einer Horde Schafe. Die Feinde hatten seiner Wut nur wenig entgegenzusetzen. Aber noch waren es einfach nur Menschen.
 Nervös sah ich auf. Spürte die Blicke der Engel auf mir ruhen. Sie hielten Abstand. Noch. Lange würde das nicht so bleiben. Die Furcht vor dem, was ihnen die Waffe eines Todesengels antun konnte, würde sie nicht ewig davon abhalten, uns zur Hölle zu schicken. Nur noch Sekunden, falls überhaupt. Also tat ich den ersten Schritt.
 Mit einem Pfiff machte ich Aurel auf mich aufmerksam und rannte nun auch selbst mit gezückter Waffe auf meinen Gegner zu. In Erwartung eines Schlags hob dieser sein Kurzschwert. Auch hier Engelssilber. Die kalte Präsenz des Metalls schien sich selbst auf die Entfernung hin, noch in meine frischen Wunden einzubrennen. 
 Egal.
 Kurz vor dem Hunter sprang ich zur Seite. Der Mistkerl reagierte sofort und hätte mir vermutlich dennoch den Kopf von den Schultern geschlagen, wenn der Werwolf nicht vor ihm aufgetaucht wäre. Ich sah aus dem Augenwinkel, wie der Kerl seine Waffe hochriss, um seine Kehle zu schützen. Aurel knurrte wild, als er die Zähne in seinem Arm vergrub. Dunkles Blut sickerte unter dem vielfarbigen Fell hervor. Er musste ihn doch getroffen haben.
 Lauf!
 Es war nur ein Blick und doch lag in ihm so viel. Also lief ich. Direkt in die Horde der umstehenden Engel hinein. Ich hörte vereinzelte Rufe, überraschtes Fauchen und wütendes Brüllen.
 »Tötet sie!«
 Das Brüllen wurde lauter. Irgendjemand packte mich am Handgelenk. Undeutlich spürte ich die kühle des Silbers in meinem Rücken. Ohne nachzudenken warf ich mich dem Engel entgegen und biss ihn in den Arm. Der Geschmack von Kupfer breitete sich in meinem Mund aus. Irgendwie kühl und gleichzeitig widerlich süß. Als würde ein Teil dieses verfluchten Silbers selbst in ihrem Blut seine Bahnen ziehen. 
 »Nimm deine Zähne von mir, du kleine Ratte!«
 Der Engel, denn jetzt sah ich, dass es sich um einen handelte, packte mich am Nacken und versuchte … tja, was genau konnte ich wohl nur raten, denn genau in diesem Moment traf ihn ein hellrosa Trank von Noa am Kopf. Es gab eine übelriechende Wolke, als das Gebräu in der Luft zu verdampfen schien, dann ließ er mich auch schon los. Kurz wünschte ich ihm etwas richtig Fieses an den Hals, ehe ich es mir erlaubte, einen Blick über die Schulter zu werfen. Wie erwartet war ein Teil der Hunter mir gefolgt. Sie stoben, vollkommen fixiert auf ihre Beute, zwischen die Reihen ihrer Verbündeten und brachten noch mehr Durcheinander hinein, als mein plötzlicher Ansturm je hätte verursachen können. Ein bösartiges Grinsen umspielte meine Lippen. Das Chaos war perfekt.
 Es gab keine bessere Ausgangslage, um erneut in die Rolle des Kaninchens zu schlüpfen. Eines irren, leicht suizidgefährdeten Kaninchens auf Crack. Man musste halt nehmen, was man kriegen konnte.
 Eine Woge aus Hass warnte mich vor dem nächsten Hieb. Diesmal schaffte ich es nicht ganz zu entkommen und die Klinge des Kurzschwerts traf mich schmerzhaft in die Seite. Sofort fühlte ich, wie warmes Blut mein Shirt tränkte. 
 Klasse. Jetzt war das auch hinüber!
 Ich ignorierte den Schmerz, darin war ich inzwischen sogar richtig gut und war einfach froh das keine Niere oder ein anderes wichtiges Organ heraushing. Manchmal waren es einfach die kleinen Dinge im Leben, die man schätzen lernen musste. Dann warf ich dem Hunter einen bösen Blick zu. Er grinste nur dreckig und hob seine Waffe. 
 »Ich werde dich in Streifen schneiden, du Schlampe.«
 »Schlampe?« Ich hob eine Augenbraue, um mich herum stieg weiterer übelriechender Rauch auf und gab mir eine gewisse Deckung. »Ernsthaft? Was bist du? 12? Gibt es in deinem Sprachgebrauch keine kreativeren Beleidigungen, du abgebranntes Frettchen?« 
 Das war übrigens keine Beleidigung. Er hatte wirklich etwas von einem Frettchen. Eines halbtoten, leicht verwesten Frettchens. Gott, wie konnte man nur so riechen?
 Der Hunter fand das nicht ganz so kreativ wie ich und stürzte sich auf mich. Sein Schlag brach mir fast den Arm. Meine Bewegungen waren zu langsam und der Mistkerl schlug immer und immer wieder auf mich ein. Kalter Zorn brannte in seinen Augen. Es wirkte fast, als nähme er dieses kleine Scharmützel persönlich. Ob er mit einem der toten Engel einen auf gut Kumpel gemacht hatte?
 Der nächste Hieb schlug mir den Dolch aus der Hand. Ohne einen Gedanken an meine Sicherheit zu verschwenden setzte ich ihm nach. Ich brauchte diese Klinge! Egal was es kostete! Der Preis war, wie ich zu spät erkannte, zu hoch. Ich schrie auf als kaltes Silber in meinen Rücken biss. Glaubte fast zu spüren, wie die Klinge an meinen Rippen abglitt und eine tiefe Spur über meinen Rücken zog.
 »Shit.«
 Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Ich fiel. Der Boden unter meinen Händen war irritierend warm und klebrig.
 »Ich habe mehr von dir erwartet.«
 Das war das Frettchen. Mit einem leicht irren Gesichtsausdruck kam er näher. Um uns herum nichts als bunter Rauch und Kampflärm. Hektisch sah ich mich um, konnte aber beim besten Willen nicht sagen, wo meine Freunde gerade steckten.
 »Da bist du in der Regel nicht der Einzige.« Ich zuckte mit den Schultern und tastete so unauffällig neben mir auf dem Boden. Hier irgendwo musste es doch sein. Wo war sie! Verdammt nochmal, war diese Klinge irgendwie verflucht, dass sie immer dann verloren ging, wenn ich dabei war draufzugehen? 
 »Dein Tod wird mir Ruhm bringen.«
 Die Klinge fuhr nieder, ich kniff die Augen zusammen, dann ein Schrei … erst zwei, drei Sekunden später begriff ich, dass es nicht meiner war. Zögernd öffnete ich die Augen einen Spalt breit und sah gerade noch, wie der Blick des Hunters glasig wurde. Warmes Blut floss aus der Wunde in seinem Hals.
 »Dan…« Die Worte blieben mir im Hals stecken. Über mir ragte nicht der Fae, sondern der Engel mit dem hasserfüllten Blick auf. Wieder verhakten sich kurz unsere Blicke und ich spürte eisige Furcht in mir aufsteigen. Mit diesem Typen war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Mein ganzes Sein sträubte sich gegen seine Nähe. Dabei fühlte es sich noch drastischer an, als bei Azer, dessen Nähe für mich schon jedes Mal eine Geduldsprobe war. Aber dieser Engel hier … mir fehlten die Worte, um es auch nur annähernd zu beschreiben.
 Weg! Weg! Weg!
 Selbst meine Magie schien in den Gesang meines Blutes einzustimmen. Am liebsten hätte ich ihn angefaucht.
 »Armselig.«
 Das gezischte Wort schlug etwas in mir an. 
 »Sagen die, die sich nur in der Horde trauen, ein kleines Mädchen zu überfallen?« Meine rechte Hand schloss sich um den vertrauten Griff meiner Waffe. Ich wollte die Klinge hochreißen und sie diesem Mistkerl dort hinschieben, wo es wirklich wehtat. Es blieb bei dem Gedanken. Schneller als ich schauen konnte, packte er mein Handgelenk und drückte zu. Mit einem unterdrückten Schmerzlaut fiel der Dolch erneut zu Boden.
 »Für dich brauche ich keine Hilfe.«
 Angriffslustig reckte ich den Kopf und zuckte dabei leicht zusammen. Mir war nicht aufgefallen, dass die schlanke Klinge, welche den Hunter durchbohrt hatte, knapp neben meinem Hals im Boden steckte. Der flache Schnitt, den sie hinterlassen hatte, brannte unter der Berührung des Silbers eisig.
 »Aber zum Zielen solltest du dir vielleicht das nächste Mal noch jemanden hinzuholen.« Zum Abaddon, das nenne ich mal Schwein gehabt! Irgendeine der Schicksalsgötter schien mich doch nicht zu hassen.
 Ohne auf meine geistreichen Worte zu reagieren, riss er das Schwert aus der Brust des Hunters und wurde von etwas schweren, pelzigen hart in die Seite getroffen. Sofort schob ich die Leiche des Hunters von mir runter und tastete nach meinem Dolch. Da! Ich griff danach, ließ im nächsten Augenblick fluchend wieder los. Es war nicht der Federdolch gewesen, sondern einer der silbernen Pfeile. Mein Blick huschte zu Aurel und dem Engel. Die Flanken des Werwolfs bebten vor Anstrengung, sein Fell war blutbesudelt. Er schien am Ende seiner Kräfte und gab dennoch alles.
 »Aurel!«
 Der Werwolf grub seinem Feind die Zähne tief in die Schulter und warf ihn zu Boden. 
 »Kümmer dich nicht um mich! Lauf!« 
 Ein kurzes Zögern, dann war ich an seiner Seite, hob die Hände und rammte den Silberpfeil direkt in sein Gesicht. Kurz spürte ich, wie die scharfe Spitze über Knochen kratzte, dann drang der Pfeil mit einem plötzlichen Ruck bis zur Hälfte in den Schädel ein. Sofort ließ ich los. Das Silber hatte dunkle Brandspuren auf meinen Händen hinterlassen.
 »Was von Lauf hast du nicht verstanden?« Seine Augen blitzten wütend auf, doch ich konnte auch Stolz darin sehen.
 Die Schreie des Engels gingen fast in diesem epischen Moment der Verbrüderung unter. Aber wie gesagt fast. Der Pfeil in seinem Auge schien ihm nicht so sehr zu gefallen. Wie ein Tier fauchend riss er sich von Aurel los. Dieser baute sich schützend vor mir auf.
 »Den Rest kannst du mir überlassen.«
 »Einverstanden.«
 Diesmal ging ich wirklich. Huschte davon, durch den dichten, bunten Rauch und konnte nur hoffen, dass Radames und auch Noa noch immer am Leben waren. 
 Ich eilte weiter. Die Strecke erschien mir unglaublich lang und doch waren seit dem Beginn des Kampfes kaum ein paar Minuten vergangen. Für mich fühlte es sich nach Stunden an. Blut und Schweiß verklebten mir Haar und Haut, während träge Müdigkeit mir in die Knochen biss.
 Weiter!
 Vor mir wurde der Rauch lichter, dann entdeckte ich Viki. Sie hing noch immer bewusstlos an dem Querbalken, schien aber noch zu atmen. Endlich! Hektisch warf ich einen Blick über die Schulter. Niemand schien bemerkt zu haben, dass ich mich aus dem eigentlichen Kampf zurückgezogen hatte. Allerdings roch das Ganze gleichzeitig wieder so sehr nach Falle, dass ich mir einen argwöhnischen Blick in alle Richtungen nicht verkneifen konnte.
 Nichts.
 Dieses trügerische Nichts, das einem schwer und dunkel auf den Sinnen lastete. Verdammt, ich hatte dafür keine Zeit! Ich lief weiter. Erreichte Viki ohne das etwas geschah. Konnte ich vielleicht mal … ich brachte den Gedanken nicht zu Ende. Es würde die Götter nur reizen mir in den Hintern zu treten. 
 »Viki!« Ich tätschelte leicht ihre Wange. Ihr Atem schlug sich warm auf meiner Haut nieder. Ein Glück, sie war noch am Leben! Hektisch griff ich nach ihren Fesseln, als ein Schlag gegen mein mentales Schild mich förmlich von den Füßen riss. Fast im selben Moment explodierte neben mir einer der verkohlten Balken. Ein paar Splitter trafen Viki, welche ein gequältes Stöhnen von sich gab.
 »Aber, aber … « Diese Stimme kannte ich. Mit einem wilden Knurren fuhr ich herum. Blicke Acrabiel direkt in die kalt glänzenden Augen. » … es ist äußerst unhöflich, von seiner eigenen Party frühzeitig zu verschwinden.«
 »Es ist viel unhöflicher seine Gäste umzubringen, also erzähl du mir nichts von gutem Benehmen.«
 Mit einem unterkühlten Lächeln kam Acrabiel langsam auf mich zu. Instinktiv wollte ich meine Waffe heben, als mir auffiel, dass meine Hände leer waren. Stimmt ja, ich hatte ihn vorhin bei dem Gerangel mit dem Psycho verloren. Shit.
 Ich wich einen halben Schritt zurück, warf dann einen Blick über die Schulter. Wieder im Rauch Deckung zu suchen, würde mir auch nichts bringen. Sie würde mir mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht bis dorthin folgen. Wieso sollte sie auch? Früher oder später würde ich zu ihr kommen müssen, wenn ich Viki wiederhaben wollte.
 »Aber ich werde dein Hiersein positiv bewerten und dich schnell töten, kleine Mörderin.« Ihre Augen sagten das genaue Gegenteil.
 »Komisch. Ich wollte dir gerade genau das Gleiche sagen.« Nervös sah ich mich um. Außer vereinzelt herumliegende Silberpfeile war hier kaum etwas Brauchbares zu finden. Schon allein bei dem Gedanken daran, das kalte Metall erneut berühren zu müssen, schauderte ich.
 Scharfe Krallen kratzten erneut über das Schild. Reflexartig warf ich einen Blick nach rechts, nur um im nächsten Moment fluchend zur Seite zu stolpern. Die Löwin segelte so knapp an mir vorbei, dass ich glaubte, ihren heißen Raubtieratem auf meinem Gesicht zu spüren. Dann landete sie, baute sich schützend vor dem Engel auf und bleckte die scharfen Zähne.
 »Eine Freundin von dir?« Ich leckte mir nervös über die Lippen.
 »Oh ja«, sanft legte sie dem Tier eine Hand zwischen die Ohren. »Die Liebe zu pelzigen Gefährten scheinen wir zu teilen.«
 »Das würde ich so nicht sagen.« Bei meinen Worten ging ich nicht gerade unauffällig in die Hocke und klaubte einen der Pfeile auf. Sofort biss mir das Metall in die Hand. »Aurel ist schließlich mehr als ein bloßes Schoßtierchen.«
 Wieder lächelte sie freudlos, beugte sich dann leicht zu ihrer Löwin hinab und sprach laut genug, damit ich jedes Wort verstand. »Erlöse sie!«
 Das Tier gab ein dunkles Brummen von sich, dann löste sich die Löwin von dem Engel und kam mit bedrohlich gebleckten Zähnen auf mich zu.
 »Ist das nicht ein wenig geschummelt?« Ich wich noch einen Schritt zurück. »Ich dachte, du wolltest mich erledigen?«
 Anstatt zu antworten, verzogen sich ihre Lippen nur zu einem weiteren, höhnischen Lächeln. Ich sah wieder zur Löwin. Sie sah nicht gerade danach aus, als würde sie den Pfeil mit großer Sorge betrachten. Vermutlich lag sie mit dieser Einschätzung nicht einmal so falsch. Mit einem nicht ganz jugendfreien Fluch warf ich das nutzlose Ding nach ihr. Wie zu erwarten schlug sie es lediglich mit einem ärgerlichen Fauchen zur Seite. Im Hintergrund erklang Acrabiels glockenhelles Lachen. Sieh einer an. Wie es schien, besaßen Engel doch Humor. 
 Kurz erwägte ich, nach Aurel zu rufen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Er würde sich bei dem Versuch, mir beizustehen, nur in Gefahr begeben. Nein, das hier musste ich ganz allein hinbekommen.
 Die Löwin sprang und ich sparte mir den Versuch zu fliehen. Es würde nichts bringen. In einem fairen Kampf Mensch gegen Tier, waren die Tiere stets überlegen. Menschen vergaßen diese kleine Tatsache nur gerne, wenn sie sie aus sicherer Entfernung erschossen.
 Krallen gruben sich schmerzhaft in meinen Arm, als sie mich von den Füßen holte. Kurz kugelten wir zusammen in einem Wirrwarr aus Gliedmaßen über den Boden, dann nagelte mich ihr schieres Gewicht darauf fest. Heißer, nach faulem Fleisch stinkender Atem schlug mir ins Gesicht, als sie nach mir schnappte. Verzweifelt grub ich die Finger in das Fell unter ihrem Kiefer und versuchte sie davon abzuhalten, mir die Kehle rauszureißen.
 Jetzt!
 Ich konnte nur hoffen, dass es funktionierte. Ein kurzes Einatmen, dann griff ich nach meiner Magie. Sie wand sich schläfrig und träge auf dem endlosen Grund meines Seins. Ich spürte sie nur leicht. Wie ein fernes Rauschen. Da und doch weit entfernt.
 »Komm«, lockte ich erneut. Spürte das Erkennen, den Willen zu mir zu kommen und doch entglitt sie mir, kaum dass ich meinen Gedanken eine Form zu geben versuchte.
 Ein Zahn riss mir die Wange auf. Ich schmeckte mein eigenes Blut auf der Zunge. Panik machte sich in mir breit und hüllte alles nur noch in dichteren Nebel.
 »Wenn du verdammt nochmal willst, dass ich kämpfe, dann stell dich gefälligst nicht quer!« Ich schrie die Worte dem schuppigen Ungeheuer in meinem Inneren zu. Spürte, wie es zischend den Kopf hob und dann … ja! Ich hätte am liebsten gejubelt, als ich das vertraute Knistern in der Luft wahrnahm. Meine Macht wand sich träge um meine Glieder. Sie schien gegen die Schläfrigkeit anzukämpfen und ich konnte nur hoffen, dass es ihr lange genug gelang, bis ich mich dem Bettvorleger entledigt hatte.
 Die Löwin jaulte auf. Ein gequälter Laut, der mir ins Herz schnitt. Sie versuchte den Kopf aus meinem Griff zu befreien, doch ich klammerte mich daran fest und fühlte, wie Frost sich durch das Fell wand. Erst nur den Haaren eine Zuckerschicht verlieh, dann ins Fleisch biss. Das Tier brüllte erneut. Panik stand in den schönen Augen, als sie mit vertrauter Angst um sich schlug. Irgendwo hinter mir hörte ich auch den Engel schreien. Als könnte dieses blutgierige Geschöpf das Ende ihrer pelzigen Freundin nicht ertragen. Ich schloss die Augen, als der Körper des Raubtiers unter meinem Griff erschlaffte und atmete schwer. Die Magie, welche bis eben noch die Luft um mich herum zum Knistern gebracht hatte, zog sich so schnell zurück, wie sie gekommen war. Sackte tiefer ins Dunkle hinab und ließ nichts als Erschöpfung zurück.
 »Wie kannst du es wagen!« Acrabiels Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn. Ihre Silberaugen schienen von innen heraus zu glühen, als sie auf mich zuschritt. Noch im Gehen hob sie einen der Silberwaffen auf. Sie würde mich damit umbringen. Die Erkenntnis keimte seltsam nüchtern in meinem Hirn auf. Vielleicht hatten es einfach inzwischen zu viele versucht, als das es noch wirklich überraschend war. Vielleicht wurde ich aber auch nur langsam verrückt.
 Mühsam versuchte ich auf die Füße zu kommen, doch meine Beine gaben zitternd unter mir nach. Benommen hob ich den Kopf, blickte in die kalten Augen und fragte mich, was ich jetzt noch tun konnte? 
 Nichts?
 Die Antwort wollte ich nicht akzeptieren. Ich war zu stur dafür. Doch was dann? Die Antwort wurde mir abgenommen, als wütende Schreie sich aus dem Meer aus buntem Rauch erhoben. Dann schoss etwas an mir vorbei und auf Acrabiel zu. Im ersten Moment hielt ich es für Schlangen, dann erkannte ich was es war. Ranken!
 »Radames!« Die Erleichterung machte mein Herz leichter. 
 Die Pflanzen glitten um mich herum, berührten mich hier und da wie tastende Finger und wanden sich dann mit stiller Wut um den Engel. Fauchend schlug Acrabiel um sich, doch das Grünzeug war überall gleichzeitig. Fesselte ihre Hände auf den Boden und bezwang die aufbäumende Gestalt. 
 Vorerst.
 »Danke.«
 Die Pflanzen um mich herum schienen kurz mutmachend mit den Blättern zu rascheln. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Der Tag war heute einfach lang gewesen. Ein wenig Wahnsinn mochte mir da verziehen werden.
 »Viki!« 
 Mühsam stemmte ich mich auf die Füße und wankte zu ihr hinüber. Jeder Schritt fühlte sich so unglaublich schwer an.
 »Hey, komm schon Dornröschen«, ich schlug ihr sanft auf die Wange. »Du hast genug geschlafen für heute.«
 Sie stöhnte und ich beschloss, dass mal als ein gutes Zeichen zu deuten. »Ich könnte hier mal etwas Hilfe gebrauchen«, murmelte ich eher zu mir selber, als zu ihr, als ich an ihren Fesseln zerrte. Das grobe Seil war glitschig von Blut. Hektisch sah ich mich um und wünschte mir nicht zum ersten Mal, diesen verdammten, untreuen Dolch in meine Finger. Aber nein, der lag ja mal wieder irgendwo herum und chillte. Kurz fragte ich mich gemeinerweise, ob er das vielleicht von seinem ursprünglichen Besitzer übernommen hatte, dann wandte ich mich wieder meinem eigentlichen Problem zu. Ich brauchte etwas Scharfes. Mein Blick huschte zu der Waffe die Acrabiel hatte fallengelassen, als Radames Zauber auf sie losgegangen war. Mir blieb wohl heute nichts mehr erspart.
 Den Biss des Metalls ignorierend begann ich kurz darauf die Fesseln an Vikis linker Hand zu durchtrennen. Sie stöhnte schmerzerfüllt auf als sie riss und sich ihr ganzes Gewicht auf ihr anderes Handgelenk verlagerte.
 »Etwas mehr Mitarbeit bitte, meine Liebe.« Umständlich schob ich mir ihren Arm über die Schulter, versuchte uns beide irgendwie auf den Beinen zu halten, während ich mich an den anderen Fesseln zu schaffen machte.
 » … Ruby.«
 »Ich bin hier.« Ich gab meiner Stimme einen bemüht munteren Klang. »Kannst du stehen?«
 »Ich … « Ihre zweite Hand löste sich aus den Fesseln und ich ließ die Waffe los, um sie aufzufangen, ehe sie noch das Gleichgewicht verlor. Schwer stürzte sie sich auf mich und einen Augenblick war ich mir sicher, dass wir einfach beide den Boden küssen würden. Der Moment verflog, wir standen immer noch.
 »Hör mir zu,« flüsterte ich ihr eindringlich zu. »Wir müssen jetzt von hier verschwinden.« Das ganze Desaster genauer zu erklären, versuchte ich gar nicht erst. Es würde nichts bringen. Ich selbst hatte Wochen dazu gebraucht, dieses ganze Zeug zu akzeptieren. Von Viki das innerhalb von Minuten zu verlangen, wäre utopisch gewesen. Vor allem da sie kaum aufrecht stehen konnte.
 »… Ruby….« Schmerz färbte ihre Stimme dunkler.
 Alarmiert wollte ich sie ein Stück von mir schieben, um sie nach Verletzungen abzusuchen, doch ihre Hand hatte sich im zerfetzten Stoff meines Shirts vergraben. Ein Zittern durchlief ihren schlanken Leib.
 Sacht rieb ich ihr über den Rücken. »Es kommt alles wieder in Ordnung, aber wir müssen jetzt wirkl-.« Ich spuckte Blut. Verwirrt hob ich die Hand, wollte es berühren, sichergehen das es wirklich meines war, als im gleichen Moment brennende Kälte in meinem Bauch aufflammte. Noch während ich den Blick senkte, kam mir die Reihenfolge seltsam verdreht vor. Dann sah ich das Messer. Es steckte bis zum Heft in meinem Bauch. Gehalten von einer schlanken, vertrauten Hand.
 »Viki …?« 
 Ich sah auf. Sie hatte den Kopf gehoben. Solch einen Blick hatte ich noch nie bei ihr gesehen. Ihre sonst so warmen, sanften Augen schienen fast vor Wut und Hass zu glühen.
 »Gib mir meine Freundin zurück, du Ungeheuer!«
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 Irgendwer schrie meinen Namen. Es klang wie aus weiter Ferne.
 »Ich werde sie mir zurückholen!«
 Als Viki die Klinge zurückzog, taumelte ich wie benommen zurück. Es war weniger der Schmerz, der mich unfähig machte, irgendwie zu reagieren. Es war die gesamte Situation.
 »Viki, ich bin es!«
 »Hör auf damit!« Sie spuckte mir jedes Wort förmlich vor die Füße. »Hör auf damit ihre Stimme zu benutzen, du Monster!«
 Monster. Ungeheuer. Die Worte schienen hundertfach in meinem Kopf widerzuhallen. So konnte ich nur tatenlos dabei zusehen, wie Viki erneut die Waffe hob. Wann hatte so viel Hass den Weg in ihre Augen gefunden? Ich konnte es kaum ertragen.
 »Ich werde dich retten!«
 Bevor sie erneut zustoßen konnte, landete Aurel mit einem weiten Satz vor mir und schnappte nach Vikis Arm.
 »Aurel, nein!«
 Er ignorierte meine Worte einfach, fletschte nur erneut die Zähne und hätte sie vermutlich beim nächsten Mal erwischt, wäre ihr nicht einer der Engel zu Hilfe gekommen. Ich erkannte ihn sofort wieder. Es war der Mistkerl, welchem ich den Pfeil ins Auge gerammt hatte. 
 Der Werwolf knurrte warnend, während der Engel seine Flügel schützend vor Viki ausbreitete. Der Kampf zwischen den beiden war wohl noch lange nicht entschieden.
 »Zieht euch zurück! Sofort!« Radames Stimme schallte zu uns rüber. Aurel reagierte sofort. Ohne auf meine Gegenwehr zu achten, packte er mich am Kragen und brachte Abstand zwischen uns und meine beste Freundin. Der Fae war keine Sekunde später bei uns, inklusive eines atemlosen und ziemlich blassen Hexenmeisters im Gepäck. Er warf nur einen Blick auf meinen Bauch, fluchte dann leise. Achtlos riss er den Ärmel seiner Robe ab und drückte sie mir in die Hand.
 »Fest draufdrücken und nicht ohnmächtig werden.« Oder sterben. Die zwei ungesagten Worte hingen einen Moment zwischen uns, dann tat ich, was er verlangte. Das war einfacher, als selbst irgendeine Initiative zu ergreifen. Ich war zu nichts mehr in der Lage, als dazu, Viki anzustarren. Wann war das alles passiert?
 Mir drohten die Beine nachzugeben. Weiteres Blut lief mir über das Kinn. Ich bemerkte es kaum, genauso wie ich es kaum registrierte, dass Aurel sich hinter mich schob und mich stützte. Meine Welt schien auf einen kleinen Punkt zusammengeschrumpft zu sein. Und dieser Punkt hieß Viki.
 »Schau, es wirkt bereits.« Acrabiels Stimme ließ mich benommen den Kopf drehen. Noch immer war sie im Würgegriff der Pflanzen, aber man sah deutlich, dass sie dabei war die Oberhand zu gewinnen. Auch Radames Magie schien in dem zähen Honig gefangen zu sein, durch den ich auch meine eigene verloren hatte. »Der Teufel, der deine Freundin verschlungen hat verliert an Kraft.«
 Verschlungen? Nur langsam sickerte die Bedeutung ihrer Worte in meinen Geist. Plötzlich machte alles hier so erschreckend viel Sinn. Das alles war nur eine Show für Viki gewesen. Angefangen bei den ganzen Leichen, bis hin zu Acrabiels wohlgewählten Worten. Und ich war ihnen direkt in die Falle gegangen. Hatte genauso reagiert, wie ich es sollte. Fluchend sah ich zu meiner Freundin. 
 »Glaub ihnen kein Wort!«
 Viki reagierte gar nicht. Wandte nur den Blick ab. Schmerz lag in ihren Zügen.
 »Nur noch ein kleines bisschen mehr.« Acrabiel schien die Worte fast zu schnurren. Mir wurde schlecht davon. Oder lag das am Blutverlust?
 Ich setzte erneut an, doch Aurel drückte mir tröstend seinen Kopf gegen den Arm. »Egal was du sagst, sie wird es dir nicht glauben. Die Tauben haben ganze Arbeit bei ihr geleistet.«
 »Das ist nicht alles.« Die Augen des Fae waren starr auf meine beste Freundin gerichtet. »Du kannst es nicht spüren Aurel, aber du schon Ruby, habe ich Recht? Ich habe mich schon gefragt, warum mir meine Magie mit jedem Schritt mehr und mehr entgleitet, nun ist es mir klar.«
 Aurel riss den Kopf herum. Starrte nun ebenfalls Viki an und mir dämmerte, dass ich mal wieder irgendetwas verpasst hatte. 
 »Habt ihr es jetzt auch endlich begrifft, ihr Ungeheuer?« Unsere liebste geflügelte Bitch hatte es geschafft, sich aus dem Grünzeug zu befreien und ein boshaftes Blitzen lag in ihren Augen, als sie zu Viki und dem Psychoengel trat. Es wagte, ihr mit einem überheblichen Lächeln einen Arm um die Schulter zu legen. »Ihr habt nicht die geringste Chance, denn Maria Höchstselbst ist auf unserer Seite.«
 Maria …
 Der Name brachte etwas in meiner Seele auf äußerst unangenehme Art und Weise zum Klingeln. Als würde sich ein sehr, sehr alter Teil meiner selbst an etwas erinnern. 
 Der Fae schob sich ein Stück weiter vor mich. Ein seltsam nutzloses Unterfangen. Immerhin legte sich hinter uns bereits der bunte Rauch und gab einen hübschen Blick auf uns alle preis. Wir hatten die Wahl zwischen Pest und Cholera. Beides erfrischend tödlich.
 »Wir sollten von hier verschwinden!«
 »Das können wir nicht!« Mein Mentor knurrte die Worte eher, als das er sie aussprach. »Dieses Mädchen neutralisiert Magie. Wir können gerade verdammt nochmal überhaupt nichts tun!«
 »Richtig erkannt.« Auf einen Wink von Acrabiel hin schloss sich der Ring aus Engeln und Huntern enger um uns. Die Präsenz des Silbers ließ mich fast in die Knie gehen. Verzweifelt versuchte ich Vikis Blick einzufangen.
 »Viki! Du darfst nicht auf sie hören! Das sind alles Lügen! Wieso wäre ich sonst hier, wenn nicht, um dich zu retten!« Ich fluchte. »Verdammt, du kennst mich doch!«
 »Ich kenne dich nicht, Dämon!« Sie zischte mir jedes Wort zu. Ihre Stimme bebte vor Zorn. »Weißt du, ich habe mich gewundert, warum du so seltsam abwesend warst. Ich meine, abwesender als sonst. Erst dachte ich, du wärst sauer auf mich, oder hättest dich tatsächlich mal verliebt.« Sie lachte freudlos auf. »Aber es wurde nicht besser. Du hast mich gemieden, mich kaum noch in deine Nähe gelassen und nicht mehr auf meine Nachrichten reagiert. Ohne Acrabiel und die anderen hätte ich nie erfahren, dass ein mieser, kleiner Dämon versucht, die Seele meiner besten Freundin zu fressen!«
 Ihre Wut schlug uns ungehemmt entgegen und Aurel fletschte warnend die Zähne.
 »Das kannst du nicht einfach so glauben!«
 »Habe ich auch nicht.« Sie funkelte mich an. »Ich habe es ihnen erst nicht geglaubt. Auch wenn sie Engel sind, dachte ich … dachte ich, sie irren sich. Du warst immerhin schon immer etwas seltsam. Aber dann habe ich begonnen, auf ein paar Dinge zu achten. Dieses Ungeheuer in deiner Nähe, welches sich als Hund ausgibt. Das ganze schräge Zeug was in deiner Nähe passiert.« Sie schloss kurz die Augen, fast als müsste sie sich für ihre nächsten Worte sammeln. »Und meine Ruby hätte niemals jemanden getötet!«
 Ihre Worte waren ein Schlag ins Gesicht. Ich öffnete schon den Mund, wollte widersprechen und merkte doch, dass ich es nicht konnte. Weil sie wahr waren. Ich hatte sie gemieden, ihr Dinge verschwiegen und getötet. Doch waren meine Gründe nicht so einfach, wie die Engel es Viki hatten Glauben machen.
 »Ich habe es getan, um dich zu schützen!«
 »Du hast also meinen Bruder fast umgebracht, um mich zu schützen!«
 »Was?« Überrumpelt zuckte ich zurück. »Ich habe … ich hätte nie … « 
 Mir fehlten die Worte. Ich hatte mein Leben aufs Spiel gesetzt, um diese Kinder zu retten. Ich war einen Pakt mit Azer eingegangen, wäre fast geopfert worden und hatte meinen Wächter verloren. Alles nur, um ihren Bruder, um all diese Kinder zu retten, und das sollte nun wirklich das Ergebnis des ganzen sein?
 »Das ist nicht wahr.« Meine Worte waren leise, durchzogen von aufkochender Wut. Ich spürte, wie meine Magie nach dem Gefühl griff, nur um sofort wieder von Vikis lähmender Kraft niedergerungen zu werden.
 »Doch, das ist es.« Sie klang fast traurig.
 »Woher willst du das wissen, verdammt nochmal!« Am liebsten hätte ich sie an den Schultern gepackt und geschüttelt. »Du warst nicht dabei! Wäre es nicht angebrachter, sich meine Seite der Geschichte auch einmal anzuhören, bevor du mich den Wölfen zum Fraß vorwirfst?«
 Mir wollte einfach nicht in den Kopf, wie sie diesen Mist einfach so glauben konnte. Genügte es wirklich ein wenig mit weißen Flügeln zu wedeln, um eine jahrelange Freundschaft zu untergraben? 
 »Viki … « Ich verstummte, als Radames mir sanft die Schulter drückte und den Kopf schüttelte. Ich wusste, was er mir sagen wollte. Es brachte nichts. Sie hörte mir gar nicht zu. War so sehr überzeugt von ihrer Wahrheit, dass sie eine andere nicht sehen wollte. Besonders, wenn diese andere Tief im Schatten lag. 
 »Wir sollten das nun beenden. Selbst ungläubigen Geschöpfen wie ihr, bietet unser großer Vater die Gnade eines schnellen Todes an.«
 Oh, dieses Miststück gefiel sich in ihrer Rolle als heilige Rächerin. Und die Art und Weise, wie Viki zu ihr aufsah, ließ mir das Essen von vor drei Monaten wieder hochkommen. Leider war zum Kotzen gerade keine Zeit, immerhin steckten wir gerade gehörig in der Patsche. 
 Acrabiel hob die Hand und die Engel hoben fast schon synchron ihre Waffen.
 »Irgendwelche Pläne?« Meine Freunde warfen mir nur einen Seitenblick zu. Aha, doch so viele.
 »Mögen eure Seelen Ruhe finden.«
 Die Klingen fuhren herab. Durchschnitten die Luft mit einem leisen Singen. Ich spürte, wie Radames mich versuchte noch hinter sich zu schieben, doch ich sträubte mich. Es würde ja doch nichts bringen. Also blieb ich stehen. Wenn ich nichts anderes mehr tun konnte, als zusammen mit meinen Freunden zu sterben, dann würde ich zumindest das tun. Ich war es ihnen schuldig.
 Die Magie in mir heulte vor Wut auf und … es war nicht meine. Im selben Atemzug fegte eine uralte, dunkle Macht mit der Wucht eines Orkans über uns hinweg. Zerriss Bann und Vikis seltsame Magie wie Reispapier. Augenblicklich schoss meine eigene in die Höhe und warf sich fauchend nach vorn. Riss mich in seinem Groll förmlich von den Füßen, doch anstatt auf dem, von all dem Blut fleckigen Boden zu landen, stieß ich nur auf eine weiche Wand aus schwarzen Federn. Irritiert blickte ich auf und sah in ein paar bekannte, rote Augen, die vor Zorn zu glühen schienen.
 »Vater?«
 Überraschung huschte über seine Züge, dann schlang sich warme, fremde und doch vertraut schmeckende Magie um mich. Züngelte hier und da an meinen Wunden, verharrte kurz an der noch immer blutenden Verletzung am Bauch.
 »Wie könnt ihr es wagen!« Lucifers Brüllen ließ das ganze verdammte Gebäude erbeben. Radames packte mich sofort um die Taille und zog mich ein Stück zurück. Die Engel in seinem Rücken schienen ihn nun nicht mehr zu kümmern. Immerhin hatten diese plötzlich ein ganz anderes Problem, als das, mich schnellstmöglich umzubringen. Trotzdem zuckte mein Blick von einem zum anderen. Ihnen allen stand der gleiche Ausdruck ins Gesicht geschrieben. 
 Angst.
 Ich hatte dieses Gefühl bisher nur ein einziges Mal bei den Tauben gesehen und das war, kurz nachdem ich Assiel getötet hatte. Auch jetzt ging es wie ein kaltes Flüstern durch die Reihen der geflügelten Mistkerle und ließ sie zögernd einen Schritt zurücktun. 
 Lucifer lachte kalt auf, dann sah ich, wie sein Blick auf Viki fiel. Meine Freundin stand wie eingefroren neben Acrabiel. Beide hatten die Augen weit aufgerissen. Viki vor lauter Unglauben, die geflügelte Bitch erstarrt vor Angst. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Lucifer strahlte die pure Mordlust aus und das in Kombination mit dem wirklich beeindruckenden Schwert in seiner Hand, war alles andere als beruhigend.
 »Du …,« Acrabiel leckte sich über die Lippen und schien mühsam darum zu kämpfen, ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben. »Wenn du uns jetzt tötest wird es Krieg geben.«
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 »Und du glaubst, dass mir das gerade irgendetwas bedeutet?« Er lachte auf wegen der Überheblichkeit des Engels. Frieden mit dem Himmel bedeutete ihm gar nichts. Sie hatten es wiederholt gewagt sein Kind anzugreifen. Nein, noch schlimmer, sie hatten sich in ihrem Hochmut ein Luftschloss aus seiner Untätigkeit gebaut. Beim letzten Mal war er nur mit knapper Not von seinen Generälen zum Warten überredet worden. Diesmal hatte er Astaroth einfach direkt aus dem Fenster geworfen. Seine anderen Generäle waren nicht so dumm gewesen weiter zu diskutieren.
 »Und nun stirb!«
 Als er das Schwert hob, hörte er seine Tochter gequält aufschreien. Selbst jetzt wollte sie nicht, dass dieses Mädchen starb. Doch leider würde er ihr diesen Gefallen nicht tun können. Er hatte es gespürt, kaum dass er aus dem Portal getreten war. Diese widerliche, klebrige Magie, die von diesem Geschöpf ausging, konnte nur zu einem einzigen Wesen gehören.
 Maria.
 Er hätte ihren Namen fast geknurrt. Nein, sie musste sterben! Auch, wenn seine süße Lapis ihn dafür zuerst einmal eine Weile hassen würde. Aber sie war noch jung. Das verwuchs sich. 
 Die Klinge fuhr nieder. Zumindest würde er es schnell tun. Mehr Gnade konnte man diesem abartigen Geschöpf kaum zugestehen. Wäre seine Tochter nicht hier gewesen, hätte er sie vom Feuer holen lassen. Aber sobald sie anfangen würde wie am Spieß zu schreien, wenn das Feuer ihr die Haut von den Knochen schmolz, würde Lapis wohl wochenlang nicht mehr mit ihm reden. Das Leben eines Vaters barg ungeahnte Herausforderungen.
 Sein Hieb ging daneben. Ein Engel war im entscheidenden Moment zwischen sie gesprungen und hatte die Klinge mit seiner eigenen abgefangen. Lucifer hob leicht eine Augenbraue, während Metall über Metall strich. Interessant.
 Funken stoben auf und vergingen kurz darauf wieder, wie tote Glühwürmchen. Zwischen all diesen Sekunden spürte er die kalte Präsenz des Silbers. Lächerlich.
 »Willst du mich so etwa aufhalten?«
 Der Engel fletschte die Zähne. Herrje, was für ein Temperament. Seine Magie wollte ihn am liebsten auseinandernehmen. Sie hatte von Lapis Schmerz gekostet und war begierig darauf, sie ihnen allen zurückzuzahlen.
 Ein weiterer Engel versuchte ihm in den Rücken zu fallen und ging in Flammen auf. 
 »Rückzug! Beschützt Maria!«
 Lucifers Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln. »Oh nein, das glaube ich nicht.«
 Plötzlich wurden Schreie laut, die Tauben wirbelten herum und sahen gerade noch, wie die Ersten von ihnen von schwarzen Klingen niedergemäht wurden. 
 »Ihr habt länger gebraucht, als ich erwartet hatte.« Er drehte den Kopf und bedachte vier seiner Generäle mit einem wilden Blick. Der Engel, welcher sich immer noch mit ganzer Kraft in seine Schläge gelegt hatte, wich mit einem Fauchen zurück und breitete die Flügel schützend vor Acrabiel und Maria aus.
 »Wenn ihr gesagt hättet, wo ihr genau hinwollt, wären wir sofort da gewesen«, Caym trat an seine Seite. In den sonst so ruhigen waldgrünen Augen des Todesengels tanzten nun goldene Funken. Der einzige Hinweis darauf, dass sein Freund gerade wirklich angepisst war.
 »Wieso? Wo wäre denn dann der Spaß geblieben. Apropos Spaß.« Er durchborte einen weiteren Engel mit seinem Schwert. Blut spritzte dabei auf sein schwarzes Shirt. Sie waren keine Gegner für ihn. Kaum der Mühe wert, seine Kräfte an sie zu verschwenden. Die bunte Mischung aus Gewalten, ein paar Cherubim und einer Handvoll Seraphen mochte genügen, um einem Kind wie Lapis Angst einzujagen. Aber für ihn … sein Lächeln wurde grausam.
 »Lasst niemanden am Leben.«
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 Ich konnte nichts anderes tun, als Lucifer und den unbekannten Dämonen bei ihrem blutigen Treiben zuzuschauen. Sie wilderten wie Wölfe unter einer Horde Schafe. Der Kräfteunterschied war selbst für einen Laien wie mich überdeutlich. 
 Gebrüll erscholl wie zur Antwort auf die Worte meines Vaters und schon stürzten sich die Unbekannten zwischen die Reihen unserer Gegner. Engel, wie Mensch, verfiel in Panik. Die Gegenwehr erstarb fast vollkommen, während sie alle nur noch begannen ihr Heil in der Flucht zu suchen. Und über all dem hing das Lachen des Herrn der Unterwelt. 
 Fest zwischen Radames, Aurel und Noa eingeklemmt, beobachtete ich mit morbider Faszination wie sich andere Engel zu Acrabiel und Viki durchschlugen, um einen schützenden Kreis um sie bilden. Sie alle hatten ihre Waffen gezogen, ihre Silberaugen blickten finster und kalt, wie es Engeln eben im Blut lag. Das sie dafür all ihre anderen Kameraden auf der Schlachtbank zurückließen, schien ihnen keine Bauchschmerzen zu bereiten.
 Eine Handvoll Menschen versuchte einen Gegenangriff zu organisieren, doch ihre Mühen waren vergebens. Schon war einer von Lucifers Kameraden bei ihnen und tötete sie einen nach dem anderen mit einem paar kurzer, dreizackartiger Waffen. Blut sprühte aus ihren aufgerissenen Kehlen und schmückte das graue Gewand der Dämonin mit einem roten Sternennebel. 
 »Weißt du was mich wundert«, mein Vater sah den Engel neben Maria an und ignorierte den Rest einfach. »Wie kommt es, dass ihr meiner Tochter solch eine ausgeklügelte Falle stellt, dann aber so keine hochrangigen Kämpfer bei euch habt?« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln bar jeder Freundlichkeit. »Kann es vielleicht sein, dass wir hier einen dümmlichen Akt des Hochmuts haben? Das zumindest ist der einzige Grund, der mir einfallen würde, nicht anzunehmen das ich hier auftauche.«
 Acrabiel sah aus, als würde sie meinem Vater gleich die Augen auskratzen. »Wir haben längst gewonnen, du dreckiger Verräter.«
 »Aber, aber, da verstehst du etwas grundlegend falsch. Tote können niemals gewinnen.«
 Schneller als ich verfolgen konnte, rammte er dem nächsten Engel sein Schwert in den Bauch. Ein Wispern genügte und schon ging er in Flammen auf. Die Luft schwängerte sich mit dem Geruch verbrannten Blutes. Bissig hing er wie verkohlter Zucker im Raum. 
 »Nach vorne!«
 Ich erkannte den Engel wieder, der versucht hatte mich zu töten. Mit einem Fauchen stieß er einen der anderen zu Lucifer, der ihm in einem achtlosen Streich den Kopf abschlug. Zwei andere gingen in Flammen auf, als sie ihm zu nahe kamen. Der Blick meines Vaters war starr auf Viki gerichtet, welche versuchte, sich hinter dem weiß gefiederten Psycho zu verstecken. Unwillkürlich stieg Übelkeit in mir auf. 
 »Nein!« 
 Ich wusste selbst nicht, ob ich damit meinen Vater oder Viki meinte. Vielleicht auch beide, oder niemanden. Der Engel wandte mir leicht den Kopf zu. Der Hass in seinen Augen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Lucifer stieß ein wildes, gereiztes Knurren aus. Wie zur Antwort sammelte sich schwarzer Rauch zu seinen Füßen. Undeutlich glaubte ich, die Umrisse von Wölfen darin zu erkennen.
 »Los!«
 Einer von Lucifers Freunden rief ihm eine Warnung zu, als sich die Engel auf ihn stürzten. Die Luft war plötzlich erfüllt von Schreien und dem Reißen von Fleisch.
 »Sie hauen ab!«
 »Nein, das werden sie nicht!« Aurel sprang den fliehenden Engeln hinterher. Acrabiel hatte ihre Arme um Viki geschlungen und schwang sich mit ihr in die Luft. Jener Mistkerl, der mich als sein nächstes Frühstück betrachtete, gab ihnen zusammen, mit noch drei anderen Geleitschutz, während am Boden ihre Gefährten starben wie die Fliegen. Aurel sprang mit drei Sätzen auf die Reste der Dachbalken und dann hinein in den Schwarm der Tauben. Schnappte blind vor lauter Federn mal hierhin, mal dorthin und hätte die geflügelte Bitch mit Sicherheit erwischt, wenn nicht einer der anderen dazwischengegangen war. Werwolf und Engel gingen zu Boden. Mit einem wilden Knurren riss der Wolf die Zähne aus dem Unterschenkel des Engels und hätte vermutlich eine weitere Attacke versucht, wenn ihm der Engel nicht in diesem Moment sein Kurzschwert in die Schulter gerammt hatte. Der Wolf jaulte gequält auf, im nächsten Moment waren sie von einer blasslila Wolke eingehüllt, die verdächtig nach faulen Eiern roch. Aurel war der Erste, welcher hustend wieder daraus hervortrat.
 »Verdammt! Was soll das!«
 »Ich wollte nur helfen!« Noa sah ihn beleidigt an. 
 »Wobei? Mich umzubringen?« Der Wolf nieste wieder und ich glaubte funkelnde, kleine Partikel aus seiner Nase stoben zu sehen.
 »Ich hätte dich schon nicht umgebracht!«
 »Und was hast du bitte dann mit dieser Aktion versucht zu erreichen?«, bemerkte der Wolf bissig.
 »Sagte ich doch bereits! Ich wollte dir helfen!« Er zeigte auf die Stelle, an welcher sich der Rauch begann zu verziehen. Der Engel war verschwunden, aber er hatte jede Menge Blut zurückgelassen. »Eigentlich sollte ihn das in einen Frosch verwandeln, es hat nur nicht so gut funktioniert.«
 »Oh bitte sag, dass ich ihn fressen darf!«
 »Heute nicht.« 
 Aurel murrte etwas, doch ich hörte ihm kaum zu. Mein Blick lag auf den fliehenden Engeln. Auf Viki, die mit einer Mischung aus Traurigkeit und Wut zu mir herabsah und vermutlich gerade bereute, mich nicht getötet zu haben. Sie waren in den Wolken verschwunden, noch ehe sich mein Vater und seine Gefährten weit genug von ihren Gegnern befreien konnten, um die Verfolgung aufzunehmen. Ein Teil von mir war froh darüber, der andere fühlte sich seltsam taub und abwesend an. Ich hoffte nur, dass niemand mir meine Erleichterung ansah. Vermutlich würde ich sonst bei meinem Glück gleich noch als Ketzer verbrannt werden. 
 Die Schreie und der Kampflärm verebbten mehr und mehr. Es wurde still. Jedoch war es nicht diese erleichterte, feierhafte Stille. Oh nein, sie glich eher der Ruhe nach einer großen Schlacht. Düster, drückend und voller böser Träume. Selbst im Sieg lag heute kein Grund zur Freude.
 »Sie sind entkommen.« 
 Lautlos trat mein Vater zu mir. Auch seine schwarze Kleidung konnte das ganze Blut nicht verbergen. Selbst seine Flügel und Haare waren geschmückt mit roten Tropfen. Ich fragte mich, wann ich wohl den Punkt erreicht hatte, an dem mich das noch schockierte.
 »Ja.« Ich lehnte mich fester gegen Aurel. War froh über seine Stärke, auch wenn ich wusste, dass der Werwolf auch verletzt war. »Woher hast du es gewusst?«
 »Das du in Schwierigkeiten steckst, oder dass deine Menschenfreundin eine himmlische Waffe ist?«
 »Ein bisschen von beidem, glaube ich.« 
 Er lachte nur leise und warf seinen Kameraden einen Blick zu. Ich wette, sie taten gerade diese komische Sache, die Männer immer machten, wenn sie sich schweigend total wichtiges Zeug mitteilten. Wobei zumindest einer seiner Leute eine Frau war. Ob sie gelernt hatte, genauso komisch geradlinig zu denken wie das männliche Geschlecht? Oder gab es da auch manchmal Komplikationen? Oder waren einfach nur menschliche Kerle etwas seltsam? Fragen über Fragen.
 »Nun, ich glaube man könnte sagen, ein Vögelchen hat es mir gezwitschert.« Er zwinkerte mir zu. 
 »Vögelchen? Du meinst Shun?«
 »Oh, wenn du wüsstest wie sehr er diesen Spitznamen hasst. Obwohl, vermutlich weißt du das sogar.« Er kicherte. »Aber wie kommst du auf ihn?«
 »Er ist einfach das einzige stalkende Federvieh, das ich kenne.«
 »Dabei hatte ich immer den Eindruck, ihr würdet euch gut verstehen.« 
 Ich warf ihm einen empörten Blick zu, anstatt aber zumindest in kalten Schweiß auszubrechen, lachte er nur erneut und legte mir eine Hand auf den Oberarm. Berührte die Wunde leicht mit seinen warmen Fingern. Ich spürte kurz eine prickelnde Wärme, schmeckte das Kribbeln von Ozon auf der Zunge. Als Lucifer kurz darauf mit einem Seufzen die Hand zurückzog, hatte sich an der Wunde nur kaum merklich etwas verändert. 
 »Ist schon okay. Radames hat mir schon gesagt, dass ihr es diesmal nicht mit Magie heilen könnt. Er sagte, es liegt am Silber.«
 »Das stimmt. Engelssilber ist ein ungewöhnliches Metall. Wenn man darauf einschlägt, ist es so gut wie unmöglich zu zerbrechen. Streift die Klinge jedoch etwas weiches, Fleisch zum Beispiel, lösen sich kleinste Partikel und verbleiben in der Wunde. Und diese Silberpartikel hemmen die Magie, die wir zur Heilung einsetzen.«
 Interessant. Jetzt wusste ich wenigstens, woran ich krepierte. 
 »Am liebsten würde ich sie alle dafür noch einmal umbringen.« Seine Stimme verdunkelte sich. Wurde hart und kalt. Ich spürte, wie der Wolf neben mir erschauderte.
 »Aurel und Radames können nichts dafür!«
 »Natürlich nicht.« Er wirkte ehrlich überrascht. »Wieso sollten sie das?«
 »Äh … na ja, ich dachte du sagst gleich, dass sie mich ja hätten aufhalten können, oder so … ach, könntest du bitte einfach vergessen, was ich gesagt habe?«
 Man, ich war ja mal wieder richtig schlau, die Leute auch noch auf solch komische Dinge aufmerksam zu machen. Müde schloss ich die Augen. Zumindest konnte ich meine Idiotie auf meinen derzeitigen Zustand schieben. Ich verblutete immerhin gerade. Apropos verbluten. Da war doch noch was … Ich zupfte meinem Vater am Ärmel. »Könntest du einen deiner Leute runter schicken. Die Engel haben vorhin eine Gruppe von Menschen gemeuchelt. Ein Junge lebte noch als wir hier hoch gegangen sind. Ich habe Shy bei ihm gelassen, damit es auch so bleibt.«
 »Du siehst aus als würdest du jeden Moment zusammenbrechen und schaffst es trotzdem noch, dir Gedanken um irgendwelche Menschen zu machen?«
 »Ich mache mir auch Gedanken um Aurel und Radames«, verteidigte ich mich und wollte die Arme vor der Brust verschränken, wurde aber von besagten Fae fast sofort angefahren, die Hände gefälligst da zu behalten, wo sie waren. Ich steckte ihm die Zunge raus. Als würde das groß etwas bringen. Dann lief das Blut eben hinten raus, wenn es vorne nicht mehr weiter ging. Laut sagte ich das nicht. Immerhin merkte ich ja selber, dass ich einen ziemlich schrägen Galgenhumor entwickelte. War nie ein gutes Zeichen.
 »Ich lasse ihn holen, aber jetzt werden wir uns erstmal um dich kümmern. Radames, Aurel wir gehen.« Lucifer sah meinen Mentor kurz an, dann hob er mich auf seine Arme. Reflexartig griff ich in sein Shirt und ließ schnell wieder los. Es war nass von Blut.
 »Ich wollte nicht, dass du mich so sehen musst.«
 »Mach dir darüber mal keine Sorgen.« Ich schloss die Augen und auch wenn es etwas peinlich war, von seinem Vater wie ein Häuflein Elend durch die Gegend getragen werden, war ich glücklich. Es war dieses warme, schweigsame Glück, welches tief in der Seele ruhte. »Ich glaube inzwischen, so auszusehen liegt irgendwie in der Familie.«
 Er lachte leise, während wir die schillernden Grenzen des Portals durchschnitten und der Geruch von Blut, Staub und altem Groll, dem von nasser Erde und grünem Laub wich. Radames Wald hieß uns mit dem Rascheln von tausenden Blättern willkommen. Ich spürte, wie die wilde Magie dieses Ortes sich an uns schmiegte und unsere eigene aus ihren Tiefen lockte. Unwillkürlich entspannte ich mich etwas.
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 »Was meintst du damit, dass Viki Maria ist?«
 »Für Fragen haben wir später noch genug Zeit, mein Kind. Jetzt wird sich Radames erst einmal um deine Wunden kümmern.« Er setzte mich auf einer der Holzbänke in Radames Lager ab. 
 »Das bedeutet doch nur, dass du wieder türmst und mich dumm zurücklässt.« 
 »Diesmal nicht.« Traurigkeit schlich sich in seine roten Augen. »Es war ein Fehler, dir noch ein wenig Normalität bewahren zu wollen, so ungern ich es auch zugeben mag.«
 Radames begann neben mir Streifen aus Leinen zurechtzulegen. Er schwieg, während ich meinen Vater ein paar wenige Momente stumm betrachtete. Dann seufzte ich. »Ich bin dir dankbar für diese Fehler, Lucifer. Ich glaube, wäre das Ganze anders gelaufen, wäre ich einfach mit dem Kopf gegen die nächste Wand gelaufen. So habe ich mich doch gar nicht mal so schlecht geschlagen.« Wobei ein Barde hoffentlich nichts davon je besingen würde. Das wäre sonst nicht sonderlich heroisch, sondern eher peinlich.
 »Ich dachte eigentlich, du würdest mich ab sofort Vater oder Dad nennen?«
 »Warum?«
 »Du hast es vorhin getan!« Erwartungsvoll sah mein höllischer Dad mich an und zusammen mit all dem Blut wirkte es ein kleines bisschen psychopathisch. Aber wirklich nur ein ganz kleines bisschen.
 »Wirklich?« Ich hob eine Augenbraue. »Ist mir nicht aufgefallen.«
 Zum Glück ersparte mir Radames jegliche weitere Diskussion, indem er sich räusperte und damit zu erkennen gab, dass er soweit war und Lucifer ihm im Weg stand. Laut gesagt hätte er das ganze vermutlich nie. 
 Schon ging es los. Ich musste mich gerade hinsetzen, dann schob er mein zerfetztes Shirt weit genug nach oben, um die Verletzung zu begutachten. Von hier aus betrachtete, sah es gar nicht so schlimm aus. Ein höchstens drei oder vier Zentimeter langer Schnitt klaffte in meinem Bauch. Klar es quoll immer noch Blut heraus und tat irre weh, aber es sah nicht so aus, als würde ich daran in der nächsten Zeit sterben. Leider wusste ich es besser. 
 Mit leisem Summen legte er eine Hand auf meinen Bauch und ich spürte die prickelnde Berührung der Magie. Sie vertrieb diese unangenehme Kälte aus der Wunde und ich wollte mich am liebsten mit einem Seufzen zurücklehnen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass ich wie Espenlaub zitterte. Doch nun, mit der Magie meines Mentors im Vergleich, erkannte ich die Taubheit, die sich in meinen Knochen eingenistet hatte. Vermutlich war das die Wirkung des Silbers in meinem Blut.
 Mit einem beruhigenden Brummen schob sich Aurel in meinen Rücken und stütze mich so gut es ging, ohne den Fae bei der Arbeit zu stören.
 »Ich habe gar nicht bemerkt, dass du auch mitgekommen bist«, murmelte ich träge.
 »Ich bin dein Wächter! Auch wenn das echt ein Knochenjob ist!« 
 »Tja, das kommt davon, wenn man nicht genau wissen will, warum der Vorgänger gekündigt hat.« Ich unterdrückte ein Lachen. »Ich werde noch der Schrecken jeder Jobagentur.«
 »So schlimm bist du gar nicht«, meinte der Werwolf und leckte mir die Hand. »Ich bin mir ziemlich sicher, irgendwo auf der Welt gibt es jemanden, der noch ein kleines bisschen lebensmüder ist, als du.«
 »Der wäre jetzt schon tot«, merkte Radames trocken an, während er die Wunde säuberte, eine seltsame grüne Paste auftrug und anschließend eine beachtliche Menge Bandagen um mich schlang. Am Ende würde ich vermutlich jeder verdammten Mumie Konkurrenz machen. Radames bemerkt meinen Blick und deutete wortlos auf die Leinen. Zartes rot begann sich schon durch die Lagen aus weißem Stoff zu drücken. 
 »Ich habe nichts gesagt!« 
 »Mhhhhmm.« 
 Damit war alles gesagt. Der Rest der Prozedur lief schweigend ab. Radames verwandelte erst mich, dann Aurel, Noa und anschließend sich selbst in eine Mumie. Als er schließlich fertig war, ging es uns vielleicht nicht unbedingt besser, aber wie sahen zumindest etwas besser aus. Offene, blutende Wunden waren einfach nicht mehr zeitgemäß. Und bei all dem Rot, sah das Weiß wirklich ganz nett aus.
 »Du solltest dich die nächsten Tage am besten nicht bewegen«, merkte der Fae an. »Dein Körper muss das Silber abbauen und dass nicht gerade angenehm.«
 Halleluja. Wenn das so weitergehen würde, würde ich einfach Masochist werden. Die hatten zumindest Spaß an diesem ganzen Scheiß. 
 »Danke Radames. Ruh dich aus, wir reden später.«
 Bei den Worten meines Vaters neigte mein Mentor den Kopf, als Zeichen, dass er verstanden hatte.
 »Danke, Radames.«
 Der Angesprochene zwinkerte mir zu, doch trotz der lockeren Geste sah ich die Erschöpfung in seinen Augen. Jetzt wo das Adrenalin langsam unsere Körper verließ, war es äußerst verlockend, einfach der Müdigkeit nachzugeben. Ich jedenfalls wäre alles andere als böse, wenn ich mich hier einfach auf dem Boden hätte zusammenrollen können. Leider hatte mein Dad andere Pläne. Erneut hob mich der Herr der Unterwelt auf seine Arme. Aurels gemurmeltes Angebot mich zu tragen, wurde einfach ignoriert.
 »Ich kann selber gehen«.
 »Nein.«
 »Nein.«
 »Nein.«
 »Nein.«
 »Ist ja schon gut.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ihr euch mal bei allem so einig wärt.« 
 Hexenmeister, Fae, Werwolf und Teufel sahen mich an, dann legte Lucifer die Flügel mit einem zarten Rascheln dichter an den Körper. »Dann wäre das ja geklärt. Radames, wärst du so gut, uns ein Portal zum Striga zu erschaffen?«
 »Zu meinem Großvater?« 
 Ich konnte Noas Überraschung verstehen. Unwillkürlich fragte ich mich, ob der Zoff mit den Engeln mit dem heutigen Tag ein derartiges Level erreicht hatte, das es nicht mehr sicher war, Noa auf normalem Wege nach Hause zu schicken. Ich dachte an Acrabiel und schluckte trocken. Sie hatte von Krieg gesprochen …
 Das nächste Portal brachte uns aus Radames Wald und direkt in Gaards mollig, schaurigen Laden. Etwas fiel neben uns zu Boden und erfüllte die Luft mit dem Wohlklang zersplitternden Glases.
 »Ich befürchte, meine Räumlichkeiten sind nicht für solch eine beachtliche Flügelspannweite geschaffen, Mylord.«
 Gaard schien noch genauso dazusitzen, wie ich ihn verlassen hatte. Vor ihm standen noch immer seine und meine Tassen und aus beiden dampfte es verräterisch. Es war fast, als wären nur wenige Minuten seit meinem Verschwinden verstrichen. 
 »Verzeiht.«
 Ich drehte meinem Vater wieder den Kopf zu. Seine Flügel waren verschwunden und wenn man nicht ahnte, dass er welche besaß, konnte man ihn locker für einen dieser Durchschnittsmilliardäre aus so manchen einschlägigen Liebesromanen halten. Nett.
 »Könntest du mich jetzt vielleicht endlich runterlassen?«
 »Nein.«
 »Noa, du solltest duschen gehen. Ich befürchte, dein Deo hat versagt.« Gaard nahm einen Schluck Tee und wirkte aufgrund unseres schrägen Auftritts alles andere als verunsichert.
 »Ich wurde fast von Engeln getötet!«
 »Ja«, der alte Striga nahm einen weiteren Schluck. »Und jetzt solltest du wirklich etwas gegen diesen Geruch tun. Ich glaube, selbst die Bücher bekommen schon tränende Augen.«
 »Ihr wollt euch doch nur wieder über irgendetwas unterhalten, das ich nicht hören soll.« Mit einem Seufzen wandte er sich zum Gehen, verharrte und wandte sich schließlich mir zu. »Erzähl mir alles!«
 »Jedes schmutzige Detail«, versprach ich mit einem Grinsen. Wenn Gaard und mein Vater etwas anderes erwarteten, dann kannten sie uns wahrlich schlecht. 
 Sobald Noa das Zimmer verlassen hatte und vermutlich versuchte irgendwie zu lauschen, wandte sich Gaard mir wieder zu. In seinen stahlgrauen Augen lag ehrliche Belustigung. »Ich bin erleichtert, dass ihr euch so gut mit meinem Neffen versteht, Miss Edens. Das wird Ihnen die Übergangszeit wesentlich angenehmer gestalten.«
 Moment mal? »Übergangszeit?« 
 »Maria ist dort draußen und anders als bei den Engeln, wird deine Signatur sie nicht aufhalten können. Gaard wird ein Auge auf dich haben, bis ich dich holen komme.«
 »Können Sie ihren Laden denn so lange allein lassen?« Ich runzelte die Stirn. Zwar schien niemand jemals über diese Türschwelle zu treten, trotzdem wusste ich nicht, ob es so eine gute Idee war das ganze Haus unter Noas Schutz zu stellen.
 »Das wird nicht nötig sein. Du wirst hier wohnen.«
 »Was!« Mit einer Mischung aus Schock und Überraschung sah ich Lucifer an. »Das geht nicht! Was soll ich meinen Eltern bitte sagen?«
 »Sie sind nicht deine Eltern und du wirst gar nichts sagen.« Ein leicht abfälliger Ton schlich sich in seine sonst so gefasste Stimme. »Vermutlich werden sie es eh nicht bemerken. Und wenn doch, müssen wir auch hier davon ausgehen, dass die Engel sie auf ihre Seite gezogen haben.«
 Jedes einzelne Wort glich einem Schlag ins Gesicht. Ich öffnete den Mund, wollte sie verteidigen, ihnen sagen, dass es unmöglich sei. Es waren schließlich meine Eltern. Doch kein Ton kam über meine Lippen. Wieder sah ich Viki vor mir. Sah ihren Hass auf mich, auf diese ganze Welt von der ich nun ein Teil war. Noch vor ein paar Stunden hätte ich die gleichen Worte für Viki in den Ring geworfen.
 »Ich weiß, dass all das nicht einfach für Sie ist, Miss Edens.« Mitgefühl lag in seinem Blick.
 »Woher wissen Sie das? Haben Ihre Karten wieder geplaudert?« Ich seufzte, warf einen Blick auf besagte Tarotkarten und erstarrte. Auch sie lagen noch genauso dort, wie ich sie zurückgelassen hatte. Mit nur einer einzigen Ausnahme. Die Karte, welche ich gezogen hatte, lag oben drauf. Als ich das erste Mal heute hier war, hatte ich sie nicht gesehen. Gaard hielt sie in der Hand als … als Viki und Kid aufgetaucht waren.
 Die Königin der Münzen.
 Eine Karte, die für die eine, weibliche Person stand, welche mich verraten würde. Diese Karte, die für Viki stand. Gaard musste eins und eins zusammengezählt haben, als er meine beste Freundin durch das Fenster beobachtet hatte. 
 »Ihr habt nichts gesagt.« Ich streckte die Finger aus, wagte es aber nicht die Karte zu berühren. Sie war für mich zum Inbegriff eines schlechten Zeichens geworden. 
 »Die Schicksalsweber sind launische Geschöpfe. Hätte ich euch direkt gewarnt, wäre alles nur noch schlimmer geworden.«
 Am liebsten hätte ich gelacht. Noch schlimmer? Wirklich? Wie hätte dieser verdammte Tag noch schlimmer werden können? 
 Lucifer schien meine Gedanken gelesen zu haben. »Du hättest sterben können.«
 »Das gilt für die anderen auch.« Mit einem Stirnrunzeln sah ich wieder zu Gaard. »Aber Ihr habt Noa mit uns geschickt!«
 »Sehen Sie es als Rebellion eines alten Mannes, der es einfach nicht hinnehmen will, dass seine liebste Teegesellschaft von ein paar Tauben verschreckt wird.«
 »Wenn ich das Noa erzähle …«
 »… dann wird er es unglaublich cool finden, ja ich weiß.« Der alte Hexenmeister lachte leise. 
 Ich sah zur Karte, dann wieder zu meinem Vater. »Ich muss also hierbleiben?«
 »Ja. Zu deiner eigenen Sicherheit.«
 Nicht nur zu meiner eigenen, wollte ich am liebsten sagen. Auch Aurel und Radames hatten diese Art von Sicherheit verdient. Sie hätten fast an meiner Seite ihr Leben verloren. Und auch wenn ich seltsam stolz und froh darüber war, solche Kameraden gefunden zu haben, war es auch ein Schock, dass es Geschöpfe gab, die soweit für mich zu gehen bereit waren.
 »Ich werde aber nicht bei Noa schlafen!«
 Gaard lachte leise. »Keine Sorge, das müsst ihr nicht, auch wenn ich vermute, dass der arme Junge darüber mehr als nur ein kleines bisschen enttäuscht sein wird.«
 »Ich werde dich in dein Zimmer bringen. Du solltest dich ausruhen.«
 »Du hast mir einige Antworten versprochen«, erinnerte ich meinen Vater.
 »Das habe ich nicht vergessen.«
 Ja, ja, wer's glaubt. 
 Er wandte sich zur Treppe, verharrte dann noch einen Moment und sah über die Schulter den Striga an. »Ich bin dir sehr dankbar für deine Hilfe und werde auch mein Wort halten. Wähle deine Belohnung klug.«
 Gaard lächelte nur. »Ich habe sie bereits gewählt.«
 »Was ist es?«
 »Ich wünsche mir Abaddon betreten zu dürfen, oder … « um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. » … falls es mir aus irgendeinem Grund nicht gelingt, dass dieses Recht meinem Neffen Noa zugestanden wird.«
 »So sei es.«
 Mit jedem Wort, das die beiden Männer wechselten, schien die Magie im Raum mächtiger zu werden. Sie zog mit einem Knistern und Flüstern durch die Luft und ließ sie dick wie Suppe erscheinen. Ich wusste, was hier geschah, auch wenn ich kaum Worte dafür hatte. Hier wurde ein Pakt mit dem Teufel gewoben und die Magie war Zeuge.
 »Ich danke euch.«
 Lucifer nickte ihm zu, dann wandte er sich um und trug mich die Treppe hinauf. Aurel folgte uns so lautlos wie immer.
  Das Zimmer, welches Gaard für mich vorgesehen hatte, lag im Dachgeschoss und war ungefähr so staubig wie seine Schaufenster. Wenn nicht sogar etwas mehr. Das Bett wirkte, als wäre es Jahrtausende alt und vermutlich würde es einfach unter der ersten Berührung zu Staub zerfallen. 
 »Wow.«
 Ich konnte mich nur darauf verlegen mit offenem Mund zu starren. Großartig. Die Engel würden sich gar nicht mehr die Mühe machen müssen, mich umzubringen. Dieses Zimmer würde es für sie erledigen. War das Atmen hier eigentlich ungefährlich?
 »Wie nett.« Lucifer sah sich interessiert um.
 Nett? Wie bitte sah die Hölle aus, wenn er wegen dieser Müllkippe in Verzückung geriet?
 »Gib es zu, ihr habt extra dieses Zimmer gewählt, damit ich die nächsten Tage gar keine Zeit haben werde das Haus zu verlassen.«
 »Keineswegs. Auch wenn es ein Zusatz ist, denn du wirst die nächste Zeit keinen Schritt vor die Tür setzen.« Lucifers Stimme zeigte mir deutlich, dass er in dieser Hinsicht nicht mit sich reden lassen würde. 
 »Du bist dann Schuld, wenn ich einen Lagerkoller bekomme!«
 »Du wirst genug Auslauf bei Radames haben.«
 Ich grummelte etwas vor mich hin, wusste aber, dass er Recht hatte. Mit mehr Erfahrung wäre ich den anderen eine wesentlich größere Hilfe gewesen. Ich hatte es so satt, immer die Prinzessin zu sein, der man aus der Patsche helfen musste. Wobei ich definitiv größere Probleme als die ganzen Disney-Prinzessinnen hatte. 
 Statt mich auf mein Bett zu setzen, wo ich an einer Staublunge eingehen würde, wandte er sich zur anderen Seite und schob einen dick mit Spinnweben überzogenen Vorhang beiseite. Dahinter verbarg sich eine von aufgemalten Blumen umrankte Tür.
 »Ein Balkon!«
 Lucifer schmunzelte wegen meiner Begeisterung und trat hinaus. Lauer Nachtwind schlug uns ins Gesicht. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass es bereits derartig spät war. Sterne sah man leider keine, der Himmel war verhangen von dunklen Wolken, als würde er ahnen, dass ein Wandel bevorstand. 
 »Wie versprochen werde ich dir deine Fragen beantworten.« Er warf Aurel, welcher uns ins Zimmer gefolgt war, einen Blick zu. Sofort ließ der Wolf sich auf den staubigen Teppich plumpsen und legte wie ein gut dressiertes Hündchen den Kopf auf die Pfoten. Sein Schweif wirbelte bei jedem Schlag Staub auf. 
 »Wirklich?« Das Unglaube in meiner Stimme mitschwang, mögt ihr mir verzeihen. Aber Antworten aus direkter Quelle waren etwas ganz Neues. »Jetzt? Hier? Ohne Ausflüchte?«
 »Ja jetzt, allerdings suchen wir uns einen etwas weniger rustikalen Ort.«
 Aha! Seine Begeisterung vorhin war also doch nur gespielt gewesen!
 Reflexartig wurde mein Griff in sein blutgetränktes Shirt fester, als er die Schwingen ausbreitet, um sich auf den Dachfirst zu schwingen.
 »Warne mich gefälligst, bevor du uns versuchst umzubringen!«
 »Jetzt bin ich aber beleidigt, Tochter. Ich bin ein äußerst sicherer Flieger.«
 »Und ich bin ein äußerst unsichereres Gepäckstück!«
 »Ich hätte dich schon nicht fallen lassen.« Er breitete einen Flügel aus, um mich vor dem Wind abzuschirmen. »Also, was willst du wissen?«
 Zu viel, hätte ich am liebsten gesagt und versuchte die ganzen Fragen in meinem Kopf nach Wichtigkeit und Sinn zu ordnen. Ein nutzloses Unterfangen bei all dem Chaos in meinem Oberstübchen.
 »Was für eine Magie hast du? Radames meinte du wärst mit dem Feuer verbunden, stimmt das?«
 »Das ist wirklich deine erste Frage?« Er schmunzelte. »Aber ja, mir liegt das Feuerelement sehr, auch wenn ich auch zu den anderen Rängen eine Verbindung habe.«
 »Hätte ich dann nicht auch Feuer haben müssen?«
 »Nicht unbedingt. Die Vererbung von Magie ist kompliziert. Sie beruht nicht nur auf dem Element selbst, sondern auch auf ihren Nebenzweigen.« Er sah mich an. »Hast du deine Magie denn schon entdeckt?«
 »Ich dachte, ich hätte es. Als uns die Hunter angegriffen haben, ist das Ganze völlig aus dem Ruder gelaufen und plötzlich war überall Eis. Aber das ist kein Element.«
 »Nach der Klassifizierung der Menschen nicht, aber die Magie lässt sich nicht in starre Regeln zwängen. Eine Tatsache, die sie auch in tausend weiteren Jahren nicht begreifen werden.«
 »Dann ist es das?« Ich spürte eine seltsame Aufregung in mir. »Meine Magie ist dem Eis verbunden?«
 »Ja.« In seinen Augen brannte der Stolz. »Eis ist eine Mischklasse aus Wasser und Luft. Die Luft hast du vermutlich von mir, denn Feuer kann ohne sie nicht existieren. Das Wasser jedoch, das hast du von deiner Mutter.«
 Die Sanftheit in seiner Stimme ließ mich aufschauen. Sein Blick war auf mich gerichtet und doch sah er mich nicht. Er schien mit den Gedanken an einem fernen, für mich unerreichbaren Ort zu sein. 
 »Meine Mutter kann Magie benutzen?« Stirnrunzelnd wog ich diese Worte ab. Konnte es sein?
 »Ich rede nicht von der Frau, die dich aufgezogen hat.«
 »Also, wenn du mir jetzt sagst, dass ich adoptiert wurde, werde ich springen!« Das konnte ich jetzt nicht auch noch verkraften. Nein! Irgendwann war es auch einmal gut.
 »Unsinn, so meinte ich es nicht. Eher könnte man sagen, dass du zwei Mütter hast. Einmal jener Mensch, der dich zur Welt gebracht hat und zum anderen jenes Geschöpf, dass dir erst die Kraft gegeben hat, zu leben.«
 »Das verstehe ich nicht.«
 »Das kannst du auch nicht verstehen.« Lucifer lächelte traurig. »Hast du dich jemals gefragt, warum ich und meinesgleichen aus dem Himmel verbannt wurden?«
 »Also meinem Religionslehrer nach, warst du ziemlich stolz und wolltest dich nicht vor den Menschen in den Staub werfen.«
 »Ach, das hat der Himmel inzwischen daraus gemacht? Naja, sie waren noch nie wirklich kreativ gewesen.« Seine Stimme schwankte zwischen Ärger und Belustigung. »Dann lass mich dir eine sehr alte Geschichte erzählen. Kurz nachdem unser Gott meinesgleichen geschaffen hatte, versuchte er sich an der Schöpfung von Menschen. Es waren weder die Ersten, noch hätte die Welt noch mehr von ihnen bedurft, aber er wollte seine eigenen kleinen Spielfiguren besitzen, die ihm huldigen und mit denen er gegen die anderen Götter ziehen konnte. Also erschuf er Adam und Lilith.«
 Von ihr hatte ich gehört. Es war die Frau, welche vor Eva kam. In den Geschichten kam sie selten gut davon. 
 »Doch Lilith war eine starke, eigensinnige Person und wollte sich Gott und Adam nicht unterwerfen. Aus Zorn verbannte er sie schließlich an einen furchtbaren Ort und hoffte, dass sie dort entweder sterben oder ihn um Gnade anflehen würde. Aber Lilith war stark und die Neugierde trieb mich dazu, sie aufzusuchen und mich schlussendlich in sie zu verlieben.« Er lächelte bitter. »Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass Gott eine derartige Befehlsmissachtung nicht akzeptieren konnte. Als Strafe für meinen Eigensinn zerschmetterte er ihre Seele in tausende Teile.«
 »Und dann hast du Rot gesehen?«
 »Könnte man so sagen.« Er nickte bedächtig. »Ich habe meine Freunde um mich gescharrt und in einen furchtbaren Krieg verwickelt. Viele sind gestorben, auf beiden Seiten, doch mein Ziel diesen Dreckskerl für seine Taten büßen zu lassen, war mir nicht gelungen. Lilith war gestorben und ich konnte sie nicht einmal rächen. Dieser Gedanke hat mich sehr viele Jahrzehnte verfolgt, bis Caym eines Tages davon berichtete, dass es Seelen gab, die eine andere in sich zu tragen schienen. Er zeigte mir eine Solche und ich spürte sofort Liliths Gegenwart. Sie lebt, wenn man es denn so nennen wollte.«
 »Was hast du dann getan?«
 »Ich begann sie zu sammeln. Jeden noch so kleinen Splitter ihrer Seele. Lilith brauchte immer einen lebendigen, menschlichen Wirt, um zu existieren, also begannen die Todesengel bei ihrer Arbeit zusätzlich auf Liliths Präsenz zu achten und die Splitter zu jenem Wirt zu tragen, in dem wir ihre Seele zusammentrugen. Diese Wirte mussten über die Jahrhunderte hinweg stets gewechselt werden bis …«
 »… bis sie schließlich bei meiner menschlichen Mutter landete. Aber ich verstehe noch immer nicht, wie es sein kann, dass sie meine Mutter sein soll.«
 »Du weißt, das es für Menschen sehr schwer ist, einen Dämonen oder Engel auszutragen?«
 Ich nickte. »Noa hat mal etwas in der Art erwähnt.«
 »Es liegt daran, dass Menschen selten die Kraft besitzen, die ein Geschöpf wie wir zur Entwicklung benötigt. Oft stirbt der Mensch noch während der Schwangerschaft. Und je mächtiger das Wesen, desto größer die Belastung für die Mutter. Diese Frau hat jedoch zuvor schon einen Engel zur Welt gebracht. Rückblickend macht das Liliths Entscheidung noch viel verständlicher.«
 Ich beobachtete meinen Vater, während er sprach. Selbst ein Blinder hätte die große Liebe, die er für Lilith empfand gespürt. Er hatte sie selbst nach all diesen Jahrhunderten nicht aufgegeben.
 »Es war fast Mitternacht, als ich ihr einen weiteren Splitter zurückgab. Die Menschenfrau hatte tief und fest geschlafen und doch schlug sie plötzlich die Augen auf und ich wusste, dass sie es war. Lilith lächelte mich an und es kam eins zum anderen und dann … .«
 »Bitte keine Einzelheiten!«, unterbrach ich ihn eilig. »Bleib einfach bei den Fakten.«
 »Also wirklich, für was für einen Vater hältst du mich?«
 »Darauf antworte ich aus Sicherheitsgründen lieber mal nicht.« Ich stieß ihn leicht an. Die Stimmung lockerte sich etwas und ich spürte seine Magie, die uns lautlos umwob.
 »Das die Menschenfrau mit dir schwanger war, erfuhr ich erst bei meinem nächsten Besuch. Caym war dabei und berichtete mir, was geschehen war. Liliths Seele hatte sich mit der dieses kleinen, unfertigen Geschöpfs verbunden, um es mit ihrer eigenen Stärke am Leben zu erhalten, denn die Frau, die dich auf die Welt gebracht hat, hätte es niemals überlebt. Ihr beide wärt binnen Tagen gestorben.«
 »Und wo ist Liliths Seele jetzt?«
 »Sie ist immer noch in dir.«
 »WAS!« Am liebsten wäre ich aufgesprungen, doch Lucifers Schwingen drückten mich sanft, aber bestimmt wieder auf den Dachfirst. »Kannst du sie wieder aus mir rausholen?«
 »Das ist nicht möglich. Bei einem Menschen hätten wir einfach gewartet bis er stirbt und sich die Seelen trennen.« Vermutlich hätte er den Menschen einfach getötet, aber ich verzieh ihm die kleine Lüge. »Aber bei dir liegt die Sache anders. Ich würde jeden umbringen, der dir etwas antun will.«
 »Sag das lieber nicht zu laut, immerhin ist aktuell fast der ganze Himmel hinter mir her.« Da hätte er wirklich viel zu tun.
 Einen Moment schwiegen wir, während ich versuchte zu verarbeiten, dass ich eine Mutter hatte, die ihre eigene Existenz aufgab, um mich schon als Würmchen im Bauch einer anderen Frau zu beschützen. Die ihrem Leben und ihrer großen Liebe weniger Wert beimaß, als mir und die wusste, dass Lucifer dasselbe tun würde. Wie sollte man darauf angemessen reagieren? Wie sollte man sowas überhaupt verstehen können?
 »Woran denkst du gerade?«
 »Naja, dass ich mir jetzt immer zwei Dinge zum Muttertag überlegen muss.«
 Er lachte und einfach so war diese seltsam drückende Stimmung verschwunden. Ich selbst würde wohl noch eine ganze Weile brauchen, um auf dieses Gespräch wirklich klarzukommen. Es waren zu viele Infos auf einmal. Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Was ich fühlen konnte. 
 »Meine Magie ist also das Eis.«
 »Ja. Und deine Mutter wäre sehr stolz auf dich.«
 Ich glaubte ihm sofort, so seltsam es klang und ein Teil von mir wünschte sich im Stillen, dass ich diese Frau hätte kennenlernen können.
 »Wie ist sie so?«
 »Sie ist impulsiv, stur, um keine Antwort verlegen und unglaublich liebenswürdig.«
 »Klingt nach jemanden, mit dem ich mich gut verstehen würde.«
 »Ja.« Der Blick aus seinen roten Augen war unendlich sanft. »Ihr habt viel gemeinsam.«
 »Und was habe ich dann von dir geerbt?«
 Er grinste. »Dein gutes Aussehen?«
 »Wie unfair, wenn ich das jetzt kommentiere, fällt das ja alles auf mich zurück.« Ich grinste. »Und was wurde aus Adam?«
 »Der lässt sich vermutlich noch immer im Himmel von den anderen Engeln den Arsch abwischen. Er ist wie das geliebte Haustier eines hohen Herrn. Verwöhnt, fett und schrecklich von sich überzeugt.«
 Wow, kein Wunder, dass Lilith lieber mit Lucifer durchgebrannt war. 
 »Und Viki ist dann Maria?« Die Worte kamen nur zögernd über meine Lippen. Ich konnte, oder eher wollte, es einfach nicht glauben. Doch den Beweis ihres Hasses trug ich am Körper. Unbewusst legte ich eine Hand auf meine Wunde. Der Schmerz war nur noch ein dumpfes Pochen. Vermutlich lag es an der übelriechenden Paste, welche Radames verwendet hatte.
 »Ja.« Er legte seine Hand auf meine und ich spürte die Wärme seiner Magie durch meine Haut sickern. »Falls es ein Trost ist, ich glaube nicht, dass sie dir all die Jahre die Freundschaft vorgespielt hat. Sie hat ihr Erbe erst vor kurzem erkannt.«
 »Aber das ist doch total krank!« Ich schüttelte nur den Kopf. »Ich habe mich doch nicht verändert! Nicht so jedenfalls!«
 »Die Engel haben über Jahrhunderte hinweg ein Netz aus Lügen um diese Welt gewunden, um sich selbst in eine Position zu erheben, die für viele Menschen unantastbar ist. Selbst der ungläubigste Mensch wird alles tun, was ein Engel ihm aufträgt.«
 Und genau deswegen hatten Radames, Shun und sie alle Recht. Menschen waren dumm. Nun glaube ich es auch.
 »War sie das? Mit der Magie meine ich?«
 Lucifer nickte. »Seit jeher besitzt Maria die Macht, Magie zu negieren, ähnlich wie Höllenwölfe und Höllenhunde.«
 »Dir hat es nichts ausgemacht.«
 »Ich bin auch ziemlich stark.« Er zwinkerte mir zu, wurde dann aber wieder ernst. »Dieses Mädchen wurde von Gott speziell dafür geschaffen, um als Schlüssel für unseren Untergang zu fungieren. Über die Jahrhunderte hinweg haben wir jede ihrer Reinkarnationen aufgespürt und getötet. Dir ist klar, dass wir das auch diesmal tun müssen, ehe sie mächtig genug wird, um uns anzugreifen.«
 »Ja.« Ich wusste es, aber mir musste es ja nicht gefallen. »Und was bedeutet das alles jetzt für uns genau?«
 »Für dich bedeutet es, dass du erstmal den Kopf einziehen musst. Gaard wird dafür Sorge tragen, dass kein Engel an dich herankommt und die Tauben selbst, werden Maria unter strengster Bewachung halten. Die Gefahr, das wir sie aufspüren, ehe sie ihre vollen Kräfte erlangt hat, wird ihnen zu groß sein. Dazu kommt, dass Caym und seine Gruppe den Engelsmörder jagt. Ich habe zwar nichts dagegen, wenn jemand diese Mistviecher etwas rupft, aber er hat auch dich angegriffen und das macht ihn zum Feind.«
 Dazu kam noch, dass dieser Psycho es ohne viel Mühe so hinbog, dass ich die Schuldige war, was die Liste der Engel die meinen Kopf rollen sehen wollten noch eine Spur länger machte. Ich seufzte innerlich. Wie gut das es nie langweilig wurde.
 »Sind die Engel von vorhin tot?«
 In einer liebevollen Geste strich mir der Schreck aller Gläubigen durchs Haar. »Ja, darüber brauchst du dir keine Sorgen machen.«
 »Ich dachte, nur ein Engel kann einen anderen Engel töten.« Ich runzelte die Stirn. »Zumindest haben es immer alle bei mir so hingestellt, als wäre es total seltsam und einzigartig.«
 »Außer uns kann es nur noch eine Handvoll Teufel, denn sie tragen noch einen Funken des himmlischen Liedes in sich. Im Grunde haben wir es einem Fehler dieses alten Knackers zu verdanken. Damals, nach dem Krieg, als er uns aus dem Himmel verbannte, warf er auch die Leichen unserer getöteten Kameraden in den Abgrund. Anders als bei uns, traf sie der Bann jedoch nicht, da ihr Herz längst aufgehört hatte zu schlagen. Ihre Seelen aber klammerten sich noch an ihre Körper, denn sobald sie diese verließen, würde nur noch das Nichts auf sie warten. Viele hatten damals im Kampf ihre Flügel eingebüßt und so begannen wir die Flügel unserer Kameraden zu benutzen, um die unseren zu ersetzen und sie vor dem ewigen Nichts zu bewahren. Das wir damit jedoch auch einen Teil des Himmelliedes aufnahmen, haben wir erst später bemerkt.«
 »Und weil ich deine Tochter bin, habe ich auch diesen Funken in mir?«
 »Teilweise. Er wird auch von deiner Mutter kommen. Lilith und Adam waren den Engeln ähnlicher, als den Menschen. Er hat ihnen beiden zu viel Macht gegeben. Als er Liliths Seele dann in Fetzen riss, nahm er ihr damit zwar den Körper, aber nicht das Lied. Sie ist von uns allen wohl am meisten Engel. Und durch sie, auch du.«
 Ich nickte langsam. Das klang einleuchtend. »Also waren die anderen gar nicht überrascht, dass ich es konnte, sondern … .«
 » … dass du schon jetzt in der Lage bist, diese Macht einzusetzen, ja das stimmt. Deswegen wirst du auch mit Radames viel mehr trainieren. Ich will, dass du schnellstmöglich in der Lage bist, dich angemessen zu verteidigen.«
 Auch das klang logisch, auch wenn mir die Worte, die er nicht aussprach, viel größere Sorgen bereiteten.
 Ich sah ihn an. »Du hast für mich einen Krieg begonnen.«
 »Ich habe für dich die Apokalypse begonnen!«
 Ich lachte. Auch wenn es rückblickend mehr als nur ein wenig makaber war. »Hast du so auch meine Mutter rumbekommen?«
 »Die Apokalypsenkarte musste ich tatsächlich bei ihr nie ausspielen.« Sein Lächeln bekam etwas Wildes. »Aber ich hätte es jederzeit ohne Zögern getan.«
 Ja, das hätte er.
 »Mach dir keine Gedanken. Der Himmel hat es schon eine ganze Weile auf Krieg abgesehen und nun, da Maria aufgetaucht ist, werden sie ihn sich holen.« 
 Warm legte sich sein Flügel um mich. Verbarg mich vor der Welt und all ihren Monstern. Nicht jenen, die unter dem Bett lauerten, denn ich hatte gelernt, dass sie nur spielen wollten. Auch nicht jenen, die dir aus einer dunklen Ecke zuzwinkerten. Oh nein, es waren die weißen, strahlenden Monster, mit dem einladenden Lächeln, vor denen man Angst haben musste.
 »Danke, Vater.«
 Seine Schwingen zogen mich noch ein wenig näher. Hülltem mich in dunkle, sichere Wärme ein, während wir schweigend in die Nacht blickten. 
 Stille und Frieden waren nichts weiter als Trug und Schein.
 Die Apokalypse hatte begonnen.
  
  
  
  
  
 Weiter geht es in Band 3 »Lucifer's Wings – Fallen Angel«.
  
  
  
 Neugierig? Dann besuch mich auf meiner Autorenseite auf Facebook.
  
 Sabine Schwarz – Autorenseite
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 Abaddon - Hölle / Unterwelt. Lucifers Herrschaftsgebiet.
  
 Amphisbaena - Ein uraltes, doppelköpfiges Schlangengeschöpf, dass seinen Ursprung bei den Lamina hat. Es sind weise Geschöpfe, die sich jedoch einen Spaß daraus machen, gleichzeitig in Lüge und in Wahrheit zu sprechen.
  
 Aura - Trugbild, das Schattenwesen als Menschen tarnt. Manche Menschen sind fähig, sie zu sehen.
  
 Basilisk - Seltenes Schattenwesen, welches zumeist die Gestalt einer riesigen Schlange trägt. Sein Blick und Gift können tödlich sein. Aus seinen Schuppen kann man ein universelles Gegengift herstellen. 
  
 Cherub - Mehrzahl Cherubim. Cherubim stehen auf dem dritten Platz der Engelshierarchie und bewachen die Grenzen des Himmels. Sie unterstehen den Seraphen.
  
 Chumung - Ein schwacher Frostdämon, der von Menschen zumeist nur als Kältehauch wahrgenommen wird. In der Regel ungefährlich, weiß sich aber in bedrohlichen Situationen zu wehren.
  
 Chummers - Schwarzmagier
  
 Crocotta – Mystisches, hundeartiges Geschöpf, welches sich durch seinen unstillbaren Appetit zumeist auf Friedhöfen herumtreibt. Oft versucht es, Menschen und Schattenwesen in eine Symbiose zu locken, um so an frisches Fleisch heranzukommen. Ist sein »Partner« dem Crocotta nicht mehr von nutzen, frisst er ihn. 
  
 Dämonen - Überbegriff für die Bewohner Abaddons. Sie unterscheiden sich in viele verschiedene Gattungen, z. B. Todesengel, Chummers, Succubus, falsche Engel …
  
 Dämmerkind - Kosewort aus Abaddon
  
 Engel - Überbegriff für die Geschöpfe des Himmels. Sie unterteilen sich in verschiedene Riegen. Die Erzengel sind die Mächtigsten, dann kommen die Seraphim/ Seraphen, die Cherubim, die Gewalten und schließlich die Throne.
  
 Erinyen - Eine Organisation von Menschen, die seit Jahrhunderten Jagd auf Schattenwesen machen. Sie bezeichnen sich auch als Hunter und dienen den Engeln mit fast schon fanatischem Eifer.
  
 Erzengel - Erzengel sind die mächtigsten Engel in den himmlischen Rängen. Sie unterstehen direkt Gottes Befehl.
  
 Engelssegen – Ein einmaliger Schutz vor einem Angriff egal, welcher Art. Kann nur von Engeln der 1. und 2. Riege gewährt werden.
  
 Engelsfeder – Freiwillig überreicht, eines der mächtigsten Heilungsartefakte. In einem Kampf verlorene oder ausgerissene Federn besitzen dieses Merkmal nicht.
  
 Engelshierarchie – Riege der Engel gemäß ihrer Macht. 1. Erzengel, 2. Seraphen, 3. Cherubim, 4. Gewalten, 5. Throne
  
 Fae – Fae sind menschenähnliche, mächtige Wesen, mit einer starken Begabung für Magie und Kampfkunst. Ihre Gesellschaft ist stark hierarisch und höfisch organisiert. Die Gattung der Fae wird grob in Sommerhof (Fae) und Winterhof (Dunkelfae) unterteilt.
  
 Falsche Engel – Dämonen die sich als Engel tarnen, um Menschen zu verführen. Ihre Opfer werden krank und fallen ins Koma. Falsche Engel gewähren ihrer Beute wunderschöne Träume, während sie ihnen die Lebensenergie entziehen. Da sie sich eher hinter der Kampfkraft ihrer Beute verstecken, sind sie selbst keine sonderlich starken Gegner. 
  
 Geister - Überbegriff für körperlose Erscheinungen. Es gibt viele verschiedene Gattungen.
  
 Gewalten – Besetzen die 4. Riege der Engelshierarchie. Gewalten jagen niedere Dämonen und unterstehen den Cherubim.
  
 Höllenhund – Sie stammen von den Höllenwölfen ab und binden sich sehr eng an ihren Meister. Ihr Beschützerinstinkt ist legendär und durch Kraft und Intelligenz sind erwachsene Exemplare selbst für Seraphen keine leichten Gegner. 
  
 Ilupendra – Ein bösartiges Wesen, welches einem riesigen Hundertfüßer gleicht. Es entzieht seiner Umgebung Magie, um sein eigenes Wachstum zu beschleunigen und sich unempfindlich gegenüber magischen Attacken zu machen. Ihr Gift hat eine stark betäubende Wirkung. 
  
 Lykanthropen – Gestaltwandler, die sich zwischen menschlicher und tierischer Form bewegen können. In der Regel schließen sich gattungsgleiche Arten zu Rudel zusammen. (Siehe Werwolf)
  
 Lamina – Diese Geschöpfe gleichen Mischwesen aus Schlange und Mensch. Sie dienen als Priester und Krieger in den Tempeln der Urmutter.
  
 Lucifer – Erster von Gott geschaffener Engel und Herrscher über Abaddon.
  
 Nemesis-Rudel – Werwolfrudel von Aurel und Wynther
  
 Peliva na Magu – Lebendiges Zauberbuch der Hexenmeister. Es besitzt ein Kollektivbewusstsein. 
  
 Pseudogeister – Phantome, die mit dem Glauben entstehen und wieder mit ihm verschwinden.
  
 Poltergeister – Gefährlichste Kategorie der Geister. Sie sind voller Hass und Menschen überleben ein Zusammentreffen mit ihnen nur äußerst selten. Ein, von einem Poltergeist heimgesuchter Ort, ist leicht zu erkennen, da die Vegetation unter dem Hass des Geistwesens erstickt. Tiere meiden die nähere Umgebung. Die Autorin dieses Buches empfiehlt, solche Orte zu meiden, außer man will eines äußerst schmerzhaften Todes sterben.
  
 Ruby / Lapis – Tochter des Teufels und die »Heldin« unserer Geschichte. Lapis ist ihr Dämonenname.
  
 Schattenwesen – Überbegriff für alle Wesen, welche Abaddon entstammen, dort jedoch nicht leben könne, z.B Werwölfe, Hexer, Vampire.
  
 Schemen - Seelen kürzlich Verstorbener, welche es sich zur Aufgabe gemacht haben, ihre Angehörigen noch eine Weile zu begleiten. Ungefährlich.
  
 Schnitter – Unterstehen der Herrin der Totenwelt und markieren Seelen für die Todesengel.
  
 Signatur - Mithilfe der Signatur lassen sich unfehlbar Art und Gattung eines Wesens feststellen. Die meisten hochrangigen Dämonen sind dazu in der Lage, ihre Signatur zu verbergen.
  
 Spuke - Zumeist handelt es sich hier um Kinder, welche sich ihres Todes noch nicht bewusst sind. Nur in seltenen Fällen gefährlich. Neigen zu Streichen.
  
 Striga - Bezeichnung für einen sehr, sehr mächtigen Hexer.
  
 Sirenen - Dämonen in Gestalt attraktiver Männer und Frauen mit Fischschwanz. Sie locken unvorsichtige Menschen mit ihrer schönen Stimme in den Tod, um sie anschließend zu verzehren. 
 Seit der Erfindung des MP3-Players ist ihre Jagd viel schwieriger geworden. 
  
 Sündenkinder – Abfällige Bezeichnung der Engel für Mensch-Dämonen Mischlinge
  
 Succubus – Ein weiblicher Dämon, welcher sich beim Geschlechtsverkehr an der Lebensenergie, von i.d.R Männern, bedient. 
  
 Seraphen /Seraphim – Sie bekleiden die 2. Riege und sind die Krieger des Himmels. Seraphen unterstehen direkt den Erzengeln.
  
 Sskapaden – Laden von Gaard und seinem Enkel Noa
  
 Tauben - Abfällige Bezeichnung für Engel.
  
 Teufel - Bezeichnung für die Mächtigsten der gefallenen Engel aus dem großen Krieg. Insgesamt gibt es, neben Lucifer, acht Teufel, welche heute als Generäle die acht Höllenkreise bewachen.
 Ruby zählt durch ihre Abstammung ebenfalls als Teufel. 
  
 Todesengel – Todesengel sind sehr seltene Mischlinge aus Engeln und Dämonen. Bisher wurden nur 7 Todesengel geboren. Sie alle unterstehen der Herrin der Totenwelt, Alice, und sammeln für sie die Seelen Verstorbener. Todesengel sind äußerst mächtig und bekommen regelmäßig Aufträge von Lucifer. 
  
 Throne – Throne bekleiden den fünften und damit untersten Rang der Engelshierarchie. Sie besitzen als einzige Engelsart tierische Attribute wie Federohren und Reißzähne. Throne werden von den verschiedenen Riegen zumeist als Boten oder Spione eingesetzt. Alleine sind sie nicht sehr stark, können aber im Schwarm selbst einem Dämon große Probleme bereiten. 
  
 Witega – Hexer/ Hexenmeister
  
 Werwolf - Gestaltwandler, welche die Gestalt eines Wolfs annehmen können. 
   Danke!!!
  
  
  
 Ich kann es ja immer noch nicht so ganz glauben. Ruby und Co. gehen in die nächste Runde und ihr habt mich mit euren vielen lieben Nachrichten begleitet - hier und da auch mal gedroht, wegen diesem gemeinen Cliffhanger aus dem ersten Teil *hihi*– und mir total viel Motivation gegeben. Nun stellt sich Ruby ihrem nächsten Abenteuer und hat wieder einiges zu bewältigen. 
 Beim schreiben kamen mir übrigens immer wieder Ideen zu Spin-offs zu anderen Figuren. Meine beiden Betaengel sind davon ziemlich begeistert. Mal sehen, ich glaube, ich muss sie mal mit einschieben, ansonsten platzt mir noch der Kopf. Und das wäre doch eine ziemliche Sauerei. Also haltet ein Auge auf meiner Facebookseite offen. Wenn es diesbezüglich Infos gibt, dann auf jeden Fall da. 
 Meine beiden Betaengel haben wieder tolle Arbeit geleistet und mir mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Ich bin so froh, diese beiden tollen Menschen gefunden zu haben. Und es ist köstlich wenn sie sich über Cliffhanger aufregen und Morddrohungen ausstoßen, falls ich ihrem Liebling Shy auch nur ein Haar krümmen sollte. Ihr seid die Besten!!
  
 Und zum Abschluss natürlich ein großes Danke an dich, mein lieber Leser/meine liebe Leserin. Ohne eure Begeisterung, eure Kritik und lieben Worte wäre dieses Buch wohl nicht möglich gewesen. Ich hoffe, ihr habt viel Spaß zwischen den Seiten und begleitet unsere Teufelstochter weiterhin auf ihrem Weg.
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